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Vorwort. 


Längst schon war cs meine Absicht , die Heclitsgedanken 
Shakespeare 's juristisch zu gestalten; fortdauernde juristische 
und ästhetische Studien überzeugten mich von der Frille und 
Tiefe der juristischen Ideen, die in diesem Geiste schlummerten, 
von dem fast übermenschlichen Anschaiiungs verm ügen dieses 
Genius, welcher der Geschichte des Hechts, wie der Weltgeschichte 
überhaupt, in die geheimsten Falten zu blicken verstand. Insbe- 
sondere war es die neuerdings vielbesprochene Gestalt Shylocka, 
welche eine definitive juristische Würdigung zu erheischen schien, 
nachdem die ebenso kräftig durch geführte, als innerlich unrich- 
tige Auffassung Ihcrmjs Viele geblendet hatte. 

Einen speciellen Anlass zur Ausarbeitung erhielt ich, als im 
Anfang dieses Jahres mehrere Öffentliche Vorträge zu Gunsten 
der Heb er schwemmt en gehalten wurden; ein Vortrag von mir am 
1, Mürz d. Js. enthielt die Hauptsache dessen, was im Text über 
den Kaufmann von Venedig gesagt ist. Die Stellung Humlets 
zur Jurisprudenz erörterte ich Ln einem Vortrag vom 8» Mai d. J. 
fm historisch-philologischen Vereine hier, welcher Vieles enthielt, 
was im Texte über Hamlet zur Ausführung gelangt. 

Mein Zweck war es, die innern juristischen Gedanken, 
welche der grösste Dichter im Gewände der Poesie zum Aus- 
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drucke gebracht hatte, in der Sprache der Jurisprudenz zu ent- 
wickeln und in ihrem nniveesalgeselrichttichen Sein und Werden 
zu beleuchten. Es konnte daher nicht meine Aufgabe sein, aus 
Shakespeare Notizen für die specieUe Geschichte des Rechtes seiner 
Zeit zu schöpfen, wie mau es bei Plautns gethan hat — denn 
dafür haben wir bessere Quellen; noch war es mein Bestreben, 
ans specifisch englisch-juristischen Ausdrucks formen des Dichters, 
ans specifiscli technischen, englisch-processüalen Remimscenzen, 
^ Bädern und Vergleichen des unvergänglichen Meisters Schlüsse 
zu ziehen auf seine Vergangenheit, und zu erörtern, ob er in einer 
bestimmten Periode seines Lebens in Advokatenbureaus gearbeitet 
oder mit Gerichtspersonen in intimerem Verkehr gestanden ist. 
Daher hat meine Schrift wenig Berührungspunkte mit den V erken 
von Gtänßbelt, Shakespeares legal aeqnirements (London 1859), 
und von Bnshton, Shakespeare a lawyer (London und Liverpool 
1858), welche wesentlich die biographische Frage über den Ent- 
wicklungsgang des Dichters zum Gegenstand der Erörterung ge- 
macht halten — was an sich sehr dankeriswerl h ist, mir selbst 
aber ferner lag. Meine Behandlung der Fragen konnte nur eine 
philosophische, mul zwar eine pragmatisch-philosophische, evoln- 
tiomstische, also universalhistorische sein, und in dieser Bezieh- 
ung bot insbesondere der Kaufmann von Venedig, als das Stück 
vom Schüldrecht, und Hamlet, als das Stück von der Blutrache, 
Stoff zu umfassenden Erörterungen. Die grossen Schwierigkeiten 
aller nnivcrsalrechtsgeschichtlicben Studien, der Beicht 1mm des 
Stoffes, die Fülle des zu bewältigenden Details, die Vielseitigkeit 
der e volit tio nistiscli en Probleme können reizen , aber nicht ab- 
s chrecken; denn dass schliesslich die Spezial reclitsgeschichte in 
die Universalreehtsgeschichte einmünden muss, ist eine TJeber- 
zeugnng, die nicht mehr für ihre Berechtigung zu kämpfen hat. 

Dass vielfach die juristischen Gedanken des Dichters nicht 
ohne ästhetische Analyse entschleiert werden können, ist in der 
Natur der Sache begründet; namentlich gilt dies von dem uner- 
schöpflichen Probleme Hamlet, von dieser dramatischen Sphinx 


mit ihren tiefsinnigen Bäthseln und ihrem tiefen srhwermiithigen 
Lücke, in den wir uns Alle so gerne versenken. 

1 ).i> Weih Lt tüv den Juristen und für den Aesthctikcr 

\(>u Fach, es ist aber auch für das denkende Publikum bestimmt; 
um aber auf der einen Seite die wissenschaftlichen Entwickelungen 
und Nachweise in voller Ausführung zu geben, auf der anderen 
Seite das Buch dem Publikum leicht lesbar zu erhalten: habe ich 
von der Theilung in Text und Noten einen ausgedehnten Gebrauch 
gemacht; der Text soll die geistigen Züge der Entwickelung, die 
Noten aber den Stoff und die nothige Detailausführung ent- 
halt on; sie sind für den Fachgelehrten bestimmt, der Text 
für beide. • 

fr 

Die Beilage enthält neue arehivalisclie Materialien für die 
Geschichte des Sdiuhtrechis und der Blutrache. 


A ns fith rl ielm Register 
auch den ästhetischen Inhalt 


Jen sowohl den juristischen, als 
der Schrift leichter an die Hand 


geben. 

ö 


Mein Streben war ein doppeltes: ich wollte’ einen Beitrag 
zur Universalgeschichte des Hechts geben, und wollte das Ver- 
ständnis* des grössten Dichters und damit das Verständniss 
ästhetischer Probleme überhaupt fördern. Inwieweit dies ge- 
lungen ist, muss das Buch selbst beweisen. Ich kann nur ver- 
sichern, dass ich gearbeitet habe mit lebhaftester Begeisterung 
für das Recht und für den grössten Dichter des Rechts. 

o 

W ii r z h n v g , J im i 1883. 


Köhler. 


Einleitung. 


Die Werke des grössten Dramatikers aller Zeiten sind bereits nach 
den verschiedensten Richtungen hin Gegenstand wissenschaftlicher Unter- 
suchung geworden. Die einzigartige Beobachtungsgabe des unvergleieh- 
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liehen britischen Genius, dem kaum ein bedeutsamer Vorgang des Natur- 


oder Seelenlehens verborgen bleibt, die Tiefe seiner philosophischen 
Spechlatiön, die "Weite seines Blicks, die durchdringende Schärfe seines 
historischen Sinnes haben Naturforscher, Aerzte mul andere Gelehrte zu 
wissenschaftlicher Behandlung seiner unsterblichen Werke und der darin 
nach allen Seiten hin gestreuten Lichtgedanken gereizt. Naturforscher 
haben ihre Bewunderung ausgesprochen über den wunderbaren Natnrsii m 
des merkwürdigen Mannes *), Harting hat eine eigene Ornithologie Shake- 
speares, Patterson ein eigenes Werk über das Insectenleben bei Shakespeare 
geschrieben, ß eisig und Perger haben über die Flora Shakespeares ge- 
handelt und uns gezeigt, wie dieser PHanzenkeuiier, der 120 Arten von 
Blumen und Kräutern aufführt, niemals die Arten und ihre Blüthezeit 
zusammen wirft 2); über die Behandlung des Irrsinns durch Shakespeare 
besteht eine ganze Litteratur ®), und allseitig hört man von den Irrenärzten 
die überraschende Kunde, dass der grosse Seelenkenner in die gestörte 
Seele Blicke gethan hat, welche dem Auge der Wissenschaft erst nach 
zwei Jahrhunderten möglich geworden sind -4 ). Allerdings weist er uns 
kein einheitliches, nach allen Seiten hin abgeschlossenes Weltsystem aut, 


ij Litteratur bei Elze, William Shakespeare S. 4o 1 . 

2) Vgl. uenesteus Grindon, the SUakspcre Flora (Manchester — London). 

8) Li ttcraturau gaben bei Elze^ William Shakespeare S. 4G0 ff. Vgl beisjiiüs 
weise Stark, König Lear. Line psychiatrische Shakespearestudie. - Besonders sind 
verschiedene psychiatrische Behandlungen des Hamletpröblems \ ersucht worden. 

i) Ueber die Auflassung der Musik bei Shakespeare s. Förster im Shakcspearc- 
jahrbueh II S. 155 ff. Ueber die Philosoph iekenntuiss bei Shakespeare ..Hehler, 
IC oli lo r, Shakespeare. 
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wie Dante h. «Jessen arc-.liitektoniseli-plasiiselier Geist uns eine imaginäre 
Welt mit der Energie der Wirklichkeit vor die Seele führt . gezeichnet 
iu allen Einzelheiten, anfgebant durch eine gewaltige Imagination aus 
den Bausteinen der Philosophie jener Tage; dafür aber ist der Blick 
Shakespeares in das Universum weiter, reicher, freier: wir werden nicht 
wie bei Dante fostgelmlti-n durch das Gehäuse einer schablonenhaft auf- 
gebautflu Welt, und mit freiem Atliem erfassen wir den Aetlier des Un- 
endlichen, welcher in seihen Schöpfungen weht. Dante ist der Abschluß 
einer für uns vergangenen Weltanschauung, Shakespeare ist «1er 1 ferold 
einer neuen Zeit, der Herold der modernen metaphysischen Weltidee, die 
eine Unendlichkeit von Weiten erkennt, durchdrungen von dem Zauber 
des Unendlichen, der im Grossen wie im Kleinen lebt 2 ); in seinen ge- 
schichtlichen Dramen ist es, als ob der tiefverschleierte Genius der Welt- 
geschichte uns sein Haupt enthüllte, bald glänzend, wie das lichte Haupt 
des Sonnengottes, bald finster tmm achtet wie das Sclireckehsbild der Gorgo 
— ganz wie auch schon die furchtbare, hinreissende Gewalt seines Stylus, 
der riesige, übermenschliche Schwung seiner Metaphoren und Bilder, der 
unerhörte Flug seiner Phantasie, der von der Erde zum Himmel und vom 
Hammel zur Erde eilt mul im Stnnnesschritt die Uneiidlichkeit (1er Bäume 
und Zeiten beinisst, wie schon dieser Styl einen Geist bekundet, der eine 
ganze Weltentwickkuig in einem Zuge in sich fasste 3 ). 


Aufsätze über Shakespeare S. 279 ff., König im Shakes pcarojahrbiiöh XI S. 97 f. 
und Shakespeare als Dichter, WcDwciscr und Christ (1879) u. a. 

«) Ucbcr das Vcrhiiltniss von Shakespeare und Dante vgl. auch König im 
ShakespearejaUrbuch VII S. 170 fl'. 

“) Shakespeare ist darnin „niemals und immer religiös“, wie IVsc/fcr, krit. 
Gange, N. i. II b. 54 treflend bütuerkt. Vergebens sind die Bemühungen, ihn zu 
einem katholischen oder protestantischen Partei manne zu machen. Vergl. über 
diese Bestrebungen die reichen Nachweise hei Ehe im Shakcspearcjahrhuch X 
S. Ul ft’. Dass man ihn der einen wie der andern Confcssion hat ssusclireibou wollen, 
während ihn andere zu einem Ungläubigen gemacht haben, zeigt gerade die gross- 
artige geniale Objeetivüät -les Mannes, der jedem Standpunkte gerecht werden 

konnte, während iu seinem Herzen ein mächtiger Schatz religiöser und sittlicher 
Gefühle wohnte. 

») Vgl. darüber (aber mit Uobortreibnugeu) Tarne, liistoire de la litterature 
anglaise II p. U3 ff. Derselbe bemerkt trollend: les objects eutraient orgamses et 
complets dans son espdt, ils ne foul que passer Jans le nötre, «KsarticuRs, decom- 
posus, p CO pai pieee. 11 pensait par blocs, et nons pensons par morccaux. Wenn 
Neuere hiergegen die vom Studium der Alten eingegebene Ruhe und Masskaltnng 
Goethes als das Grössere dargostellt haben, so ist zu bemerken, dass die Shake- 

dera t'u n 7 1 u * ft ** UÄ ** ein teurer Fortschritt ist gegenüber 

antiken Ruhe und Abgeschlossenheit, gegenüber dem fatalistischen Sclbstgonügen 
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Auch die Jurisprudenz ist schon mehrfach mit Shakespeare in Be- 
rti innig gekommen, aber mein* nach der formalen Seite hin. Man hat 
mc i gewundert uber die vielen legalen Anspielungen, über die technischen 
Ausdrucke der so speci tisclieu und eigenartigeu englischen Prozess- und 
Urkundensprache; man hat darüber gestaunt, wie sinnig, wie legalrichtig 
Shakespeare sich dieser Sprechweise bedient, die sonst im Munde des 
Laien so gefährlich und missbräuchlich wird; man hat daraus geschlossen, 
dass Shakespeare längere Zeit in Anwaltsdiensten gelebt oder sonst mit 
Gerichts personell in vertrautem Umgänge verkehrt habe \). 

Allem ™ el wichtiger und viel grossartiger ist der ideelljims tische 
Gehalt von Shakespeares Werken, sind die materiellen juridischen Ideen, 
die in seinen Werken lohen, sind die welthistorischen Bechtsgedankwi 

die seine Dramen durclidmigen, und ihnen ein so erlelieu&s. tiefes und 
gross artiges Gepräge verleihen 

Nach dieser Seite ist der Dichter noch wenig behandelt worden, 
und erst in neuerer Zeit ist ein Anlauf genommen worden, den Dichter 
auch für uns, auch für die Eutwicklungsgesclnchte des Rechts zu erobern* 

Kein Geringerer, als Ihermg , einer der Gewaltigsten unserer Tage* 
war es, der die Jurisprudenz auf Shakespeare gelenkt hat, indem er in 
seinem Kampf ums Recht der seither allgemein hergebrachten Meinung 
den Fehdehandschuh entgegeuwarf und behauptete, dass eigentlich dem 
iShylockj dessen »Sturz wir alle seither mit Herzeusjäuchzen oder 
jubelndem Holme begleiteten, schweres Unrecht zitgefugt worden sei- * 1 )* 


alfcoi Zeit, der die Unendlichkeit der Welt noch nicht zum Bewusstsein gediehen ist. 
So ist Sophokles unzweifelhaft die höchste Potenz des leicht heiteren Grieche u- 
tluims, Acsehyliis aber ebenso sicher der grossere Dichter von beiden. 

1 ) VgL Campbell, Shakespeare s legal acquiremcnts (1850) und Rushton, 
Shakespeare a lawyer i 1858)* Auch einzelne Auklänge an das Corpus iuris hat 
man finden wollen* Allein selbstverständlich ist nicht daraus zu schliessen, dass 
der Dichter das Corpus juris gelesen hat 

2 ) Treffend bemerkt Werder, Vorlesungen über Shakespeares Hamlet S. 181, 
dass Shakespeare ein Rechtskundiger des göttlichen Rechts ist und es innc hat, 
wie kein zweiter Dichter. 

a ) lieber die mahtjuristiseken Deutungen der Shyloekfigur, insbesondere bei 
Horn , Hehler , Hölscher, Ulna. Gervmus, vgl, das Referat bei Elze im Shake- 
spearejahrb. VI S, 12Ü t v und bei Serrig in seiner commentirteu Ausgabe des 
Mcrehaut of Venice S. 4, Es ist für den Nicli Juristen, unmöglich, zu einem 
ausreichenden Vcrständniss der juridischen Factoren des Stückes zu gelangen. 
Völlig verfehlt ist es z. B,, wenn Rötscher in seinen Abhundh zur Philosophie der 
Kunst S. 102 aimimmtj es handle sich um eine Dialectik des abs trabten Rechts, 
indem das Recht des Bnclistabens sich durch sich selbst aufhebe. ^Das abstracte 
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iiiering sagt: „Dem Dichter steht natürlich frei, sich seine eigene 
Jurisprudenz zn bilde«, M wir woUeu es nicht bedauern, dass Shake- 
speare dies hier gethan oder richtiger die alte Fabel «nveramlcrt beibe- 
halteu hat. Aber wen« der Jurist dieselbe ein er Kritik unterziehen wi , 
so kann er nicht anders sagen, als: der Schein war an sich nichtig, da 
er etwas Unsittliches enthielt; der Richter hätte denselben also von vorn- 
herein ans diesem Grunde zuriiekweiscn müssen. That er es aber nicht, 
liess der „weise Daniel" denselben trotzdem gelten, so war es ein ehn- 
der Winkelzug, ein kläglicher Babulisteiiktiiff, dem Manne, dem ci bereits 
das Recht zugesprochen hatte, vom lebenden Körper ein Pfand Fleisch 
auszusclmeiden, das damit noth wendig verbundene Vergiessen des Blutes 
zu versagen“ (Kampf ums Recht , 4. Au«. Volksausgabe S. 59 No.). 
Dieses vermeintliche Unrecht mm, verübt von einem Gerichte, welches 
sich als den Mund des reinen Gesetzes ilarstellen will, ist es, welches 
das juridische Temperament Ihering ' s in Wallung bringt, und er schlügt 
gen Ton des tiefgekriinkten Rechtsgefühles an, wenn er sagt: „Es ist 
nicht mehr der Jude, der sein Pfund Fleisch verlangt, es ist das Gesetz 


Venedigs selber, das an die Schranken des Gerichts pocht — denn sein 
Recht und das Recht Venedigs sind eins; mit seinem Recht stürzt 
letzteres selber. Und wenn er selber dann zusammenbricht unter der 
Wucht des R ich trispru dies, der durch schnöden Witz sein Recht vereitelt, 
wenn er, verfolgt von bitterem Hohn, geknickt, gebrochen, mit schlot- 
ternden Eni een dahin wankt, wer kann sich des Gefühls erwehren, dass 
mit ihm das Recht Venedigs gebeugt worden ist, dass es nicht der Jude 
Shylock ist, der von dannen schleicht, sondern die typische Figur des 
Juden im Mittelalter, jenes Pari a’s der Gesellschaft, der vergebens nach 


Recht, welches das Hecht des Buchstabens zu seinem Schilde hat. muss mit dein 
Recht des Geistes in Widerspruch kommen, durch welchen der Backstabe erst 
sdue Bedeutung gewinnt* {liöischer a, a 0. £ 102)* „Das abstracto Recht — 
" bebt sich aber in dem Augenblicke au f 3 wo ein gleich ahstracles Recht mit 
derselben Atisscblicssliclikuit Auftritt, um sich als die alleinige Macht zu be- 


haupten“ (1b, S. 103), Aeknüch Ulna, Shakespeare^ dramatische Kaust I I S, 332, 
Küstltiii Shakespeare s Drama ,,der Kaufmann von Venedig (im Correspondenssblatt 
ilr die Gelehrten- und Realschulen Württembergs 1882) S. 196 glaubt: „nicht da- 
durch wird Antonio gerettet;, dass vom summum jus irgend etwas nachgelassen 
würde, sondern vielmehr dadurch, dass -eben das summum jus f M kein Quentchen 
Fleisch zu viel, kein Tropfen Blut“) gegen Shylock geltend gemacht wird.“ 
Hehler, Shakuspcare’s Kaufmann von Venedig S, 25 f H nimmt au, dass Shylock 
amh kein formelles Recht, sondern nur den Schein eines solchen für sich gehabt 
habe ~ was mit den ausdrücklichen Worten der Portia: „Von wunderlicher Art 
ist euer Handel^ etc, im dircctcn Widerspruch steht. 


Recht schrie? Die gewaltige Tragik seines Schicksals beruht nicht darauf, 
dass ihm das Recht versagt wird, sondern darauf, dass er, eiu Jude' 
des Mittelalters, den Glauben an das Recht hat — man möchte sagen, 
glculi als wäre er ein Christ! — einen felsenfesten Glauben an das 
Recht, den nichts beirren kann, und den der Richter selber nährt; bis 
Jarni wie ein Donnerschlag die Katastrophe über ihn hereinbricht, die 
ihn aus seinem Wahn reisst und ihn belehrt, dass er nichts ist als der 
geächtete Jude des Mittelalters, dem man sein Recht gibt, indem mail ihn 
darum betrügt“ (Kampf ums Recht S. 58— GO 1 ). 

Ich meinerseits habe den Shylock Öfters mul von ausgezeichneten 
Schauspielern <1 erstellen sehen, ich habe verschiedene Auffassungen dieses 
mei kwüidigen Maunes auf der Bühne verfolgt — wie ihn der eine darstellt 
mehr wie ein wildes Thier, das nach Beute lechzt mul au seinem Käfig 
pocht, der andere mehr als einen ungebeugten Dulder, der das Leiden, 
das Eibtlu'il seines Stummes, aut sich nimmt und, wo er kann, cs mit 
Zinsen wieder vergilt; ich habe schon aufmerksam zugehört, wie der 
eine mehr die Habsucht uud Rachegicr, der andere mehr die unerschütter- 
liche Festigkeit seines Willens, die unverwüstliche Zähigkeit schilderte, 
welche, fast möchte ich sagen coriolauiseh, den Kampf aufnimmt mit allem, 
was die Gesellschaft Edles, Heiliges, Gesittetes enthält; der sich nicht 
stört an dem Schrei der Entrüstung, welcher die Gesellschaft durch- 
bebt ob dieser schakalhaften Wildheit, ob dieses tiger ähnlichen Rache- 
durstes. Niemals aber hat midi der leiseste Halich von Sympathie an- 
geweht ob dieses glücklich und gründlich gemassregelten Schurken, und 
in jener Gerichtsscene, die zum herrlichsten gehört, was Shakespeare je 
geschaffen, habe ich, obgleich Jurist, immer und immer mit ungehaltenem 
Athem dem weisen Daniel gelauscht, mit einem Alpdruck auf dem 

Herzen, der sich in helles Jauchzen auflöst, nachdem der auf lange hinaus 

% 

gesponnene Anschlag auf das Leben des edlen Antonio durch das Richt- 
schwert des weisen Daniel durchschnitten ist lind der Kläger, der die 
heilige Stätte des Rechtes beschmutzen wollte mit dem Schmutze seiner 
elenden Seele, der das Recht selbst in die Tiefe gemeiner Rachgier 
her unterziehen wollte, mit Schimpf und Schinde von den Schranken des 
Gerichtes weggejagt wird. Ein erlösender Hauch schwebt über das 
Ganze, die ängstliche Spannung wird mit sanftem Fittig begütigt — und 
damit ist die Stimmung geschaffen für jenen nie genug zu lobenden 


i) Gegen Iherhuj vgl. auch Foliant , la lot.ta per II diritto, variazioni filo- 
solieo — ginrill ielie sopra il mercataute di \ cuezia e altri drummi (Toiiuo 
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fünften Akt, jene - dural, die moderne Fnidene 1 ) tarier fest rinne, 
kirMich verstiinn, reite - tiefpoctisclre Scene wonnrgor, Koner, s rrrrri Irerleven 
Sckerzens, die wie ein »-armer Alremlliinrrncl nircli frrrclitbnr-ern Gewitter- 

st arm uns entgegeidächelt. 

In der Timt, die Gerichtssccne im Kaufmann von Venedig ist keine 
Jui’ispnideiiz für sieh, sie ist keine eingebildete, bloss poetischen Zwecken 
dienende Farce — sie ist vielmehr ein typisches Bild der Rechtscnt- 
, Wickelung alter Zeiten — , sie enthalt die Quintessenz vom Wesen und 
Werden des Rechtes in ihrem Schoosse, sie enthält eine tiefere Juris- 
prudenz, als 10 PandektenlehrbUcher und eröffnet uns einen tiefem Blick 
in die Geschieh tii des Rechts, als alle rechtsliistorischeu Werke von 
Samgntf bis auf IJievhiy- Darüber soll der erste Abschnitt dieses \\ erkes 

handeln. 


i) Han spricht gewöhnlich von dem Ungcschraack der ShakBspeare'sehoii Zeit 
(des merry old Englaud!), dom der Dichter nicht immer habe auswcidien köimeu, 
Man sollte viehuehr von dum Ungesohmaok der heutigen Zeit sprechen, welche 
nur eine abgeblasste, abgemattotc, zimperliche Conversaiioti zulassen will und ans 
unseren Gesprächen alles sinnliche Mark ansznmerzen sucht. Für diese Zeit scheint 
Goethe nicht gelebt zu haben. Ist denu die Sittlichkeit identisch mit zimperlicher 
Ziererei? Sind die verhüllten Lüsternheiten der Operetten nicht zehnfach unsitt- 
licher, als die grossartigen Nuditateii Shakespeare s oder MoHorc’s oder Goethe V? 
Mau vgl. ancli v. Friesen, Briefe über Shakespeare's Hamlet S. 136 f. 


Der Kaufmann von Venedig. 


Das Stück vom Sehuldreeht. 


Ihering geht davon aus, dass der Jurist jene weltbekannte Ver- 
schreibung des Shylock für nichtig erkennen müsse — das ist in seiner 
Allgemeinheit nicht richtig; das muss der Jurist unserer Tage, nicht aber 
der Juri st auf dem rechtshistoriachen Standpunkte der Zeit, in welche der 
Dichter unsere Scene verlegt. Und in der Recbtsgeschichte hat nicht 
nur der Lebende Recht, in der Geschichte hat auch der Todte Recht. 
Her Dichter kündigt uns ein Stadium der Rechts entwic klung an, in wel- 


chem der Schuldner dem Gläubiger nicht bloss mit seinem Gute, sondern 
mit seinem Leibe verfallen war 1 ): Qui non habet in aere, luat in oute. 
Dieses Stadium der Rechtsentwickelnng ist kein eingebildetes, sondern ein 
bestimmt historisches, ein Stadium, das iu der Geschichte aller Völker 
wiederkehrt ; ja, es liegt nicht gar so weit hinter unseren Tagen zurück, 
ist doch die Aufhebung der Schuldhaft, die Aufhebung der contrajnte 
par corps, welche, wenn auch nicht das liehen, so doch die Freiheit des 
Schuldners in die Discretion des Gläubigers stellte, erst jüngsten Datums. 
Diese Schuldhaft ist aber nichts anderes, als eine staatliche Milderung der 
Sthuldsclaverei. Ursprünglich wurde der Schuldner dem Gläubiger mit 
Leib, Leben, Freiheit und Ehre verfangen und der nncontroUrbaren 
Willkür desselben anheimgegebeu ; erst später woiss die Staatsgewalt 


i) lieber diesen rechtshis torischen Hintergrund der Dichtung vergl. auch 
Griaehach in lUeslanMan-n's Monatsheften XX\ . ä. UJ t. 
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« vom Gläubiger .. ertrotze», da» a» Stelle der .mkürHd.e» Graue«, »kalt 
desTillaea dle objective etaat, lobe Nor»,, und uu Stelle der pnvate» 

ßefano-enäkiaft die öfieittliclie Haft tritt. 

Der Gläubiger konnte ursprünglich nacl, seinem Beliebe» ober de» 

kelmldoer scbalto». er konnte seine Arbeitskraft ausbeuten, er konnte ihn 
als Selavcu verkaufen, er komite ihn aber auel. iu Stücke Hanen. Wdt- 
bekannt ist die Bestimmung des römischen XII Tateirechtes, wonumh 
der Venirtheilte 30 Tage Freiheit haben solle ; nach 30 Tagen könne ihn 
der Gläubiger vor Gericht führen und, wenn er ihn nicht zahlt, ihn 
fesseln und gefangen nehmen ; 60 Tage bleibt er gefangen, und an 3 
mmdinae wird er aättf den Volksplatz geführt mul wird seine ScluiUl 
öffentlich ausgera&n. Löst ihn selbst am 3. jener Ausruflage Niemand 
aus, dann tritt die Katastrophe ein: die Gläubiger können ihm Stücke 
Fleisch vom Körper abschneiden, so viel sie wollen, mein- oder wenig 1 ], 
oder ihn als Sclaveu verkaufen. Man hat zwar versucht, den schreck- 
lichen Zwölftafelsatz in milderem Lichte zu betrachten und das Abschuei- 
den auf ein Zertheilen des Vermögens, auf ein Zerschneiden seiner Habe 
zu beziehen ; aber völlig irrig, völlig gegen den furchtbar blutigen Geist 
des alten Schuldreclits 2 ). 

Diese Strenge konnte eintreten kraft gerichtlichen Urtheils und 
kraft gerichtlichen Geständnisses 3 ) ; sie konnte aber auch ohne geviolit- 
liche Intervention eintreten kraft feierlichen Vertrages, der den Schuldner, 
wenn er nicht rechtzeitig zahlte, dem Gläubiger auslieferte, so dass der 
Gläubiger das Recht hatte, den Schuldner nach Ablauf der Frist ohne 
weiteres gefangen zu nehmen und ihn dem strengen Seliuldrechte "" 
unterwerfen; dieser feierliche Vertrag war bekanntlich das Nexum 4 ). 


zu 


i ) Pnrtis socauto, si plus miuusvü secoerunt, sc f rinde cssto. Die Bedeutung 
des Zusatzes von plus iniuusvc „mehr oder weniger“ wird später ersichtlich 
werden. Es ist durchaus falsch, anzimehnien, dass diese Bestimmung darauf be- 
rechnet sei, advoca tischen lüngeluiugsversuclieii ä la Portia zum voraus den Weg 
abznsehneidou. An so etwas hat mau zur Zeit der XII Tafeln nicht gedacht. 

-) Vgl. hiergegen bereits, mit sehr verständigen Gründen, Leyser, meditat. 
ad Paiideei. sp. 471, A ll, p. 419. \ ergl. ferner Levicil tlc la MaTSOnnierc, 

histoirc de la contrainte par curps p. 42 f., Ihering, Geist des Rum. Rechts 

II. I S. 154. 

3 1 Aeris coufessi rchnstpie jnre judicatis. 

Vgl. namentlich Husdike, Nexum S. 58 f. Derselbe hat das Verdienst, 
die wichtige rech tshisto rische, und zwar universalrechtshistarisehü Thatsaclie, 
dass die personale Schuhlexecntion beim Nexum ohne gerichtliche Intervention 
stattfand, nachdrücklich betont zu haben. Völlig verfehlt ist die Behandlung 
dieser Frage bei Sauigmj, vermischte Schriften II. S. 4G7, wo sich wieder einmal 


Ö 


Und dass sich beim Nexum die Verhaftung nicht nur auf den 
Schuldner, sondern auch auf seine Familie erstreckte, und auch diese dem 
Gläubiger dienstbar war, ist uns ebenso durch die Zeugnisse der Alten 
bestätigt i), als es durch zahlreiche Analogieen aus der Universal- 
reehtsgeschichte illustrirt wird. 

Dass abei nicht bloss das Nexum, sondern auch die Bürgschaft 
für Schulden an den Staat 2 ) zum Verkauf des Bürgen führte, hat uns 
die berühmte Erztafel ■ gelehrt, welche das Stadtrcclit von Malaga aus 
der Zeit Domitians enthält 3 ). Dabei darf man wohl unterstellen, dass 
in sehr vielen Fällen der Gläubiger uieht sofort zur Abwickelung des 
E\eeutioiis Verfahrens und zur Herbeiführung der definitiven Katastrophe 


die Beschränkung der historischen Untersuchung auf das alleinige römische Recht 
schwer gerächt hat. Ebenso unrichtig ist die Ansicht von .Demelius, Confessio 
im römischen Givllproüess S, 55 No, 1, «lass die Goimiidiung des jndi&t-us und des 
Ne xu ui Schuldners in sofern gleich gewesen sei, dass, wenn der Schuldner dem 
Gläubiger freiwillig folgte, überhaupt kein iu jus dacerc stattfand, wenn er aber 
sich nicht freiwillig ergab, auch der Nc&nmsctmldnur vor Gericht gebracht werden 
musste» „Zum zwangsweisen dom um duccre ging der Weg immer durch 
den Magistrat“. — Dies widerspricht aller umversalhisturiselien Analogie. Mit 
blossem Romanismns lassen sich derartige Fragen nicht lösen, 

1) Limus IT, 2-1, Dionys. Hai . VL 2ü. 29. 57, und andere Nachweise bei 
Hmchic'i Nexum S, 71 f. 

2) Die Bürgschaft des praes. 

ö) c. G4 ; Eosque praedes ", qni soluti liberati — non sunt — II viris — 
vendere jus pötestasque usten Vgl. auch Sueton t Claudius e. 9. Diese Schuld* 
strenge der Malacitanischen i afel ist richtig erkannt worden von 
Stadtrechte der lat. Gemeinden Salpensa mul Malaga (AbK der sächs. Ges. der 
Wissensch. II L) S. 472 f. ; allerdings ist unzüuehmcu, dass innerhalb bestimmter 
Zeit ein Eiulüsungsruclit bestanden hat, für die verkaufte Person, wie für die 
praodia (arg. Gajus II, 61), wie dies auch bereits von JSQMiilSßii ib. S. 474 L 
richtig entwickelt worden ist. Die Aufstellungen Mommsen ' s haben vielen 'Wider- 
spruch gefunden; vgl, Zimmermann, de notione et historia cautionis praedibus 
praediisqne, Bernburg t Pfandrecht T. S. 2G f., Rwicr, Untersuchungen über die 
cautio praedibus praediisqne 8* 95 f., Göjßpcrt in der Zeitschrift f. Rechtsgesch* 
IV, S. 249 i\ 276 f. Aber dieser Widerspruch ist getragen von der modernen 
Denkweise, welche sich In die Zeiten antiker Strenge nicht recht hiuciuzutindeu 
weiss, nnd hat iu der Ausdrncksweise der Quellen keine Stutze. Richtiger bemerkt 
Karloma , Rum. Civ.-Pr. zur Zeit der Legisactioncn S, 169 l, dass in der praedmn 
venditio jedenfalls ein Verkauf ihres /ganzen Vermögens liegt — wie dies ans 
aes Malac. 64 : quae cujiusqne eonim tum — erunt — quacquc postea esse — 
coepermt — — obligata snnto, mit Bestimmtheit hervorgeht, und dass, wenn 
auch später der praes iu Person nicht mehr mitverkauft wurde, dieses doch ur- 
sprünglich geschah, und später eben die alte Ansdrucksweise praedes vendere 

bei behalten wurde. 
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schritt, sondern den Schuldner und seine Familie bei sich im Hanse oder 
nuf dem Lande arbeiten licss, um die Seliuld abznarbeiten oder um 
dem Loskauf im Fall einer günstigeren Wendung ihrer Verhältnisse ent- 

gegenzuselieii '}. 

Dieses Yerhältniss konnte ein prekäres sein; es konnte aber auch 
auf fester Vereinbarung beruhen, indem der Gläubiger einen solchen 
Schuldner j welcher ihm Abhängigkeit und Dienste versprach , von den 
strengen Folgen des Schuldrechts entband. Auf die Möglichkeit solcher 
Vereinbarungen deutet gerade Gellt ns ausdrücklich hin 2 ), sie scheinen 
sehr gewöhnlich und üblich gewesen zu sein; daher ist es leicht erklär- 
lich, dass wir in historischen Schriften, wie bei Livius und Dionysius, 
Schilderungen von Zuständen der Haftsclmldncr erhalten, welche ein 
dauerndes Dienstverhältnisse nicht bloss ein kurzes zweimonatliches Uebcr- 
gaiigSßttidium bekunden 3 * ). Ein solcher Schuld gefangen er blieb de jure 
frei, er wurde weder Ganz- noch Halbsdave *) : der Gläubiger erlangte 
lediglich ein pfandrechtartiges Nutzungsrecht an dem capufc liberum : 
wie ja solche Verhältnisse im römischen Hechte auch sonst nicht un- 
erhört sind 5 ). 


! i Daraufhin deutet die Ausdrucks weise des Vurro, 1. 1. VII, 105 ; Liber, 
qui suas operas in servitute pro peennia quam debebat dum solvi-ret, uexns vo- 
catur, nt ab aere ohaeratas. Und Qiünctilum, inst. orat. VI 1, 3, $ 20; addictus, 
quem hx servire, donec solvent, jnbet. Vgl. auch Iluschkc, Kennt S. 94 f. 

~) Gclltus XX, 1 : Erat autem jus interca paciscendi ac, nisi pacti forent, 
hubebantnr in vinculis dies sexagiuta. 


•*) So namentlich Ltvius II, 23: Nexi vincti solutique so uhdiquo iu pub- 
licum proripiuut. Vgl. ferner Bionys. Italic. V, 04. 69. VI, 26. 83. 

4 ) Vgl. insbesondere Quiiicliliän, inst, orat. V, 10 § 60, VII, 3 § 26; so au 
erstei Stelle, aliud est servum esse, aliud servire; qnolis esse in addietis ijuaestio 
solct; Qui servus est, si manumittatur, ftt libertinus, non idem addictus. Uebcr 
die verschiedenen Ansichten vgl. namentlich Zimmern, Gesell, des Rom. Priv.-ll. 

in, 8. 124 f, Stmyny, vermischte Schriften II, 8.397, Hmchlcc, Nexnia S. G7 f., 
131 f.; auch Brut: in Gniuhnt’s Zeitschi. I, S. H) f. 


J | Man denke an das Recht des Loskäufers gegen den aus der Gefangen 
schalt Losgekaaften, den redemptus, auf welches ich bereits in meinen pfand 
rechtlichen Forschimgea S. 50 hiinvies, Auch dieses Verhältniss konnte zu einer 
analogen Xntznugsveri^niss führen, bis das Lösegeld abverdient war, c. 20 § 
e posthm, (8, oO [51]) : deeet redemptos aut datum pro se pretium emptorilra 
restitnere ant labons obsequio vel opere qniuqnenü viccm referre beneficÜ. Ma 
enke ferner an das liberum cap.it in mancipio — auf welche Analogie ich gleich 
.. .* b ereits hingewiesen habe, krit. Vj.-schrift N. F. IV, S. 184. Man denke cud 
h au das Verhältniss des dominus an dem Über hoino, qui bona fido servit, 
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Nur m einem Punkte erfuhr die Person des Schuldners eine de- 
finitive Minderung, eine Minderung, die sie aber auch erlitt, wenn es 
zum blossen Vermögensconenrs kam — er erlitt eine Schmälerung seiner 

Ehn', er wurde infaups*), eine Erscheinung, die in vielen anderen 
Beohtggebieteii wiederkehrt. 

Allerdings ist nun auch in Rom die Gesetzgebung mildernd über 
diese Verhältnisse hcriibergezogeu , nnd namentlich sind es zwei berühmte 
Gesetzgebungsacte, welche als sittliche Trostbringer in die Zeiten des 
unerbittlichen Sehuldrechts hineingewirkt haben, das Pötelische Gesetz 
und das Juli sehe Gesetz. Welches der wahre Inhalt des erstem war, so 
weit es sich um dauernde, nicht bloss transitorische Bestimmungen handelt, 
ist schwer za bestimmen -}. 


Wahrscheinlich war sein Zweck, sowohl die Lage der Schuldgc- 
faugenen überhaupt zu erleichtern, als auch die Privatgefangennahme des 
Schuldners kraft des Nexums aufzuhebeu 3 ) ; dass es die Schuldgefangen- 


schaft im Allgemeinen nicht aufgehoben hat, ist sicher. Eingreifender 
war darum die Julische Gesetzesakte 1 ), welche den Schuldner unter ge- 
wissen Voraussetzungen von Schuldhaft und Infamie überhaupt befreite, 
wenn er den Gläubigern sein Vermöge» ab trat : welches diese Voraus- 
setzungen wahren, ist nicht aufgeklärt ; dass nur der schuldlose Gantmänn 
des Beneficiums theilhaftig wurde, ist eine alte Annahme, die, wie sich 
im folgenden zeigen wird, durch die Analogie der Schnldrecktsent Wick- 
lung bei atuh-rn Xatmn.-u gestützt wird. Immer hin blich auch jetzt mich 
dn- Schuldhaft, und zwar die Haft iu dem Privatarrestlocal des Gläubigers 
fortbestehen, wie dies eine Reihe von Aeussevungen der Gesetzgebung, 
der Jurisprudenz und der Geschichtsforschung davthut 5 ). 


1) Arg. Gajus II, 154, tab, Ileracleens 1. 115 f. (allerdings controvers ]. 

2) Livius VIII, 28, Cicero de repnbl. II, 34, r arro 1. 1. VII, 105, Dionys. 
Halle. Exeerpta (Ed. Heisie) IV, p. 2338, Backofen, das nexum, die nexi und 
die lex Uetilüa, Hits chice, Nexum S. 131, Saviyny, Vermischte Schriften 14, S. 421. 
Ich glaube, dass, wie in allen derartigen Verhältnissen, der momentane Efiect, die 
Freigebnug der seitherigen Schuld gefangenen es hauptsächlich war, welche das 
Volk beruhigte, und dass dieselbe daher auch den wesentlichsten und wichtigsten 
Bestandthei! des Gesetzes bildete. 

s) Wie die lex Vallia bei Gajus IV, 25 die gerichtliche Haftnahme des 
Schuldners milderte. 

■i) Paudokteut. 42, 3, Codex 7, 71. Zimmern III, S. 247 f. 

5 ) Belege bei Zimmern III, S. 243, Suvigny II, S. 453 t., auch S. 42b f. 
Wichtig ist besonders diu Bestimmung des Itubrischmi Gesetzes c. 21 uml 22 ; 
sodann die Bestimmung der neu aufgefundeueu r latel von (Luna c. 61. si,eum 
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ln einzelnen Provinzen allerdings scheinen mit Rücksicht uul das 
frühen' Recht grössere Erleichterungen bestanden zu haben, da ja die 
Römer vielfach das Provinziatrecht bcibchieltcn >) ; aber auch umgekehrt 
pflegte man in einzelnen Gebieten des Reiches an der alten Uebimg fest- 
zuhalten, dass der Gläubiger sich nicht nur au dem Schuldner, sondern 
auch an seinen Kindern vergriff, wenn auch die Kaiser dagegen eiferten, 
ebenso wie die Kirchenväter über ähnliche Ausschreitungen geeifert 
haben-). Und von besonderem Interesse ist eine Stelle der Digesten, 
worin gesagt wird, der Gläubiger dürfe Niemanden verwehren, dem 
Schuldgefaugenen. Nahrung und Deckwerk zu bringen 3 ). Die Ver- 
wandte» und Bekannten dürfen also die Lage des Schuldners erleichtern 
und ihm einigen Lebensunterhalt gewähren — vollkommen das Ebenbild 


dessen, was uns deutsche Stadtrechte des Mittelalters bieten. 

Erst spätere Gesetze 4 ) wenden sieh gegen die Privathaft , gegen 
den privates carcer, und scheinen den Uebergang zu bilden zu dem öffent- 
lichen Sclnildkerker, den uns die italienische Entwickelung des Mittel- 
alters fast überall darbietet. 

Dass aber aneli bei den Griechen die Schuldhaft mindestens für 
öffentliche Schulden bestand, weise jeder aus seinem Cornelius Nepos, 
ebenso dass für die Schulden des Vaters auch die Kinder hafteten : denn 


Miltiades starb in der Schuldhaft, und sein Solui Oimon musste für die 
Schulden seines Vaters im Gefängnisse schmachten, bis er ausgelost 
wurde 5 &) ). 


dneito, jnre ciVili viuctiim babeto. Wichtig ist ferner ganz besonders das Zeug- 
nis* von Quiiutihan m de« früher erwähnten Stellen und von Gell ins N A. XX, 

1, 51 ; sodann l’nullt S. rcc. V, 2(5, 2 mul Ulfrian in fr, 215 pr. ex (jnib. cans. maj. 

i) Dahin gehört du* Edikt des Aegyptisohen Präfekten vom Jahre U8 
u. Chr., vielleicht auch die hier citirte kaiserliche Verordnung \linuis, foiites 
Ed. IV, p. IBS.). Vgl. Rudorff, Rhein. Mus. II, S. 1 IG f, 

'-) c. 12 de obl. et act,, Nov. 134 e. 7. Ueher Ambros, de Tobia c. 8 


s. später. 

3 ) ir. 34 de re jnd Si vietnm vel Stratum infam quis judicato non patia- 
tur, «tilis in entn pocualis actio dauda est vel, nt quidaui putaiit, iujuriaruiu cum 
eo agi potent. Vgl. auch fr. 4:5—45 V. S. 

4 ) Vgl. t. u, 5 de privatis carceribus iuliibeudis. 

0 Cornettus Nepos, Miltiades c, 7: pecuuia multatus est enque lis L taleu- 
fis aeatimata est . Hane peenniam qtiod solvere in praesentia non poterat, in 
\iutla publica eonjccttis est ibique diem obiit snpremum; ferner Ciinon e. 1; Natu 
cum pater ejus iitem aestimatam popnlo solvcrc non potuisset ob oamque causam 
in vinclis publicis decessisset, Cimon hadern custodia teaebatur neque legibus 
Athenjeusium emitti poterat. VergL auch PIwtarcÄ, Ciniou IV, 5. Vergl. 


zum 
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Es ist aber sicher, dass einstens in Athen nicht nur die öffentliche 
Schuldgefangenschaft, sondern auch die private Schuldknechtschaft, die 
Schuldsklaverei bestand ; denn Solen hat eben diese Schuldknechtschaft 
aufgehoben *) , womit aber nicht auch die Aufhebung der Sfchuldhaftung 
gegeben war, die auch in Athen forthestand, jedenfalls fiir öffentliche 
Schulden, aber nicht bloss für öffentliche Schulden , sondern auch für 
private, sicher für Handelsschulden * i) 2 ). 

Ja, es kam vor, dass in Athen der Handelssclniklnev, welcher die 
vereinbarten Pfänder dem Gläubiger nicht stellte, mit dem Tode bestraft 
wurde 3 ), was insbesondere bei der grossen Gefahr des Seedarlehens und 
den vielen Unredlichkeiten, welche hiebei unterliefen — Unredlichkeiten, 
von welchen uns des Demosthenes Reden ein drastisches Bild entwerfen. 
— sehr begreiflich ist. 

Ganz besonders hart blieben die Staatsschuldner betroffen ; nicht 
nur dass sie in den Kerker geworfen werden konnten : her Staatsscbuldner, 
der in Verzug war, wurde ehrlos, er verfiel der Atimie ; noch mehr, nach 
einiger Zeit, verdoppelte sich die Schuld, lind der .Staat schritt zu Ver- 
mögens coniiscation 4 ,i. Nun war cs aber möglich , auch eine Privat- 
schuld auf die Executiousliöhe der Staatsschuld zu erheben ; das griechische 
Recht bediente sich liier eines sehr einfachen Mittels, das auch im nor- 
dischen Rechte wiederkehrt : Wer nicht zahlt, kann mit der Vollstreckuugs- 
klage 5 ! belangt werden, und diese führt dazu, dass der Schuldner nun 
zur Strafe nochmal den gleichen Betrag, den er schuldig geblieben ist, 
an den Staat zu zahlen hat; zahlt er jetzt nicht, dann ist er »-ückstiia- 


Folgcnde» Bemann, Griechische Privataltcrtkümer § 57 and 70, Schümann, Grie- 
chische AUerthiimer I S. 325, Boeckh, Staatshaushalt der Athener 1 S. 71. 176, 
llertzbcvtf in Erseh and Gruber S. I, 15. 80. S, 324. 

i) Btodor I, 79, Plutarch, Sol. 15 (eiw toic atotiact pjSeva 3aw*Ctw). 
sj Vgl. Demosthenes v, Apatur. 892, v. Lacrit. 939, v. Dionysodor. 1284. Vgl. 
dazu anch Meier, historia juris Attici de hon. damuat. p. 27. 28 No. 72, Hejfter, 
Atheuäische Gerichtsverfassung S. 456, Meter und Schömaim, der Attische Pro- 

cess S* 745- i t 

8) Demosät. v. Pliorm. 922: oi wv smS^avnopivov i* vti epüOpiou Tto)ia ’/P T r 

pata *ad iqT? 8av«a»Tc «J lUQaap-M t«c Jitoty« — Boed:h 

Stiuit&lianshalfc I, S. 71. . v u 

.) Meier , hist, juris Attici de bon. damuat. p. 137 f Meier , ad Schömann 

Attischer Process S. 743 namentlich aber Boeckh, I S. 512. 513 4d6 t, II S. - 
und die dort cit. Qncllen. Vgl. besonders Dcmosth. v. limocra!. #-9. 7 . 

&) &X7] £$OüXt]C. 
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( Ii g e r Stautsschuhlner und hat es nicht mehr mit dem PrivatsehnUl recht, 
sondern mit der furchtbaren Härte des öffentUcheu Schnldrecllts zu 

thun J ). 

Soweit die Athener; aber andre Grieckenstämme, welchen eine (toset z- 
«■ehun<r wie die Solonische nicht zu Th eil wurde, behielten auch noch 
die private Scliuhlkneclitschaft bei, und Solon's Gesetz entsprach nicht 
der Regel, es war eine- ziemlich emzeUtuheudo Ausnahme-). 

Ebenso kannten aber auch die luder die Schuldhaft in verschiedenen 
Varietäten * 2 3 ). Der Gläubiger konnte den Schuldner gefangen nehmen, 
fesseln und mit Schlägen tractireu, bis er zahlte, was namentlich bei un- 
redlichen Schuldnern geschehen sollte; dieses Zwangsmittel heisst bala oder 
balätkara 4 * * * ) : das gewöhnlichere ist, dass der Schuldner in das Gesinde 
eingestellt wird und die Schuld abarbeitet: das ist karma, Arbeit, jedoch 
nur zulässig, wenn der Schuldner nicht höheren Kasten angeh ürt 8 ). Heide 
Arten der Verhaftung sind nicht auf die ständige Dauer, sondern auf die 
Lösung angelegt: einen definitiven Verfall an den Gläubiger und ein Ver- 
kaufen in die ständige Knechtschaft scheint das indische Hecht nicht 
mehr zu gestatten. Die Schuld ha ftung der Person war also auch hier 
eine Pfandrecht] ich« Haft, die mit der Zahlung erlosch. Dieselbe konnte 
auch vertragsmässig entstehen, dabei konnten die Modalitäten näher ge- 
regelt, insbesondere die Art der zu leistenden Arbeit fixirt werden®). 
Ausserdem bietet uns aber das indische Hecht noch eine merkwürdige 
Art der Freiheitsberaubung: das Belasten oder Dharnasitzen , von dem 
uns so manche Sonderlichkeit erzählt wird : der Gläubiger setzt sich dem 
Schuldner vor die Tlitire, das ist eine moralische Belagerung : der Schuldner 
dürfte es nicht wägen, das Haus zu verlassen, er hätte sonst das Aergste 


0 Meier und Schümann, a. a. 0. S. 750 f., Hefter , Athenische Gerichts 
Verfassung S. 456 f. 

-) JJiodor, I, 70, der es als Iaconseqinmz anföhrt, dass man bei den meiste: 
griechischeu Sriünmeu Waffen, Pflug und anderes noth wendiges Arbeitszeug nichl 
pfänden dürfe, dagegen die Person selbst, 

3 ) Vgl. zum Folgenden Jo%, über das indische Schuldrecht, Sitznngsber 
der bayert Ak. der Wisschsch,, phil. philul. Klasse 1877 S. 313 f. Vergl, auch iu 
Allgemeinen Manu VIII, 415, Näruda V, 25. 31. 

% jCtzt “ JoIl!/ ' S * Übersetzung, Z. f. vgl. Rechtswissen, 
führt sind ' J ° lly SchulJrccllt S - 31G * 318 ' wo aucl1 weitere Stellen ange- 

!} fn H Jl 11 ;, 177 ; Ir - 43. Vgl. Jolly, Schulüreclit S. 31G f 

däsapatra ° facIlulllrecllt S ‘ 317 uuti die dortigen Allegato. Der Vertrag heissl 
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zu benivdit^ Aber der einiger festet auch, und der Setaldner tn M a 
gleichfalls tasten 1 ). 

IW-'s'un isl. es wohl, was in Mann „l s „herkömmlicher We- 
der Sclmldemtreibnng bezeichnet ist*), „„ d dieser \Ve g war noch bis ln 
die neuere Zeit sn „berkönnnlirlr , dass die EnflSnder sir.i, veranlasst 
sahen, ™er gl scl, dagegen einzuschreiten. Uebrigcns (iadet siel, diese» 
merkwürdige Zwangsmittel auch i,„ altirisrl.en Hecht, liier heisst es 
troska 1 wer eine höher gestellte Persen pfänden will, muss sie zuvor 
belasten-); und ähnliches findet sich auch bei andern Völkern. 

Verwandt ist die merkwürdige Rechtssitte-, welche Marco Polo*) 
von einem Volksstamm an der Südostküste Indiens zunächst Ceylons be- 
uchtet: der Gläubiger zieht um den Schuldner einen Kreis, dieser darf 

es hei Todesstrafe nicht wagen, den Kreis zu überschreiten, solange er 
die Schuld nicht bezahlt hat. 

So die Stämme Indiens; aber auch hei den Iramern konnte, wie 
08 scUeint > cler Schul dlier und sein Bürge Leib und Lehen verpfänden und 
wurde dann zum Sklaven, wenn er die Schuld nicht einlöste 8 ). Und von 
höchstem Interesse ist es, dass nach dem Avesta der Vertragsbruch 
strafend auf die verstorbenen Angehörigen zurück wirkt 0 ). Noch mehr, 
der Vertragsbruch hat wohl auch körperliche Züchtigung zur Folge: einige 






*) Jolltfj SclmldrecUi S« 31G, Ü/ßi/U 1 , Early history of Institut, p. 297 f. 

2 ) Manu VI[I » 49 ficarita* VgL auch lieber, Nachricht, üb. Indien r, S. 388. 

3 ) ßrehon laws , Senchus Marie l t p. 11S ( SulUvan und Ö’Curn;, on the 

mamiors aiul customs of the Ancicnt. Irish I« p, CCLXXXIII, auch Maine a. a. 0 , 

! ) Uebers. v. JJärik S. 545. M. Polo nennt die Gegend Mabar, was die Küste 

gegenüber von Ceylon bedeutet, ISs darf allerdings nicht verschwiegen werden, 

dass sieh dieser Passus nicht in den uns überlieferten Handschriften, sondern nur 

in der Ausgabe von liamusio findet; vgl. Lazari und Ptmni, Yiaggi di Marco 

Polo (1847) p. 263. Doch scheint liamusio aus nnderwärtigen Berichten Polo s, 
zum mindesten aus zuverlässigon Nachrichten anderer Reisender geschupft zu 
haben. 

s ) Dies nimmt an: Geiger, Ostitänisclie Kultur im Alterthum S, 455. Ent- 
scheidend ist Veudidacl IV, ! —11 {Uebers. d. Avesta von Spiegel I f S. 92): hier 
werden verschiedene Arten von Verträgen aufge zählt : Vertrag mit Wort, mit 
Handschlag, i m Werth eines Viehes, eines Zugthieres, eines Mannes, einer Gegend j 
die Stelle lässt die Auffassung zu 3 dass von Verträgen, bei welchen die verschie- 
denen Gegenstände, Vieh, Zugthier, Mann, Gegend^ als Pfand versetzt werden, die 
Kede ist. Es sind aber auch andere Auffassungen möglich; z B. Saug { Essays 
(2. Aufl.) p. 238 f., Spiegel, Oommentar über Avesta I, S, 118 L 

G) I enäidad IV, 24 f. Vgl. hierzu auch analog Mann VIII, 97 £ ; Spiegel 
hi der Zeitsekr. d. d. Morgenh Geaellseh, XXIX, S, 507* 
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hundert Schlüge mit dem Pfertlestachel oder einem anderen Instrumente ) 
Das stimmt vollkommen mit der Nachricht der Griechen: Betrug und 
Nichterfüllung der Verbindlichkeiten galten bei den Persern als der 

grösste Schimpf 2 ). . , 4 , r/ 

Und auch das keltische Recht Hisst uns nicht ohne Ausbeute. Zu- 
nächst kann au die bekannte Stelle Cftsärs erinnert werden, wormich sich 
die gemeinen Freien vielfach der Schulden wegen unter die Botmässig- 

keit der Grossen stellten 3 ). 


Festem Halt bieten uns die altirischen Recktsbiieker, die bekannten 
ürehon iaws. In einer Stelle des book of Aicill wird gesagt, dass man 
einen Schüldknecht nicht todten dürfe und dass, wer ihn todtet, die Busse 
an die Verwandten zu entrichten hat - ein Satz, dem wir auch in 
germanischen Rechten begegnen: der Schüldknecht behält trotz der 
Knechtschaft seine persönliche Unverletzlichkeit t). 


Ebenso kannte einst das mosaische Recht die Sclmldkncchtschait: 
der Gläubiger bemächtigte sich des Schuldners und seiner Familie und 
brachte sie in die Leibeigenschaft; auch kam es oft vor, dass der Schuldner 
sich selbst in die Leibeigenschaft begab oder eines seiner Angehörigen 
in die Leibeigenschaft verkaufte 5 6 ). 


ij Vcndidad IV, 36 f. Das Zäobtijgtmgsfnatruraent heisst OraosUc» — carana* 
Später trat an Stelle der A vestas träfe Verinijgens.bos^e , Spiegel t A vesta l , S. 91 
Dir Schläge sind aber problematisch, die grosse Anzahl macht stutzig ; Andere 
fassen das Wort ttpüzana, Schlag, anders nud übersetzen es mit Eintreibung, Vgl, 
Geiger S. 457 f. f Justiz Handb, der Zendspracbe s. v. npäzana, Spiegel) I, S. 293, 


-) Ilerodöl I, 138: ni aoxo-at xa tjicuZsaftai vevopiaxat oi 

ic-eO.Etv yp^K, 'itoXXtu’V fib -mm aXXiuv t ivcaöq [laMata cz iva^atTjv spacl eEvcu t5v ejtpet— 
*/cu xt ’kvoo; Mye-.v. Vgl. hierüber auch Spiegel } A vesta I, S. 91. 

3) Caesar, bell. Galh VI, 13: plebes pacne servoram habetur loco — pteriquo 
com aut acre alieno aat magtritudme trilmtoruin aut injuria pot ntiomm promuutur, 
sese in servitntem dieaut uobilibus: in lies cadem oimiia sunt Jura, quae dominis 


in servos* 


4 ) Die Stelle lautet io der englischen Uebersetzimg (Ancient lavvs of Ire- 
laml HI, p t 485}: If it was in pledge for debts he was in castody and if it was 
the piTfion who had Mm in cüStody that kille d him, he lias tü pay bndy = fme 
and houor = price to bis family, and the debts for whieh he liad beeil Io cuatody 
are to be paid by his family; or if tliey prefer to get nothing and pay nothiug, 
they have their clioice* Vgl, auch Senchus Mor ib* I, p. 104 f, 

5 ) Könige II, 4, 1, Jesaia 50, 1, Nchcmia 5, 5 and 8, Evangel. Matthäi IS, 
25 und 30. Vgl auch Michaelis, Mosaisches Recht II, & 351, III, S, 38 und 50, 
Mayir, Rechte der Israeliten, Athener und Römer II, S. 43, Unstich haltige Ein- 
weudimgeo bei Auerbach^ jüdisches Obligationenrecht I, S, 168. 


17 


.eramgü gewitat® das mosalicho Eecht, schirem humanen Zage 

emsinechaad vmcl.iedene Milflerungen , indem es sowohl das Loos des 

tSchuldkn echtes erleichterte, als auch die Leibeigenschaft nach Ahlaaf 

bestimmten Frist löstet). Aber diese humanen Bestimmungen 

ihe'ltu 1 das Loos so vieler humaner Reformen auf dem Gebiete dos 

.Schuldrecht, : zwischen Theorie und Praxis war ein grosser Unterschied, 

und dass man sieh in Praxi .hebt an das Gebot kehrte, wird uns aas- 
drucklicli gesagt 2 ). 


Das talmudisehe Reckt allerdings erkennt eine Personalexecution 
nickt mehr an 8 ), allein das talmudisclie Reckt ist auch nickt melir das 
naturwüchsige mosaische Recht alter Zeit, und es ist gegen die Methode 
der ethnologischen Jurisprudenz, wenn man neuerdings dieses durch Jahr- 
hunderte lange Entwickelung hindurch gegangenen Juristenrecht mit dem 
alten römischen Yulksrccht in Parallele gestellt hat 4 )., : 

Dies sind aber nicht Einzelheiten: die Schiüdkiiechtäehaft findet sieh 
noch heutzutage hei den "Malaien 5 ) , sie findet sich auf Madagaskar 5 ), 
sie findet sich bei afrikanischen Völkern, bei welchen die Degradirnng 
zum Leibeigenen (Tigr6) sehr häufig eine Degradirnng kraft Sclmld- 
reelits ist 7 ); sie findet sich bei den Negerstämmen 8 ) — und wie in der 
alten Welt , so auch in der neuen ; auch bei den Azteken führte die 
Insolvenz zur Sclaverei 2 ). 

Audi bei den Naturvölkern ist nicht immer die Schuldkneclitschaft 


eine solche in strenger Form, welche den Schuldner für immer zum 
Sclaven macht, vielfach findet sie sich in der leichteren Weise, wornach 
der Gläubiger nur ein Festhaltungs- oder auch Nutzungsrecht an dem 


i) Mose II, 21, *2. III, 25, 39 u. 40. V, 15, 12. 

-) Jeremia, 34, 14. 

3) Auerbach, jüdisches Obligationenrccht 1. S. 198, Bloch , Civilprocess- 
Ordnung nach mosaisch-rabbinischem Rechte 3. 94 f. Vgl. auch die hier S. 95 
No. 1 citirten Stelle von Mahiumides. 

i) “Wie dies Block a. a. 0. S. 95. 98 timt, wobei dann natürlich das römische 
Recht schlimm taxirl wird; allein mit dem alten römischen Yolksrecht einer kräftig- 
rohen Zeit kann nur das mosaische oder voriuosaischc Recht, nicht das moderne 
talmudisclie Recht in völkervergleichelide Parallele gesetzt werden. 

■ r >) Ansland 1845 S. 628, Bucker, Archipel Indien p. 508. 510, Waitz, Antdiro- 
pologic der Naturvölker V, S. 1-Jü. 187 f. 

6) Stbree, Madagaskar S. 201 (deutsche Ausgabe). 

<) So bei den Ragos, Munsingcr, Sitten und Recht «ler Bogos 3. 42; so bei 
den Maren, u. a., Mumingcr, ostafrikanisclie Studien 3. 245, 

<5 ) lFa/fa, Anthropologie 11, S. 144. 

s) Müller t Geschichte der amerikanischen Urreligiouen S. 541, 

Ko ii I e r, Siiiikespeftve. » . .. ." ' r _ ■ . ■ 
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Schuldner hat. vorbehaltlich der Auslösung; ; und vielfach wird die Arbeit 
o| Schuldners und seiner Familie ihm auf die Schuld anfgerecl.net und 
diese vermindert. In diesen Fällen entsteht kein eigentliches Hen- 
schaftsverhältniss, sondern nur ein Pfand- und zwar Nutzpfhndverhältniss 
an der Person des Schuldners, welches seine Freiheit nur zeitweise 
unterbindet, nicht für immer vernichtet. So bestellt bei den malaiischen 
Stammen neben der strengen Schuldst-] av er ei eine mildere 1* orin, mit 
Auslösungsrecht und auch mit Selbstauslösung durch Arbeit *). Eine 
milde Form ist das Mendscliiringsverhältinss auf Sumatra, wo der Menrl- 
scbiringsschuldner durch Arbeit seine Schuld abtilgt und auch von dem 
Gläubiger nicht misshandelt werden darf, und ähnliches findet sich auch 

sonst-). 


Aber nicht nur die Unterbindung der Freiheit, -auch andere Qualen 
hat die Rechtsordnung dem Schuldner in früheren Kulturperiodcn be- 
reitet. Hatte schon die Selaverei den insolventen Schuldner allen Uebeln 


der Sach Qualität und Subjectlosigkeit ausgesetzt, so hat die Rechtssitte 
und auch die Rechtsordnung mitunter noch besondere Qualen ausgedacht. 
Es gab oder gibt Völker, welche dem Schuldner Steine auf den Rücken 
oder Dornen zwischen die Beine legten 3 ). 

Bei den Cherokescn Nordamerikas wurde der nicht zahlende Schuldner 
ausgepeitscht, womit dann die Schulden als gelöscht galten, und auch 
bei andern Rotliliänten wird derjenige allgemein verachtet, der, obgleich 
er kann, seinen Verbindlichkeiten nicht Uachkommt 4 5 ). 

Im Reiche der Mitte spielt dem säumigen Schuldner der Bambus 
mit J ), und auch sonst ist die Priigelung des nicht zahlenden Schuldners 
nicht unerhört 6 ): und was die Peinigung im Punkte der Ehre betrifft, 
so ist das culiivirte Rechtsleben so exquisit gewesen, dass die kühnste 
Phantasie nicht genügen würde, alle die Quälgeister zu ersinnen, welche 
die Rechtsidee auf das unglückliche Haupt des Schuldners geladen hat 7 ). 


J ) Watte, Anthropologie V, S. 146. 

2) Belege bei Post, Anfänge des Staats- und Reehtslebens S. 273 f. - 
Weitere Einzelheiten werden in meinem Werke über die Rechtsverhältnisse de 
Naturvölker zur Darlegung kommen, auf welches ich einstweilen verweise 

3) Vgl .Post, Anfänge des Staats - und Rechtslehens S. 271. 

9 Wätte , Anthropologie der Naturvölker III. S. 131. 

5 ) Vtwfa China, übersetzt von Wesenfeld I, S. 265. 

») Vgl. Post, Au fange Jes Staais- und Reclitslcbcns S. 271. Vgl. auch, »-a 

eben über die Perser bemerkt ist und spüter über di. We.tgotl.en nneh za sagen ist 
0 'gl. hierüber unten. 
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I >ie Haftung des Schuldners mit seinem Leih ist darum eine uni- 
versalrechliche Institution — ufiiversalrech'tlicli nichtsdestoweniger, wenn 
es auch Ausnahmen gibt und manche Nationen hierbei eine grosse Milde 
zeigen; nur darf mau ja die Milde nicht stets als das Kriterium höherer 
Kultur und strengerer Sättigung des Characters betrachten: häufig ist 
es gerade die Gleichgültigkeit gegen die Verkehvsinteressen, die recht- 
liche Indolenz, welche eiue laxere Behandlung des obligatorischen Bandes 
mutivirt hat : und die lose Behandlung der Schuldenfrage beruht oftmals 
auf der gleichen ökonomischen Passivität, wie die lose Behandlung des 
Diebstahls. Daher ist es leicht erklärlich, wie bei manchen Stämmen 
Ostafrikas in beiden Beziehungen sehr milde Grundsätze gelten, indem 
man die i ’erson niemals um des Eigenthtims willen leiden lässt 1 2 ). 

Die alten Aegypter kannten die Schuldknechtschaft nicht -) ; sie 
waren in dieser Beziehung für die Hellenen ein lehrreiches Vorbild, und 
die Solonische Milderung des Schuldrechts scheint dieser Anregung zu 
entstammen. Allein sie vergriffen sien, ganz der Art des merkwürdigen 
Volkes entsprechend, an den Todten ; es war bei den Aegyptern Hebung, 
die Leichen der Eltern zu verpfänden 3 ) : so lange der Leichnam nicht 
ausgelöst war, entbehrte er des ehrenhaften Begräbnisses: dafür traf 
aber auch den Erben, der dies verschuldete, furchtbare Schmach. 

Dass aber diese Haftung des Leichnams tür die Schuld nicht dem 
ägyptischen Rechte allein eigen ist, dass insbesondere auch das Rechts- 
leben der Indogermanen 4 ) von dem Gedanken durchdrungen war, dass 
der Leichnam des Schuldners zur Disposition der Gläubiger stehe, dass 
diese seine Bestattung verhindern, ihn in jeder Art entehren und ilm 
noch in der Ruhe seines Grabes aufstören dürfen, das beweist insbeson- 
dere die indogermanische Märchenwelt, namentlich das über den Oiient 
und den Occident hin verbreitete Märchen von dem Todten, der sich iiii 
die Auslösung des Leichnams von dem Schuldnexus dankbai ein eist ^ t. 
Denn diese Märchen sind Zeugnisse einer vergangenen RechtsanschauuUg 


1) So bei den Bares und Bazen, Mnuringer, ostafrikanisclw Studien 

S. 493. 494. 

2) Diodor I, 79. 

3) Biodor I, 92. 93. 

I) A n hnli p.il ist es bei den Negern der Goldkiiste. Hier wird der Schuldner, 
der in Sclmldskiaverei stirbt, nicht begraben, sondern den wilden Thiereu zum 

Trasse gegeben, V'aitz, Anthropologie II, S. 145. 

5) JBenfeu, Fants chatantra I, S. 52. 219 f.« Köhler in Orient und Occideiv 

II, S. 322. III, S. 93 und in Germania III, 8. 179, Simrocl, der gute Gerhard und 

die dankbaren Todten (1856), uud tluelten des Shakspeaie I, S. 136. 


2 * 
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n n d|ecl.tsübün| sie hätte» iiiclit erwachsen können, wenn dieser Rechts- 

zurr dem Leben fremd .gewesen wäre 

Und dass mich noch in christlichen Ländern der iurchtbare Miss- 
brauch «-eübt wurde, dass man den Uebersclmldeten, solange er nicht 
ao8«Sföst war , dem ehrlichen Begräbnis s zu entziehen suchte , und 
dandt auf die Hinterbliebenen eine entsetzUche Pression ausübte, wissen 
wir aus dem Munde des Kirchenvaters Ambrosius-), wir erfahren es 
anch durch die Bestimmungen deutscher Stadtrechte, welche es ausdrück- 
lich für nüthig halten, den Frieden der Leiche vor dieser furchtbaren 
Profanirtmg zu wahren 8 ) : wir wissen es auch aus anderen Quellen i ). 

Xuumehr ist es Zeit, auf das Schuldrecht der Germanen überztt- 


scdien und uns unserem Dichter wieder zu nähern. Hier häufen sich 
die Belege: Die Schuldknechtsehaft, die Heb ergäbe des Schuldners an 
den Gläubiger zu Hand und Halfter, später die öffentliche Schuldhaft, 
alles dieses findet sich in den germanischen Rechten der verschiedensten 


i) Dem entspricht es, dass es bei vielen Völkern als eine Moral- und Rechts- 
pfiicht der Söhne gilt, die Schulden des Vaters zu bezahlen, auch wenn sie auf 
die viiterliclie Erbschaft verzichten wollten; offensichtlich hängt dies mit dem 
i ledanken zusammen, dass Leib und Seele des Vaters nur dann Ruhe finden, wenn 
sie von der Schuldhaftnng gelöst sind. So war es bei den Rhodieru, Scxtus Em- 
pirien», Hypotypoi. I, 149 (vgl. auch Roscher, Nationalökonomie § 92). Und 
dass mau auch in der Praxis des römischen Rechts ähnliche Sätze zur Geltung zu 
bringen versuchte, beweist der hl, Ambrosius, de Tobia c. S (Op. omu. Veuet. 
1748 1, p. 72S) : Vidi ego miserabile sphctaculmn liberos pro paterno debito in auc- 
t.ioncm dednei et teneri calainitatis heredes, qui non esseut partieipes succcssiouis. 

-) Ambrosius, de Tobia e. 10 (Op. onm. Venet. 1748 1, p. 730): Quoties 
vidi a tocueratoribus teneri dctunctos pro pignore et negari tuinulutu, dum foeutis 
poscitnr. Dazu vgl. auch Troplong, contrainte par corps, pröface p. L. 

3 ) Bm gdorfe j Handfeste v. 1310 § SO (Gaupp, deutsche Stadtrechte des 
Mittelalters II, S. 128): Nullas burgensem pro aliqno debito impediat sepeliri, et 
si ab eo petere quotl voluerit, ab beredihns id petatur. 

H VergL die Stelle bei Ducange v. sepultnra v. Jahr 138G: Jehan Gontil 

avoit destournö et empeschie ä enterrer le corps de Eulart du Piro, ponr cause 

*f* a ledit Gentil disoit qae icellui Enlart Ini estoit tenn cn la sömme de cinq 

iranz d’tfr ou environ. Ein Beispiel ans dem 17. Jaliijh. s. bei Fneälündcr, Ein- 

lagtr S, 141. Damit hängt zusammen, dass man an manchen Orten den Leichnam 

dessen welcher „in der Leistung“ (während des Einlagers, also vor Tilgung der 

Schuld) starh, nicht über die Schwelle znm Hause hinanshob, sondern unter der 

schwelle hindurch ins Freie brachte, Friedländcr, Einlager S. 147; denn die 

schwelle war bekanntlich geheiligt, «nd ein ungeahnter Leichnam durfte nicht 

eher sie getragen werden. Auch die Geistlichen verweigerten im Mittelalter mitunter 

•he Beerdigung solange ihre Sporteln nicht bezahlt waren, Krieglc, deutsche* 
Largerthum im Mittelalter N. F. S. 156. J 


Zeiten und Gegenden. Die germanische Schuldknechtsehaft war offen- 
sichtlich, ebenso wie die Verknechtung' im Spiel nach dem Berichte des 
Tacitus, ursprünglich eine Verknechtung zur ständigen Knechtschaft, bis 
unter dem mildernden Einwirken der sittigeuden Kultuvfaktoven ein Aus - 
lösungsrecht anerkannt und das VerhUltniss der Verknechtung zu einem 
Verkältniss der Selmldahavbeitung herahgemindert wurde i). 

Die AVestgotUen hielten an der strengen Schuldknechtsehaft fest, 
sowohl für Delicts-, als für Vertragsscliulden ; in manchen Fällen trat 
an Stelle der Knechtschaft eine Tracht Hiebe — also eine Esecution 
ä la Chinoise! 2 ) Die verträgsmässige Verknechtung dagegen wurde 
untersagt und für nichtig erklärt 3 ;. 

Das laugohardische Recht statuirt urspriui glich ebenfalls nur 
die strenge Knechtung 4 ); später wurde diese strenge Form nur für 
Schulden höheren Betrages aufrecht erhalten (20 solitli und darüber), 
für kleinere Schulden trat das Recht der Abarbeitung ein 5 ). TJud 


i) Von besonderem Interesse ist in dieser Beziehung ein ConcUienbeschluss, 
unsicher welcheu Datums «ud Ortes, sicher aber vom Anfang des 5. Jahrhunderts, 
c. 14: De ingenuis qni se pro peennia aut alia re veadiderint vel oppigneraverint, 
placuit, nt, quandoquidem pretimu quautum pro ipsis datum est iuveuire potuerint, 
absque dilationc ad statum snae couditiouis reddito pretio refprmeutur {Maiisi, Sacr. 
concil, ampl. coli. X, p. 548 ). Die Kirche wirkte also für die A erzeitlichuug dei 


Schuldhaft. 

Für Vevtragsschulden vgl. lex. 1 isigoth. A, 6, 5: pro debito vel reatu 
perpetim servitnrum judex petentibus tradere non desistat.; für Delictsschnlden lvx 
A'isig. AMI, 1.5, und in zahlreichen Einzelanwendungen, z. B. II, 4, 6: MI, 2, 13: 
persona — servitura rei domiuo perenniter suhjacchit. Schläge erwähnen statt des 
Geldes beispielsweise IX, 1, 2: a judic© C. flagella snsciplat, IX, 3, 8. Hierüber 
mit zahlreichen weiteren Belegen Ikihn, westgothische Studien 8. 201. 2o2, auch 

Bethmann- Hollweg, Civilprozess IV, S. 247 . 

3) Lex Yisigoth . II, 5, 8. 

■i) Liulpraml 63: puplicns debeat eum dare pro servo in mann ©jus, cui 
culpara fccit, et ipse ei deserviat sicut servus. VgL auch Idutprand 121. 

flj Lmtpranä 152: debeat eum publicus dare - pro servo in eo online, m 
serviat ei tantos annos, ut ipsa culpa redimere possit, et \adat postea ubi 40 ‘ 

absolutus. Im Liber Papiensia Expos. § 3 zu [62] 63 und in Expos. § 1 « [^1] 
152 Ist anerkannt, dass diese Bestimmung eine Aendornng des trüberen Rechts ent- 
halte. Nicht zu verschweigen ist allerdings, dass die Stellen samm 
von Co m p o si ti ons sch ulden handeln, uud dass die lombard, sehen Juristen anua . , 

dass die Knechtschaft für Vertragsschulden eine Neuerung des Capittdare Olonue - 

Hlotliar. (= LU». Pap; Loth. 90, Ed. Bovetlus p. 556) sei. bo Expos. § 2 zu Liut- 
nrand f 1511 152. 
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. -Rppi.te dev Bajuvareii durchg-e- 

vbUstäßflig ist diese Milderung 

drangen i). Verknechtung des Schuldners he- 

Auch , lern seineu ältesten Qudlen und quer 

knallt. Allerdings finden . Knechtung 5 es ist aber wohl zu 

auch denn eist in Gestalt W. Jg ^ Gesetzes und später noch 

vermuthe», dass schon - , A ] e dem Schiütlndr die Vertrags- 

strengere Mittel imHmt « Jj _ aer i„a-ere Uebcl erscheinen Messen -)* 

massige Untern eriung ’ , ’‘ di * Übergabe des Schuldners zu Hand 

Und so f und der zahlreichen Rechts- 

und Halfter noch zur Zeit des Sachse 114 g 

quellen, welche demselben folgen * i) * 3 * )- 


n t v TW,,*,. II 1 ipSe se in scvvitio deprimat et per siugulos menses 
0 “ifrLrare^ivent, persolvat eni deliquit, flqMC debitum Universum 

vel annos qnantuin lueiait ,nve , 1 282 Xo. 2. Aohnlicli Lex 

rr*fitmt VergL hierzu Merkel, Mqn. b». ui, 1 • „ _ 

I r I 10 Vgl. auch Stobbe, Geschichte des deutschen yertragsrechts S. 1.3 

vgl. uucl, TFfttte, Recht der salischen Franken S. 17c. 178. A. M. ist 
Solm Process der lex Salica S- 175, welcher hei dem Schweigen der lex Sahen 
£2* dass im Fall der Insolvenz einfach der Gläubiger um den entsprechenden 
Betrag ..befriedigt blieb, was ich nach den universalrechthchen und insbesondere 
gffpanischen Analogieen nicht für wahrscheinlich halte. Man kann sich fnr ansei 0 
tnsicht allerdings nicht direkt, auf Lex Salica 58 beziehen, da hier von einer Wer- 
geldschuld für das TüdtangsdeUkt die Rede ist, hei deren Nichtleistung die Haft- 
ung mit dem Blute zur Geltung kam. Vgl. auch Solm a. a. 0. S. 177. Dagegen 
dürfte lüeraus indirekt ein Schluss zu ziehen sein, da die Nichterfüllung des Ur- 


theilsgelöbnisses gleichfalls als schweres Delikt gelten musste, und dabei komnt wohl 
auch die Analogie von Lex. Sal. 50 § 3 und 56 iu Rechnung. Dazu %etgl. man 
ferner, was demnächst aus dem nordischen Recht zu erwähnen ist. Ich glaube, 
das.s auch der Schuldner, welcher sich nicht zur Schuldkneclitsclmft verstehen 
wollte, und dadurch der allein möglichen Verwirklichung seines Rechtes zuwider* 
handelte, ursprünglich der Aechtung verfiel. 

3 ) Sachsenspiegel III, 39 & 1 ; Nachweise ans zahlreichen verwandten Rcehts- 


quellen s. bei Stobbe a. a. 0. S. 181, hei Korn, de jure creditoris in personam 
dobitoris qui solvendo nou est p. 12 f., 20 t’., hei Platner, historische Entwickelung 
des .... deutschen Rechts II, S. 211 und bei Lüning;, der Vertragsbruch im 
deutschen Recht 8. 194 f. Vgl. insbesondere das Augsburger Stadtrecht von 
1276 a. 147 {Meyer, das Stadtbuch von Augsburg S. 224) ■. Wil aber der den man da 
gellen sol ienen behalten nude wil im sine notdnrft buzzeu, so sol mau unen ant- 
wurten, unde sol er im dienen uuz er im vergolten hat ane schantliche dienste, 
nude sol er swern daz er von dem dienste ilit entwiche. Heber das spätere Augs- 
burger Schuldrccht 5 . Hoinintjcn, Beiträge zur gesell. Entw. d, strafb. Bankcrutts 
8 . '.ib t. ; und über die Schuldhaft nach dem Stadtbuch von Land sli nt s. Rosciithal, 
Beiträge zur deutschen Stadtrechtsgeschichte I. II (1883) S. 140. Vergl. auch 
Recht der Sachsen iu dem Zips a. 28 ibeiil Iichnag und Lichner, Ofner Stadtrecht 
S. 2>u): Ab es queme, das einer einem ein mark schuldig wer ader mer, und er 
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Die Schuldhaft findet sich in Schweizer Eeohtsquellen ! ) , wie in 
niederländischen Rechts- „Bronnen"-) und wie iu den flandrischen Keuren ; 
nach dem Geuter Recht von 1296 beispielsweise kann dev Gläubiger den 
Bürgen in eine einsame Kammer sperren bei Wasser und Brod nnd ihm 
zwischen Kniee und Knöchel so viel Eisen legen, als er will 3 ). 


im nicht gelden wolt, und im nicht pfaud kette zu sezeu, so soll man in im mit . 
der haut antworten. Und das Reval er Stadtrecht a. 17 (Xagiersky, Quellen des 
Rigischen StadtrecbtsJ S.G: Kallus pro debUis dari debet, nisi ante judiccm et in 
jndicio, atque si is qui dari debet nou habet lidejussorem, presentetur illi eni te- 
netar. Si judicium in foro 111 m est, ipso eum teucat una tantum nocte, postera die 
cum ad judicium dneat — . Schon «las ist also eine Milderang dass der Zugriff 
auf die Person nur unter richterlichem Beistände geschehen kann. In anderen, 
namentlich in süddeutschen Rechten wurde das Abarbeiten der Schuld dahin gemildert-, 
dass der Schuldner freigegeben wurde, aber mit dem Schwur, alles, was er über 
ein bestimmtes Maass verdiene, dem Gläubiger ahznUefevn; vgl. z. B. Schwabcnsp. 
(Lassberg) a. 304 , Bamberg er Recht $ 256 [Zijpfl 8.72) n. a. s., Korn p. 16 f. 
Dies liäugt, mit dem städtischen Beben und der städtischen Arbcitstheilung zu- 
sammen. Aber auch in süddeutschen Laudrechten findet sieh Aehnliches, z. B. 
Täding der Grafschaft W erd en fei b, Grimm, Weisthümcr III, 8. 659, Weniger mild 
ist das P fir t er Rechtsbach (Pfirt, Ferrettcj aus dem Ende das 16. Jahrhuud, (bei 
Bonvalot, contnmcs ile la Haute = Alsace dites de Ferrette) c. XXIV p. 251; 
laesst die Oberklieit Inen gctencklich einzichen. Will Er dann der gefangenschaft. 
ledig sein, mucss Er globeu und ein Urphedt thueu, auch Bürgschall't gehen, das 
Er vilgemelten schuldtfordern Inn einer genanten Zeit verneigen und bezahlen 
soll und will. 


i) Nachweise in der Abhandlung von Wgss, Schiüdbctreiburig nach schwei- 
zerischen Rechten, in dev Z. f Schweiz. R. III, S, 3 f. 

-) So iu den keuren bei Krititt, de ondste rechten dci Jsta«! Dord recht en 
van het. balj nwschap von Zu id hol lau d, 1882,11, p. 253 : Item soe wye mit recht 
van schulden verwonnen wordt, eude hy uiet soe veel goets off erff en hadde als 
die verwonnen schalt bedroeeh, soc sal hy schuld ich weesen daervoer in helden 
te gacn indes booden huys, ende dyes sa! die vander schult gehonden weesen den 
gevangen goet water ende hroot te leevereu, alsne lange als hy hem m helden 
sal willen houden; endo dyes sal die verwonnen schnldich weesen den horle elckmi 
Jage, als hy daer iu sfjii hewaringe es, eenen halven stuver te ghevwn. dacr die 
wlnre voer instaen sali. Vgl auch keurboek von Dordrecht v, U01 c. 17G il». I 
p. ö7. Costa men van Middelburg XX a. 6 (Costnmeo, ordonnantien en Statuten 
der stad Middelburg, Ed. 1771 p. 210): een iegelyken, in «ler mameren voorsz. 
geobtineerd hebbende hallingschap, vermag ’t zelve ter executic tc leggen aan den 
porsoone by porsouele apprehensie. Coutume von Antwerpen v. D« 1 " l '- * 
a. 13, V, 17 a. 45. 48 (Coutumes de Brabant, Ed Longr D , p- 11 • 1 

3) Warnlcönig, flamlrische liechtsgescbichte III, S. 319, vgl. auch die Reure 

von 8. Omer v. 1127 ib. I, Urkb. 8.27 §2: donec debitum solvat, retmeatur. 
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«u, liehe Bestimmungen, mehl- <#fr mimler .stveng, lin-len »ich in 
französischen «»eilen, »'eiche n»s vielfach du germanische »echt ln 
seiner grössten Beinhcit und Entnickelung dnrbietcn ) : so ins icsondere 
in dem bekam, ten französischen Bechtsbnche, das auf onen.nl.scl,™, Boden 
erwachsen ist, in den Assisen von Jerusalem =): so m einer Bedie trän, 
zösiseber und belgisciier ContmnesS), so namentlich m wnri «rossen 


1 ) Vgl. zum Folgenden auch Lcmcil, bisto'irc de la contra inte par corps 
p. 135 f„ Tropiong, contrainte par corps, prefacc; neaesteus Esmdn in der Xob- 
veJle Revue historiqno VJI r p* II" i- 

-) Assis es tlü Jerns., haute court clrllß (hd, Beugnot U P- ISS* ISS?): 
Kt Tassise de ce rät tel: que il deit jnrer sur saic.s que il, & descovert m k covert, 
ii r eu a que la rohe de sou vestir et les dras de sou lit ne untre pur lui. Et apres 
cesi sairement, il deit estrf livre k cclui a qni il deit la ditte def tc; et il le 
peut tenir ccmie sou esclaf, taut que lui ou untre por lui 1 aiunt paic ou lait sou 
gre de la ditte dette ; et il le deit tenir sanz fers, mais que il ait un auel de fer 
au bras, por reconoissauce que il est au poeir d'autrui por dette que il deit* Et 
Ji deit dotier a maugier ot a hoi vre sonffisanment, au meitis paiu et aigue et a 
vestir uue rohe liver ct une eotc Teste* Aclinlich court des bourgeois ch. 39 
i Ed. Kanzler \y. 72) : la cor le doü livrer a celui qui li vendi le dlieval, et cclui le deit 
tenir eii sa prisou cotue Crestieiq et li deit doner a manger ati mains paiu et aigue 
eo plus ne li veut doner a mäa’ger* Aelmlich ib* ch* 57 p. 87 und eh* 78* Merk- 
würdig ist die Ußbcreinstipiniumg der Ausdrucksweise des eit* cb* 39 mit den XII 
Tafeln (Tafel III}: Libras furris endo dies dato, si volet plus dato. 

3 J Vgl. das Statut von Tournay bei JJeitgnot, Assises I, p, 189 Ko* b; den 
Record de Feehevinage der Stadt Fosses v f 1477 c. 44 (Cartulaire de la cummvmu 
de Fosses, Ed, Borgnet p. 1Ü9): saulvoos et wardous que les bonrgoia et bourgoises 

de I'Ossc — ne sc peulcnt faire arte st er l T ung 1 auttre — — hors de la dicte 

fraudtiesc* Co u turne d'Airaines (Yimen) a. 27 und 28 (Bouthors, coutumes 
locales du bailliagc d Amiens I, p. 378): i ontes persouues qui sQiit arrestces ä la 
requeste de partie — sont nusos eu prisou — ou cus que teile personno ne soroit 
eanxiouueo par hemme — solvent de paier la dekte ponr laqucllc ledit arrest eat 
lait — * Co n turne de Lille (HoiSin, franebises, lois et coutumes de Lille, Ed* 
run Laiaumc) p. 26, 48: Sc vous troayes le corps dem debtenr, si l’arriustes. 
Se vous ne tiouvcs le corps, si arriestes ses meuhles cateuls. Se vons ne trouves 
mcubles cateuls, si mettes maiu a ses vretages; ib. p, 50: Et que ou mecKe avoec 
ui uu homme ein prisou a seu eoust: si li mettra chius qui um prisou te teura 

ei ± i- man i cr ^ que. li bourgois qui em prisou sera ara uns Hers de lov (eine ge- 

setzliche Fessel!) en ses jambes, et en Vuue de ses gambes avoec chon U ara 
l aiuel dou her Je clicltu qui avoec lui sera cm prisou (mit einer zweiten Fessel 

chin^ aü r" ieiL i ^ gefessdt!l )^ si f iu r ll ara eu uue gambe II aniaux, et 

m ** ul V ^- auch OfÄcielle . Coutume de Lille. 1533, XVIII, 
^ 3 (B. de Richehourg II, p. 948), und dazu Pato u, commentai» II, p. 754.757 t 


Eeihe RiUl französischer Statutavrcclite 1 1 : und die hninaiiitHren Uestrel»- 
unsren des französischen Künigtlmms. namentlich Ludwig des Heiligen, 
welche auf Milderung des Schuldrechts ahzielten, waren nnr theilweise 
mit Erfolg gekrönt. Für die Handelsförderungen, die auf den Märkten der 
Champagne erwuchsen, bestanden verschiedene Privilegien, so auch das, 
dass sie den persönlichen Verhaft nach sich zogen 2 ), und in dem süd- 
lichen Verkehrscentrum, dessen Handel seit dem 15. Jahrhundert einen 
so merkwürdigen Aufschwung nahm, in Lyon wurde das strenge Schuld- 
recht der contrainte par corps von dem Handelsgerichte, von dem Ge- 
richte des conservateur, bis in die spätere Zeit mit vieler Strenge durch- 





i * 1 


I) So iu dem To los au er Statut von 1197: si debitor ei non satisfecerit 
— quod debitor tradatur ereditori, ut habeat et teueat enm in sua potestate et 
quod teueat mm in ferris absque alio malo, s* bei Molinier T Acadeiuic du legis- 
lat i ou de Toulouse YI t p* 163 (dazu ib. p* 170 f. ) mul bei Beugnot , Assises I, 
p. 190 Note; so in den Statuten von Avignon aus dem XIIL Jahrhuud* a* 159 
(Nou veile Revue hist, de droit Ir am;* ct etranger 1 1, p*37ö): si qni solvere debita, 


in quibus teiterentnr vel eciam tenebuntnr in futurum, credltöiibus suis non po- 
teriutj capiautur personSiliter ct detineautur per curiam carceri maacipati, ita quod 
niclul eis pcnitus miafstretur pro sustcutacione vite eorum raisere nisi pauls et 
aqua ad nimm reforciatnm — — . Und nach einer Marse i 11 er Verordnung von 
1279 (bei Mcry et Guifhn t bistoire . * * des actes et des delibörations du corps 
et du couseil de la lmmicipalitts de Marseille) IV, p* 259 : Si debitor uou solvat 
ut mtpdatnr in carcerem, tenetur credit or singulis diebus Uli dare pro pane et 
aqua tinum deuariiun. tautum et ibidem tandiu custodiatur, douec. ereditori satis- 
faciat. Etwas müder die zweite Coutume vou Al als (ans der ersten Hälfte des 
13. Jahrhnnd.) a* 7 (Ed, Beugnot hi den Olim UI, 2 p. 1430): Betitors que nou 
podon paguar als crezedors crestians de von osscr lievratz eu aital forma que de 
la villa nou slau trag; eT crezedor nou siati destreg de far lur obs, si non erou 
tal que non dgueasou de que vlsquesou, als quals den liom iar lur obs, per arbire 
de bt corfc. Vgl* auch die Coutume de Labejeau [ütBlßdCj Coutanies imuncipales 
du du pari* du Gers. I, p* 51), Coutume de Bragerac a. 10 [Bourd. de Bichehouig y 
IV, p. 1014). In aller Strenge bestand die Sclmldhaft nach den fors de Bearu: 
prees et arrastatz, en boos fers o ceps las dites tbiensseries los iasatz tliiet 
taut entroo las dites somes Tauran pagat r s* Mazurc ct Mato ul d, fors de Beaui 
p. 287. Eine beträchtliche Milderung bietet bereits die OouÄe von Perpignan 
aus dem XII* Jahrlu a. IB (Möltnier a* a. 0» p. 171), welche die Fesselung des 
gefangenen Schuldners untersagt: Si alguns cs pres per te\t pecuniari qail no 
den esser detengat eu grillous o seps de terre o de tuat» Audi in Bigorre bt 
stand die Sduildhaft s* Lagrhze, liistoire du droit daus les PyiUms (1367} p- 208* 

2) Levieüj liistoire de la contrainte par corps ju 1^3* 

3) Lev teil, p- 174 f. t Vaeseiu la jnrisdiction commerciale a Lyon p, ^ » 
Der Gläubiger musste aber die Unterhaltungskosten bezahlen, sonst wurde der 

Schuldner freigegebeu, ib. p* 186. 
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Fiiie Milderung war es zwar , als man in Stuten , wie Marseille 
#B der Schuldliaft das hostagiiun ehiluhrte, indem man dem Schuld- 

: dlieit bestimmten Stadttkeil als Aufenthalt anzuwemen pflegte, von 
welchem er sieh nicht entfernen durfte 1 )} aber, wie es scheint, wurde 
(liese jüldernng durch spätere Verordnung wieder abgestreift, um der alten 

streruren Schuldhaft wieder Platz zu machen - i. 

Ebenso war die Schuldhaft, allerdings dennneist schon in der Ge- 
stalt öffentlicher Gefangenschaft, in den italienischen Städten heimisch, 
sie ist ein Angebinde der meisten italischen Statuten 3 ), sie findet sich 
in den Statuten von Nizza, Xovara, Mantua, Turin, Mailand, Vey- 


)) Statut a Massi liae v. 1255 IT, c* 1 [Mery et Gumdon, hirtoire des 

aeUis et des d^libtratious du corps et du couseil ile la nipicipalite de Marseille 
III. p. Xi): c out Id ne liostagia teuere compellat ubicumque dicta curia ^tatuet in- 
tra lies teminos hostagfa comnnmiter teneri, Terminus antem tenendi hostagia per 
hoc statutuni assfgnatiuis ntusculis debifcoribns — hojusmodi pouimus, vidclicet 
iu carreria palacii MasdUe ex parte occidentis quatenns extenditur lila facies pa- 
j teil et platee ibidem et in domibus eiüsdem carrerie qnautum extemlitur dictum 
pahicfum et cum platea a faoie palacii que respicit oecidentem et ista loca modo 
assiguata faciat dicta curia ab hostagiariis observari, — — iia seilicet quod inde 
nullatenus recednt hoslagiarius absqtie licencia et vo Imitate expressa creditorara 
suonmu Von den Frauen heisst es ib* p, XII: hostagia — non teucat in loco 
üIOj ttbi homines tenent ca. sed in domo stia vc! patris sni vel matris vel mariti 
aut soceri ve] socrus sne vel iu domo ubi morabitur stagiain facienda — — , 

-J Vgl. die oben citirte Verordnung v* 1279, wo von dem Schuldgefüuguiss- 
die Bede ist* 


a ' Statu ta Niciac (Mou, hist* patr., leges mumeipales I, p. 72): Item 
statuimus, quod quieunique acceperit ab aliqua persona aliquant pecuniam nuttuo 
et transacto tenniuo non solvent, ut promisit, et dixeiit, se fore non sol- 
vendo, tune consnlcs — teneantnr reddere personam debitoris ipsi creditori vel 
ipsam teneat in sua potestate, quousqne solvent — nisi debitor monstrare poterifc 
mopinato casu rem illiui vel denarios amisissm Statuta comm u u i ta t is 
No\aiiae a, 81 (Morn h, p # XVI, p. 584): Item statutum est, quod, post quam 
aliquis de Xovaiia fueüt euiulempuatns et trausiverit coudempnationis tenninum 
ved habuent tna bann*, quod potestus ventums teneathr dato creditori auxilinm 
ad capiendmn dddfcorem, et hoc iutell^atur de contractilros et oblignciambus, que 

tient üb anno current* milkximo CC septnageximo nono in antea; flctinea- 

nr » clonubps dvitatis Novario ad voluntatcm creditori, - Statuta 

^ an uae , rnbr. 4 (Arco, studi iutorno al nmnicipio di Mantova 11, p. 261): 
J. a a,, q , n q „. 0. mi.1 Potestatis toeator iateadere et etfieaeiter labotare ad c»a- 

solv ": IÄ5 C " P '“ ,1 " S ct d « tl "“ 1 «. enas eoadompaatioaes 

I ' p " , ! p 'f ,a Tanrincasis (1835) p.440): q „ 0 d - debiler 

l omiuums Thannni per vicavinm vel jadiccm detrndatur et in co 
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relli, von Belluno, Padua, Vicenza. Ferrara, Parma, Modena, Pisa, 
Genna, Bologna, sie findet sich in den Statuten von Bom, Perugia, Lncca, 


tßueätnr expoiisis ipsias careerati, donec satisfecerit creditorij nisi in casn fortnito 
snam substaotiam amiserit. - S tatut a j n r is dict L oim m Me diolaui a, 87 u. 
19.9 Q£m. h. p. XVI, p* 1014* 1052). Statuta Vercellar u m § 160 (M* h. 
p. X\ Ij p* 1151). potestas ülnm dcbitorein: tencatnr ct dcbcat iu persona detincrc 
— quousque creditori satisfecerit. Statuta Eporediae (M* h. p. kg. mun. J, 
p. HS3u Statuta v* Belluno (Ed. Venedig 1747) III, a. 213. 216, H f a. 85* 86 
{p, 291 f* und 107 f,). Jus mn ui eipale ViceutU.um IX, 10 (Ed* Yenet. 1567 

f, 103 b): tune (sc. in suhsidium, wenn die Kealpiaadung erfolglos oder 

von dem Schuldner verhindert) pro ipso debito capi possit et debeat et iu car- 
eeribus poiü debitor qnilibet ad petitionem dict i sui ereditoris* Statnti del 
commune di Padova dal secolo XII all anno 1285 (Padova 1873) IV, 10 
p. 349: — — Millesimo dneentesimo sexagesimo nono. Si potesias et sui judices 
non feceriut suum posse ad cxigendtim redditns — et condemuacioues factas - 


forbanieudo ct personaliter detinendo prineipales et cornni fldejussores — * 

Statuta urbis Fe rr a r i ae reformata a. 1 567 (Ferrara 1624) II, 73 BL TG b : 
Et si in persona crcditor executiouem elegcnt, eo instante jndex conunittat dein- 
torem capi — — . Et dneatur caphxs — ad judtce m — qui impecta capti con- 
ditione et quaiititate debiti vel in carceribas statim iuclndi faciat cnstodiendam 

— vel considerata honestate personae — illum in aliqua pnrtc ejus officii cnstü- 
diri faciat usque ad tempns — ? in quo honestius et magis sccrete in carceres du* 
cetur cnstodiendns, et interim sie castoditus cum creditore se componeudi facnlta- 
tem Imbeat (also mit mancher Riicksichtsnahme). Statuta communis Parmae 
d. a. 1347 (Momim. hist, ad prov* Earmens. et Placent. pertmentia IV) p. 151 : 
possit licenter ipsnm debitorem bannitnni facere pignorari et personaliter detineri 

— donec creditori suo Jeden t idoncum lidejnssorem — dnm tarnen piguoretnr vel 
detineatur obtenta prins licoiicia a domino Potestate* Statuta Mut ine a, 1327 
reformkta (Mou* di storia pätria delle provincie Modenesi, S tatut i I) I rnbr, 154 
p. 155. Hier wurden für die panperes carcerati singulis meusibus 40 solidi für 
Brod ans geworfen, ein trat er religiosus ^det illum pan cm cuilibet cum mauibus suis 
ad hoc ut iio n pereant famc tl . Breve Pisaui communis a. 123b {Uonmu/, 
statnti inediti dclla cittd di Pisa 1) III, c* 69 p* 457: Condempnatioues oiunes et 
singiilas factas a nobis — exlgemus — . Quod si non, cum in persona capiemus 
vel capi faeiemns. Vgl* auch ib. IV, c, 68 p- 591; und das Breve v* 1313, I* 
c* 72 bei Bomini II, p 99. Statuti civil i dclla Repnblica di Genova 
v* 1589 (tradötti in volgare da Oratio Tucconc, Genova 1613) Jlf, c* 6 p* ^8- 
II creditore il quäle havera ottenuta Lessecutioiie — possa eleggere I essecutiouo 
reale o personale c doppo variarla — E pereio possa — quella esseqtiire persoual- 
mente per La detentione e carceratione del debitorc. Statuta civitatis Bo uoniae 
(a. 1454) mb. 32 § 10 (Ed. Bologna 1735) I, p. 75: possit pignorari et de bonis 
qnibnscunquc debitoris, de quibns crcditor malnerit tenutam dari, vel capi et de- 
tineri in carceribas communis Bononiae, nec relasari inde debeat, donec creditori 

bient satisfactum ; ot ib* rubr. 41 § 7, I, p. 100* Vgl* auch Wach f 

Zeitschr* f. Ilechtsgesclu VII, S. 44S. 
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PistutaO u. ..= .1. findet eich, ^ aber ad,»| mit bedeutenden Mil. len«, gen, 

die ****** f p. f -t- 

Zeit turnte vveiss Jeder ans Oopperield oder ans dell I ickwtckiein. 
W e hier der geistreiche Eomaneier, so schildert uns der bekannte Jurist 
Blacl-Stonc*) das Recht der Schuldgefangenschaft. Die Gläubiger hatten 
die Wahl, entweder den Schuldner verhalten an lassen, um 1 in dm eh 
die Haft zur Zahlung zu veranlassen, oder sich direkt an sein \ ermogen 
zu halten. Theten sie das erstere, so konnten sie nicht auf letzteres zurück- 
gi-cifcu *). Bei einer Schuld von nicht über 100 1. konnte zwar der 
Schuldner dem Gläubiger sein Vermögen abtreten; allein das befreite 
ihn von der Haft nur, wenn der Gläubiger wollte; nur musste dann der 
Gläubiger, wenn er auf Fortsetzung der Haft bestand, die Kosten ein- 
sprechend vorsebiessen, zn was er bei der gewöhnlichen Haft nicht vor- 

pflichtet war * * * 4 5 ). 

Ganz besonders belehrend aber sind die nordischen Schuldrechte 
und unter ihnen besonders das altnorwegische c ). Auch hier mvolvirt 


) So noch in den Stadtrechtsrefonnationen dieser vier Städte ans dem 15. 
und bezw. 16. Jahrhundert, s. bei Bneg leb, exekntorische Urkunden und Exekutiv- 
proeess II. S. 243. 256. 265. 274. Statuta ahnae urbis Itomae v. 1580 
(Fenzonius de BrasicheUa, anuolationes in statuta - ■ Romanae urbis, 1665) I, 
c. 193 p. 484; possit — debiterem personaliter capi facere et ad care er ein deduei, 
inde non relaxandum, douec solverit — ipsi creditori. 

-) Insbesondere wird hier bereits in bedeutsamer Weise zwischen dem 
unglücklich verarmten and dem fraudulösen oder leichtfertigen Schuldner unter- 
schieden; vgl. Briinneck, Siciliens mittelalterliche Stadtrechte, System. Darstell. 
S. 281) f . ; so Catania tit, 27 {FSrimncck S. 115): Si quis — teueatnr in unciis 
d nahes vcl ultra ,ui non imminentLbns sibi casu inceadii, nanfragii aat iucursus 

hostinm seu latronum, sed ex frande, et iniqna causa tamdiu detiucatar per 

eaiidem euriam in mala paga. quousqne nniversnm dehitum creditori restitnat et 
persolvat. Syracns 23 (ib. p. 146), II e s s i u a 40 (ib. S. 90), P aler in o 57 
(ih. p. 37). 

*! Blackstone, comment. III, 26. Aelteres Recht s. Flcta II, 64, 12. 

■*) Eine Ausnahme war nur daun gestattet, wenn der Schuldner in der 
Schuldhaft starb, 21. Jac, I, c. 24. 

5 ) Blaelcstone III, 26. Aufgehoben wurde in England die Schuldhaft durch 
die Rehtor s Act v, 1869 (32 u. 31 Vict, c. 62). Doch wurden auch hier Aus- 
nahmen beibehalten, nnd auf die Krön Schuldner bezieht sich die Akte überhaupt 

nicht. \ gl. hierüber Bahhvtn, a conciae treatise upon the law of bankruptey 
(3. Ed. 1883) p. 231 f. 

Die Hauptstelle ist: Gidathingslög 71 (Ndrges gamle love iudtil 1387. 
EJ. Kagser und Munch 1846) I, p. 36. 37. Vgl. dazu Amint, ult norwegisches 


die Schuldherrschalt keine Scliuldsclaverei, kein Aufgeheu des Scliuldnevs 
in der Herrsch» UssphUre seines Gläubigers; vielmehr ist. auch hier der 
Gläubiger aut ein Nutzungspfahd an der Person des Schuldners beschränkt: 
er nützt den Schuldner, er venverthet seine Arbeitskraft, wie die Arbeits- 
kialt seines Thiäl, seines Knechtes 1 ). Er kann ihn entweder seihst be- 


nützen oder ihn um den Betrag der Schuld in das Hutzpfaudrecht eines 
Andern verkaufen aber nur in das Nutzpfandrecht, so dass der Käufer 
lediglich dasselbe Nutzungsrecht erwirbt., welches der Gläubiger gehabt 
hatte -) ; dabei muss der Schuldner zunächst seinen Verwandten ange- 
boten werden, ehe man. zu einem Verkauf an fremde Personen schreitet, 
und niemals darf die Veräussenuig ausser Landes geschehen 3 ). i >ies ist 
also eine Vei ilusseruug zu Nutzpfand; denn eine Veräusserung in die 


vom- ocuvverei sceni uem tnauDlger nicht zu*), und wird als Menschen 


verkauf geahndet, wie sonst der Verkauf eines Freien 5 ). Und ein ganz 
ähnliches A erlmltniss scheint sich zu entwickeln, wenn der Vater sein 
Kiu<l für die Schuld hingibt : das darf er, aber nicht über eine bestimmte 
Summe (den Preis eines Unfreien) hinaus 6 ). 

Zwei Verhältnisse cliaräcterisireh diese Nutzpfandstellung des 
Schuldners in treffender Weise. Eine Verletznng des Schuldners durch 


Vollstreckungsverfahren S. 228 f. 262 f., namentlich aber K. Maurer, Schnld- 
fcnechtSchaft nach altnordischem Ileclite iSitzungsb. der bay. Akad. d. Wisseusch, 
pliilo s.-phil. CI. 1874), hier nach dem Scparatabdrnck citirt 

0 Gulath. 71. Nn slcal bann neyta skuldannann sinn, sein thrael sinn . 

Frostalh. X, 39 (I, p. 220): Eu fraendr hans leysi bann tha III müiknni eda 
hinn fenyti ser er thangat hafdi sem kann viU. Eidsivath. I, 45 (I, p. 390): 
En ef cigi er fe til, tha take hvaer er vi 11 ok fenyti ser. Vergl. K. Maurer 
S. 24. 29 f. 

-) Es verhält sich wie mit dem Natzpfand au Sachen, vgl. meine Pfand- 
recht!. Forschungen S. 190. 195. 235. 

a ) Gulath. 71. En ef bann vill eigi sjalfr um sysla, tha skal kann bjoda 
freutl om , tha er vel, ef tlieir vilja liava keypt ; ellar skal liaun selja bann hvert 
er bann vill innaulaiidz ok selja at aarum eigi meirum en bann var fastr. Ackn- 
licli Bjarh. R. HI, 127 (I, p. 327): Tha skal gjaldkyri selja hana til theirrar 

skuldar innau lands, en eigi ntan. 

4) Ebensowenig als beim sachlichen Nutzpfand eine Distraktiou des Sach- 
eigenthums. Vgl. meine Pfandrechtl. Forschungen S. 63 und vgl. auch schon 
treffend K. Maurer a. a. 0. S. 30. 

5) Gulath. 71. Engi uiadr skal selja frjalsau mann mansale, eu ef bann 
verdr at thvi knnnr ok saunr, tha skal bann gj allda XL marka: ebenso 
der wissentliche Käufer. 

0) Gulath. 71. Aettborenn madr ma geva barn sitt i skuld — tha roa 
liaua geva i tlirig^gja marka skulld ok eigi mein. 
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■ n, ■irren macht den Verletzer bdsspfiichtig, wie die \ erletzuug 
mim Freien — denn frei ist er ja gelllieben : aber der Gläubiger ethgfc 
TrnLm aÄ sein Nntapfand aus der Bas sBiunine einen Theil fflr 

dcli soviel er nämlich für seinen besten Knecht erhalten Wirde *). 

’ ;:, (Iaml hat der Gläubiger gegen ilm ein Züchtigung, recht, wie g egen 

seinen Knecht, allerdings nicht sofort, sondern erst, wenn eine Frist 
verstrichen lf, während welcher er sich um Lösung um thun kann 2 , 

Bietet nun aber der Scliultlner Trotz und weigert er sich, $ej lle 
Knecbtsarblt zu tluui, so tritt eine Folge ein, welche seit Jacob Grimm 
das Interesse der Forscher in hohem Grade erregt hat : der Gläubiger 
bietet dem Schuldner nochmals den Seinigen zur Lösung- an, und wird er 
nicht gelöst, so hat der Gläubiger das Recht, ihm ein Stuck vom 
Leibe zu halten, wo er will, oben oder unten - 1 ), die treffendste Parallele 
zu dem „partis secanto 1 - der 12 Tafeln. Han hat allerdings in dieser 
Stelle ein blosses Züchtigimgsrecht erblicken wollen 4 ), oder ein Recht, 
sich des arbeitslosen Knechtes zu entledigen 5 ), in welchem Falle diese 
Verstümmelung mit dem Schuldrechte selbst in sehr losem Connexe stehen 
würde. Allein mit Unrecht: die Verstümmelung ist die furchtbare Aus- 
übung des Schuldrechts, welche für den ein tritt, der der mildern Abwicklung 
des Schnldvevhältnisses widerstrebt e ) : es ist ein Zuriickgreifen auf ein 
veraltertes Sachideererliältmss , bei welchem die Glieder nach Hassgabe 
des Schuldvcrhiilmisses in Contribution gesetzt wurden. Dass diese 
Auffassung die richtige ist, wird zur Evidenz bestätigt durch zwei andere 
Stellen des norwegischen Rechts, auf welche Maurer a. a. 0. vortrefflich 
hingewiesen hat, Die eine Stelle spricht von demjenigen, welcher Delicts- 
buss» schuldet und kommt zum Schlüsse, dass, wenn er keine Sicherheit 


>) Gulath. 71. En ef adrar meim Ijosta bann, tha a ha an slikau rett 

hftnn i°i m ^*"1 1 siuum ' s J®Kr a kauu that er auk er sliks retfcar, sem 

baua aburü til. Dazu vgl. K. Maurer a. a. 0. |. 22. 

iiauom tiflcik^nem E ‘ gi skal kami med ho SS um ra(k 

rett lans vid Inn» eigi ta at hanpm sluilld sina; eu sidau er bann 

8) (Julath 71 t 7 \.. S0 aUCb K ‘ Mmrey a - a - 0. S. 22. 

er stknUda at hanom ok Xeigf^nna^ri K bydr madr tlirjot tbei “ 

ireudom at leysa haan er sknlld ti 1P :„ - U * n “ IQ ? loerc hauü a Üuu % ok ,J - iodt! 
sa er sknlld a at hanoin eie-, i- ..d"' Vllja lrontlr ei o> Kysa bann, tba skal 
vill ovan aeda nedaii "° S 3 * kü ®iE va af hanom hvart sem lianu 

’f ^ gb An»»-«, altaorweirischcs Vfii »<. , 

g ?«""”«»», Geschichte v„VÄ »T^“ f & ^ 

6 ) ^ ergleiclie in diesen, «u 1 U ’ 3iiJ Kote, 

a. a. 0. S. 23. 13 f. 20, mie Grimm ' Rechbaltertbumer S. 614, Maurer 


31 


k-irtet tmd »Mit zu zahlen vermag, OT den Verwandten zur Lösung aus- 
geboten werden soll, löst ihn Niemand, so kann der Gläubiger Ihm ein 
Stuck «blauen oben oder nuten ■). Noch instruetivev aber ist eine zweite 
Stelle, wo gegen einen einschichtigen Manu unter Umständen in sehr 

. .. , wml: der Gläubiger fesselt ihn bietet ihn 

semen Verwandten znr Lösung an, erfolgt keine Lösung, so’ schätzt er 

£ r auenden Gi"!' “f ^ sin 

. , . . . veiiduen, üart er sie ab hauen, nur muss 

er bei den weniger wclitie-en Glfarinv» ,u-.„ a,*> , 

T , & wueaem den Anfang machen : er hat dafür 

ke.ne Busse zn zaUenS). Die Stelle eröffnet ,ms einen tiefen Einblick 
e.ne wmte weit nstovische Perspective in das Schuldrecht. Man evinnm’ 
Sil l so 01 an die Denkart einer Zeit, welche die Glieder abschätzt und' 
m t e Verletzung der Glieder Ents^ädigungsbeträge in Geld statuirt- 
wird nun im Compositionswege Geld für abgehauene Glieder gegeben, so 
konnte der Gedanke nicht ausbleiben, dass man auch den umgekehrten 
Weg einschlageu könne, die Glieder statt des Geldes zu nehmen: war 
eiu Auge, ein Ohr, eine Hand zu einem bestimmten Geldwerth taxirt. so 
lag der Gedanke nicht lern, dass die Gläubiger dem insolventen Schuldner 
den Schuldbetrag- in Hand, Ohr oder Auge äusschlagen können, 'Werth 
gegen Werth wurde damit wettgemacht: so furchtbar roh diese Auffassung 
ist, so Sicher ist sie historisch wahr, denn, gerade die Rohheit ist der 
W ahrliei tes tempel für die Denkart der Urzeit, 

Jetzt tritt auch die Zwölftatidbestimmung von dem Hehr uder 
"Weniger in ihr richtiges Licht : die Gläubiger sollen abschneiden dürfen. 
,ohne dass ihnen das Hehr oder Weniger zum Vorwiu-f gereiche: si plus 
miimsve secuernnt, se fraude esto ; jetzt ist es klar, dass sich das römische 
Recht hiermit über den strikten Compositionsstandpimkt erhebt und den 
Gläubiger von der peinlichen Beobachtung der Regeln der Gliedertaxatimi 
entbindet. Es soll nicht mehr dein Gläubiger Glied für Glied nachge- 
rechnet werden diinen, das er abgehauen hat, und gar wenn mehrere 


] ) Iijarle, jft., II, 50 (i p. 314J; tlia skal bjoda bann fraendum ok vinum 
imdau at leysa. Xu ef tbeir bjoda cigi lög fyrir liaun, tba skal sakaraberi 
höggva at hon um hvart sein bann vill ofan eda nedan. 

2 ) Fro&tathinplog X, 26 (1 p. 223 und II, p. 512). So ist die Stelle mit 
ituui e/ a* a, 0« S, IS f. zu verstehen- Eu ef their vilju eigi lej^sa hanu uudau, 
tha skal uietu Jimi haus til .skull dar, thaclan fyrri sem bann er tidyrri T ok ugiUdr 
fraendum f ef hanu er bodiun aclr. Andere erklären die Stelle anders, so Anüra, 
altnorweg, Yollstrecknags verfahren S. 2ß2. Allein die Worte meta UM til skalldar: 

1 Glieder um den Schuldbetrag schatzen f scheinen wir keine andere Deutung 

zu Anlassen. 
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Rechts eine ir« 


C laubiger vorhanden sind, wäre es ein eitles Bemühen, in dem -Kon- 
tThiuhmt« - gclmltlnerleibes*', in dem cpncurm niembiorm n 

***** ZU eVhalt r; ™ da ^be 

wollen die oben erwähnten zwei stellen besagen, \u ehe es dem Glu n . 
S gestatten, dem Schuldner oben oder unten „ofhn eda nedan- , m 
sehuIdubriscltJi Leibe ein Stück abzuselmenleii — es ist dies ein später,» 
Standpunkt in welchem die strenge Compositionsidee verlassen wird. 

Xun erst kann zur Beantwortung der weiteren J rage übergegangen 
werden, ob die oben geschilderte ScliuldknecUts'chaft des altnorwegischen 

esetzlielie oder eine bloss vertragsmassige Schuld kneclitschaft 
war. Die oben erwähnte Mauptstelie scheint nur von einer Vertrags* 
massigen Schuldknechtschaft zu sprechen ; es wird dort gesagt, dass die 
Modalitäten des Knechtszustandes vertragsmassig festgesetzt werden 
können, eine solche Vertragsfestsetzung sei bindend und durch Zeugen 
zu beweisen 1 2 ). Zwar wird an mehreren anderen Stellen der altnonve- 
gisdien Gesetze von einer Selmldkuecktschaft ex lege gesprochen; allein 
die Fülle, welche hier erwähnt werden, scheinen mehr Specieller Art zu 
sein: es sind namentlich Fülle der Busszaklung, bei welchen besondere 
Rücksichten obwalteten 3 ), und für deren Ausdehnung auf alle Fälle der 
Geldschuld kaum genügende Gründe sprechen. Das stimmt denn auch 
vollkommen zu dem Gesamintzüstande des Seliuldreelits : nimmt man an. 

■ dass der Gläubiger dem Schuldner an den Leib gehen konnte, so bedurfte 
es der gesetzlichen Schuldknechtschaft nicht; es war dem Schuldner an- 
heüUgegeben, sich mit dem Gläubiger abznfinden und durch Vertrags- 
massige Schuldknechtscli&ft seinen Leih auszukaufen 8 ) ; und dies führt 
uns vollständig auf den Zustand der 12 Täfeln, wornacli der Schuldner 
durch \ ereil iharang mit dem Gläubiger die ünsserste Katastrophe von 
sicii ab wenden konnte. Mit der vertragsmässigen Knechtschaft hatte der 
Schul dnei seinen Leib vor A erstiinnvielung befreit — nur wenn er sich 
jetzt- w idei spänstig zeigte, wenn er sich nicht in das vertragsniässige 
Verhältmss, das ihm diese Erleichterung hot, fügte, dann trat der furcht- 
bare Schatten des alten Schuldrechts wieder in unheimlicher Weise auf 

. Grtaikmgslijg 71: A thiugi skal skaüdarmaim taka at bjodask fremlnm 

/ T lleS * 1 61 uaiias L ei ‘> ®f bann vill haya, eda sa ellar er bann vill kellzt 
^ ja (wo ci mau allerdings seljask erwarten sollte, vgl. auch Maurer a. a. 0. S. 5). 
- - HaUda sk al shkt allt sem menn verda a satter, ok vattar vitu. 

altnorw Vnl/e T * ^ a,trer S* 7 L besonders 11 f . ; vgl. auch Amira, 

m f * BeS0Ilders kommen in Betracht Froslath. 

«1 1 , P ‘ *** Bjlirk * A 111 . 127 (I p. 327). 

3 ) \crgl. auch Maurer S, 21, ' 
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den Schanjilatz des Lebens 1 ). Erklärlich ist es aber, dass die Fortent- 
wickelung des Rechts nun dahin strebte, das Vers tümmel rings recht ganz 
zu beseitigen, wo dann die Sclmldknechtschaft natuvgemäsa zu einer ge- 
setzlichen wurde ; und diese gesetzliche Haftung musste sich näturgemäss 
wieder abschleifen, ja, in späteren norwegischen Gesetzen findet sich 
bereits das Ziel aller Entwickelung : der bloss durch TJnglücksfälle ver- 
armte Schuldner bleibt frei, er hat nur zu beschwören, dass er, sobald 

eine günstige Wendung seiner Vermügensverhältnisse Eintritt, die Schuld 
heimbezahlen werde 3 ). 

Aut Island treffen wir zwar dieses ebenso rohe als charakteristische 
\ ei stümmehingsrecht nicht, wohl aller die Schnldknechlschaft in mannig- 
tacliei Anwendung 3 * ) ; auch hier findet sich die Verpfändung der Kinder 
durch die dürftigen Eltern*). Und was die Stellung des Schuldknechts, 
des skuldfasti , des lögskuldarmadr betrifft, so ist er auch hier in der 
Nutzhaft des Gläubigers, er verdient seine Schuld ab 3 ); er behält sein 
Verwandten- und Blutsrecht, und wer ihn tödtet, hat die Blntbusse an 
die entsprechenden Verwandten zu entrichten, nur dass diese den Gläu- 
biger zuvor völlig anszuzahlen haben 6 ); und umgekehrt, auch er behält 
das Recht der Theilnahme an der Blutbusse für einen erschlagenen Ver- 
wandten '), er beliält sein Erbrecht, nur dass ihm einstweilen die Immo- 
biliargüter vor enthalten werden 8 ). 


1) Ausnahmsweise finden wir im altnonvegischen Rechte auch die utlcgd 
<1. h. die Friedlosigkeit im Falle der Nichtzahlung, insbesondere wenn der domimis 
fiir seinen Knecht, der einen Dritten verletzt hat, weder die Busse zahlt, noch 
den Knecht preisgibt, Gnlathingsl. c. 163. 204 (I p. 63. 72). Yergl. Amira, ait- 
uorweg. Vollstreckuugsverf. S. 80 f. 

2 ) Nachweise bei Maurer S. 32. Vgl. insbesondere das Landab Kaiipab. § 5 
(N. g. 1. II, p. 153). 

3 ) Maurer a. a. 0. S. 33 f. Wichtig ist insbesondere das Sckuldherrcnrecht 
des Alimentirenden gegen den Aiimeutirten oder denjenigen, welchem in erster 
Reihe die Alimentation obgelegen wäre, also beispielsweise des fernem Verwandten 
gegen die Söhne des Dürftigen, Crrdgüs , Omagabal. c. 1. 27. 30, (Schlegel I p. 232 f. 
283. 292); sowie die Schnldknechtscliaft für Strafgelder, Gnigäs, Fcstath. c. 3G. 
47. 48, ( Schlegel I, p. 351. 362 f.). 

"•) Crrdgds, Omagab. c. 27 und cf. auch c. 11 (Schlegel I, p. 283. 265). Vgl. 
auch Maurer S. 35 f. 

3 ) Fcstath. e. 47 (Schlegel I, p. 362) : ok gefa liauoin eigi that fe adr hann 
heär uimit halft af sei* edr meira. 

ü ) Vigslodi c. 36 (Schlegel II, p. 70). Sonst wird der Gläubiger verfolgnugs- 
berechtigt. 

T) Vigslodi e. 36 — mindestens erhält er seinen Aatheil soweit, als znrAuszahluug 
des Gläubigers erforderlich ist: bann a jamnmäkit af botum sem bann er skuldfastr, 

s ) Arfalh. c. 17 (Schlegel I, p. 221), Maurer S. 44. 

Köhler, Shakespeare. 
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IT Ilil.lnflllt'r‘ Ist «. d« 1 * |w b»ubi»er sei " dm* 

öffentliche VerkiUidigiuig riehWn kann: die Verkündigung i* 11 ' ,kllli ». 
1 Sie, „and and« den Schuldner behausen oder von ihm Art« an- 
nehmen dürfe ; den Zuwiderhandelnden trifft die furchtbare Folge 
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i^fid^en wir auch . hier die Fragte nach dem historischen Ur- 
sprung der Scliuldkncclitschaft, so werden wir auch hier sagen, dass die- 
selbe die historische Milderung ist, welche an Stelle von etwas härteren, 
getreten ist, eine Milderung, die ebenfalls zuerst eine vertragsmässige Mil- 
derung war; dieses Härtere ist liier nicht das Verstümmelungsreclit, aber 

i]ie AcJl t, welche dem Schuldner im Nichtzahlungsfalle drohte. Denn das 
Nichterfffllen der ÜrtheilsaufJage galt als Verletzung der Öffentlichen 
Gewalt, als Urtheilsbruch 2 ) und zog die Aechtung nach sich. 

Ganz dieses Verhiiltniss finden wir im altschwedischen Rechte: der 


Schuldner, der nicht zahlt, wird ursprünglich friedlos, er wird aus der 
Rechtsgemeiiischaft ausgeschlossen, ja als Feind der Gesellschaft behan- 
delt — allerdings erst nach einem bestimmten, mitunter ziemlich weit- 
läufigen Verfahren 3 ). Dem gegenüber war die Schuldkneehtschaft eine 
Milderung, welcher sich der Schuldner unschwer unterworfen haben wird ; 
mit dem Abkommen der Friedlosigkeit musste die Schuldkneehtschaft als 
gesetzliches Execlitionsmittel immer häufiger werden, wesshalb es leicht zu 
erklären ist, dass sie in den älteren Quellen ziemlich sporadisch für ein- 
zeln:- besondere Fälle eint ritt, in spätem liechten dagegen als regelmässiges 
Exccutionsinstitut erscheint 4 ). Bezüglich der Art der Sclmldknechtsehaft 


will man eine strengere und eine mildere Art unterscheiden, deren Haupt- 
kriterium dariu bestehe, dass bei der letzteren der Schuldner seine Schuld- 


1) Omagab. c. 1 ( Schlegel I, p. 233) uml Festath. c. 48 ( Schlegel I, p. 303). 

2 ) Dbmrof (= ruptio sententiae). Vgl. dazu auch K. Maurer in der krit. 
Vierteljahressclir. XYI S. 99. 

8 ) Y G l namoutlich Oestgötal, Rätst ab. XXVI § 1 (Corpus juris Sueo — Go- 
torttm 1Ij F' 184 ) ; tha skal hau fiidlüs fara um alt landit ok bo haus skii.tis 
und Wutglt. II, Ad«. 12 Jf 1 (C..j. s. G. I, p. 231): Mt. ihnen Mm dulde, suui 

lugl, eigluae - uller le B gi lajUmadet bau fridldsäu; und dazu Amin, Xordgerin. 
Obligationenreclit I, S. 75. 144, 145 f. 

«) Vgl. Anara, Nordgerm. Oblig.-R. I, S. 126 L\ für (las altere Recht vH 
insbesondere Sodermannal. Maahfilghisb. XIV, § 2 (C. j. S. G. IV, p. 145) : gange 

tha m S 7 mal ^^handa firi brut siin ok löse mark um ar hwart maed aerwode 
sma; UplandsL ManhälgMa B. XXXII, § 1 C c - j- HI, p; 162): gangi in til 
en aem lere brat sin ar Ihre mark bvariae ; Westmannal. II, Manhälgis B. XXVI, 

Xtrf; ioo 1 JOt VatI 35 ' 37 (ib ‘ n * P * 91 f °- A,ldvrc StellüI1 ** 
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summe abverdiene, während bei der enteren der Arbeitsverdienst nicht an 
der Schuld abgehe 1 ), Jedenfalls ist ader die mildere Art bei weitem am 
meisten verbreitet, und insbesondere in dem Stadtrecht ist es das Abver- 
dienen der Schuld mit Arbeit, das immer und immer erwähnt wird; wer 
nicht zahlen kann, der soll die Schuld abarbeiten 2 ). 

Lud um schliesslich auch noch das altdiinische Recht zu erwähnen, 
so wurde auch hier der Schuldner, der nicht zahlte, bussfällig und sodann 
friedlos gelegt ; erst allmählig wich dieser äusserste Zwang einem voll- 
kommeneren Executionssy steine 3 ). Und wie die Friedlosigkeit dem Schuldner 
zu Leibe ging und der Gläubiger den friedlos gelegten schlagen und ver- 
wunden konnte, das ist ausdrücklich gesagt; man hat es gar für nütliig 
befunden, dieser Befngniss Grenzen ztt stecken 4 ). 

Ebenso hat das slavische Recht die Schuldverhaftung in allen 
Stadien durchgekostet, von der Schuldknechtschaft und dem Verkauf des 
Schuldners bis zu der Uebergabe in Hand und Halfter und zu dem 
Öffentlichen Sehuidgefängniss. 


Nach i ussi schein Rechte, und zwar nach einer bekannten denkwür- 
digen Pravda des 13. Jahrhunderts, kann der Schuldner, welcher Mehreren 
Geld schuldet und mm noch einem Ausländer schuldig wird, falls er nicht 
zahlt, von den Gläubigern in die Knechtschaft verkauft werden 5 ): und 


*) Ajmra, Nordg. Oblig.-R. I, ?, 126. 128 f. Indess dürfte zu bemerken 
sein, dass die Hauptbelegstelle für die strengere Art der Knechtschaft, Oestgötal. 
Va<I. 35. 37, zwar von einer Schuld- nicht Strafknechtschait spricht, immerhin 
aber von einer Knechtschaft, in welche strafrechtliche Gesichtspunkte bedeutend 
Mneinspielen, Vgl. hierüber auch Stiernhöök, de jnreSveomnn et Gothorum p. 205. 

-J Vgl. beispielsweise Stadslag Konungsb. X § I, XIV, XVI § 4 (G. j. XI, 
p. 16. 22. 31) u. s. w. Weitere Belege bei Arnim, S. 129. 136. 

3 ) Köhler up-'llosenvinge, Grundriss der dänischen Rechtsgeschichte (übers, 
von Homeger ) 3. 37. 153. 249. 307 und die daselbst cit. Belege. 

4 ) Vgl. die interessanten Gesetzesstellen bei Kohhntp - Roscuväige S. 154. 
155: (ans Erich' s Seeland. Ges. III, 28): „den, der seinen Frieden verloren hat, 
mag der, welcher ihn ihm genommen hat, nicht schlagen oder verwunden auf dem 
Gerichtsplatz oder so nahe daran, dass man es vom Gerichtspäatz sehen kann^ etc, 
und: „wird die Friedlosigkeit wieder über ihn vor Gericht verkündigt, so mag der, 
welcher seinen Frieden sachte, — ihn wohl schlagen und verwunden, doch nicht 
so, dass sie ihn todtselilageu oder ihm etwas abhanen oder so, dass er auf lange 
Zeit ein Krüppel wird.“ etc. Vgl. über diese verminderte Friedlosigkeit des see- 
ländischen Rechts auch Wilda, Strafrecht d. Gcriu. S. 302 f. 

G) Etters i das älteste Recht der Russen S. 328. 329, Ma Ci eiou'ski, 

»Slavische Recht sgeschichte (übers, von Buss und Kate rockt) II, S. 298, I, 8- 14n- 

3* 
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dils mpM*? rv ****** äer Soh “ 4 " esta,,J in 

Rnssland bis m die ' ap Böhraen der Sclmldverkauf galt, beweisen die 

T\ Znpanoram (Statute ducis Ottonis) von 1222, welche aber 
S ' 5;^ Erneuerung älteren Rechtes enthalten^; wie denn in Böhmen 
die Haftnahme des Schuldners, selbst ohne gerichtliche Intervention, lange 

in Uebnng war 3 4 ). 

In Mähren konnte der Schuldner im Coutumazfalle verkauft wei- 
den«); M in den Mährischen Stadtrechten finden wir das deutsche 
Rechtssystem: Uebergabe des Schuldners an den Gläubiger, der ihn bei 

Wasser und Brod hält 5 ). 


Auch in den dalmatini sehen Statuten kommt noch die persönliche 
Uebergabe des Schuldners vor, meist aber die Einsetzung in das Gefängniss, 
wo dann der Gläubiger täglich einen Unterhalt zu zahlen hatte«)- 

In Montenegro wird der zahlungsunfähige Schuldner noch heute 
nach gerichtlichem Ermessen eingesperrt, auch das Abaibeiteii der Schuld 


ist in Uehuiig 7 ). 

Dem deutschen Rechte sehr nahe steht das polnische Gesetz, Die 
Statuten Casimirs in, bestimmen, dass der Schuldner dem Gläubiger ge- 
bunden überantwortet werde 6 ); und ähnliches verordnen die im Jahr 1540 


0 Tg], den bei Leyser } medit. ad Fand, sp. 474 VII, p. 423 citirten Mcjen- 
herg t iter in Moschoviani e, 20 nr, 38- 39. 

-) a. 25* (JireceJc, Codex juris Bokemiei, I, p, 57): De debito non debet ali* 
qiiis vendi, nisi in tertio termino* VgL auch Jirecck, Hecht in Böhmen, I, 2 S. 39* 

3 ) Macieiöwski II f S. 297, 

4 ) Statuta ducis Ottonis seenudnm confirmationem provinciae Broncusi datum 
v, 1229 a* o2 ( Jtrecek , C. j. B. I, p, 04): Pro debito si quis citatns fnerit et in 
primo termino non astiterit judicio, veadatur, nisi legitiiuum probare possit im- 
pedinieutum. Tgb auch Macieiöwski IT, S. 297. 

5) So das .Tns TgUvieuse von c. 1249, stat. civ. XXI § 1 (Jtrecek, C. ji. 
B. I, p. 96): juJex debitorem manu propria creditori tradat, quem tenebit nee in 

göre m,c in calore dispemperato, sed ferro mann ah, et pascet etuti qnarta parte 

p- i enipti pro uno denario et ciffo aqnae. Aehnlich die libertates et jnra civium 
m Broda v. 1278 a. 58 § 1 (Jirecek I, p. 205). 

fassnnJmlnLfr von Ij C8 p* a . Brau», Tran; darüber Heute, Vcr- 

71 P/i •* S aud der dalmatinischen. KustenstäiUe S. 374. 375. 377- 
2 CfiTj'p ÖC !' t nad G e«cht in Montenegro S. 53. 84. 

qnam conyieti fuerint te jidi^’ ad Lu™ EtL Ban(Ithe ?• Ä P ost - 

Vgi anc ,, jt. | a— , ‘ . . ' . manns snornm adversariornm ligati tradantnr- 

- P- * - j acieiowski, Slavische BechtegescMchte II, 'S* 122. 297. 
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von König Sigismund von Polen bestätigten Statuta Mazoviae ; allerdings 
zugleich mit der Möglichkeit der öffentlichen Haft*). 

Auch das ungarische Recht endlich berührte in gleicher Weise die 
Fieiheit des Sclnildm-is * auch dieses hielt den Schuldner in, der Privathaft 
des Gläubigers bei Wasser und Brod, jedoch mit Milderungen, die auch 

über die deutschen Rechte des Mittelalters allmählich ein linderndes Licht 
verbreiten * 2 ), 

A i eit ach ist nämlich im germanischen Rechte die Zeit lindernd über 
diese Satzungen hingegangen. Was die italienischen und französischen 
Statuten über die Lage des gefangenen Schuldners besagen, ergibt sieh 
aus den mitgetli eilten Quellen von selbst^), womit man vergleichen kann, 


l ) — si non hiibcat , unde actori sno solvat, debet tämdiu servari In car* 
cere, donec perlucris et rei jadicatae satisfaciet. Potest etiam tradi auctoritate 
prlucipis aut judlcii parti snae uctoreae f qnetn tarnen licite servare debet in cap- 
tivitate, donec sibi satisfecerit (Jna Polonicnm : p. 377). Eigenartig und alter* 
thümlich ist der darauf folgende Passus dieser Stelle : Si varo manus ejus efftigcrit 
ct de cap tivitate exiverit, industria et forttnia sua, ipso facto ab Imjusmodi con- 
demuata über esse debet - — — j eine Bestimnuing, die auch in andern altern 
Rechten wiederkehrt* Das Segentheil bestimmen ausdrücklich deutsche Rechte. 

") Q u a d r ip a r t i t u m opnsjuris c o ns u e t u dlka r i i r agn i H u n gar i a e 
( 1 798) IV, t it* 53, p. 47is : si — conyictns ille nee res mobiles nec haereilitates habua* 
rit — •, taue tenetur dominus terrestris ipsum rustienm — manibus adversarii sui 
captum tradere et assignare, qtü qnidein adversarius — infra qnindecim dies, si interea 
cum eo convictus ipse non concordaverit, poterit enm in suis carcenbus detinere, 
nulium tarnen detrimentam in corpore — ipsi inferre valet, sed de pane et aqua 
interiiu ij>si providerc debet. Der Schuldner wird aber frei, wenn er schwört, von 
allem Erwerb jedeAVocbe Vs an den Gläubiger abzutrageu. A’gL dazu Matt kaei 1 
seu Gorvini decret, AM (arm. 1486) a. 29 § ö (Corpus juris Hungarlei, 1822, I. 
p* 233) : Cui quidem reo t si facultates ad satisfaciendum non sufficießt, imprimrs 
res, quas habuerit, dentor et aestimeutur creditori \ et tandem caput qnoque illins 
tradatur in mauibus dicti creditoris; und Y 1 ad i s lai IL decret. L (anni 1492) a, 92 
(ib, 1 T p. 266) : SI qnis auteni cansabitur, sibi aliquem debitorem Ihre manifestum 
— quique vnlgari et matemo sermone Szenibe — valoados mmeupator, talis etiam 
debitor de tlneri et ex parte ejusdem juxta regni consuetmünem Judicium tieri 
valeat* 

3) Eine Milderung ist es auch, dass Frauen von Schuldhaft verschont 
bleiben oder dass die Schuldhaft nur bei einer bestimmten Schuldhühe zu gelassen 
wird. So die Statuten von Genua v. 1589 (S t a t u t i civil! di .... Genova, 
tradotti in volgare da Oratio Taccone, 1613) AI, 8 p. 183) * Lc donne non 
posslno personalinente esser detenute uö carcerate per cagione d alcun debito er 
Obligation civile - — , Niuuo possa esser destnicto ne carccrato per debito over 
Obligation civile della somma di lire cinque solamente, ne per nieno. So das J u s 
mnnlcipale Yicentinuiu II, 10 (Ed. A^enet. 1567) f. 104a: Item quod mulier 



—j das UÄ Recht, der Seuclms Mor, «her de« Schnldgefangenen he- 
ctimmf) Der lacüsaispiefrel schrieb dem .Gläubiger vor, das. er de« ge- 
fangenen Sehnldner m sein Oesinde halten müsse ond lim mellt peinigen 
dürfe nnr die Fesselung ist ihm gestattet ; und in anderen Rechten des 
13 14 und 15. Jahrhunderts finden sich vielfach mich undcie -Satzungen, 
welche ' bestimmt waren, die Privathaft zu milden, 2) ; manche Rechte 
setzten an Stelle der Haft im Hanse des Glttnbigers den Arrest im eigenen 
Hanse, so dass eine Verhaftung in fremdes Gewahrsam nur eintrat, wenn 
der Schuldner sich ausserhalb seiner vier Wände blicken liess : das ist 


die überhöre des Goslarischen Stadtreehtes ^). 

Die wichtigste Aendernng aber ist die, dass allmählig an Stelle der 
Privathaft die öffentliche Schuldgefangenschaft, die Haftnahme im Schuld 


aliqna capi non possit pro aliqno ilebito pecuniario — tarn privato quam pnblico 

, Solche Milderung findet sich auch in Deutschland häufig ; so im 1 ii b. Recht 

(Hach) II, 209, III. 191, wo an Stelle der Schuldhaft das Recht auf das oberste 
Kleid tritt, s, unten. 

i) Nach dem Senchus Mor (Aucient laws of Ireland I, p. 104 f.) wird der 
Schnldgcfangcne gefesselt am JTnss oder am Nacken und kann nur bestimmte 
spärliche Nahrung verlangen (einen bochtan oder urchaeian). 

-) Vergl. Planck, das deutsche Gerichtsverfahren im Mittelalter II, S. 250 f. 
Dem Sachsensp. entspricht das lübischc Recht II, 200 (Hach) und die Sera von 
Nougarden 63 (Behnnann S. 124), wo noch ausdrücklich der Verkauf des Schuld- 
ners als unzulässig bezeichnet wird. Das Rechtsb. nach Distinctioneu III, 9 d. 3 
sagt: „so mag her oh wol spanne in eyne holde in eyn behelteniss, aber nicht uf 
swinkober ailder by profoysen, noch zeu kalt noch zeit warm seczen. Dy koste 
sal her ome ouch gelden. Man mag euch sin wip onde sine frnnde wol lasse by 
ou gen mit ome zen redene“. Nach dem Prager Stadtrecht a. 78 (a. 1350) Häns- 
let I, S. 51 dar! er ihn nicht fesseln; er braucht ihm aber nur "Wasser und Brod 
2 u geben, „es wer den das er im icht mer von gnaden gehen wolt“. Rin Jude aber 
muss eiuen Christen bei einem „ersamen Christen“ eiustelleu. (Ycrgl. über das 
letztere Stohbe, Juden in Deutschland S. 130). Nach dem W er th c i me r Stadtrecht 
von 14GG a. 32 (Mone, Zeitschr. f. Gcsch. d, Oberrheins IV, S. 152) soll der Gläu- 
biger den Schuldner, „so lauge er in syneni dienst ist, ungeverlichen essen uml 
ünncken geben und auch den ungeverlichen cleyden nach syner uotdnrfft, ob er 
tr erorfTende wurde oder were ü . Sehr Immau ist bereits Beaumanoir LL 7- 
. eugnot II, p. _i7). li creanciers li doit livrer son vivre ; et uon lias autel 
me on fet & eis qni sant tenu por vilain cas ea prison, mais plus soulisant ; 

; _ i * Unt t . euU ^ or v ^ a * ü cas e n prison, lor vie est establie ä avoir (.-ascuu 

or denree de pain « de l'yane et ce seroit male coze que se eil qni sunt tenu 

liLrl™ f 1S0n f fassent si Srev6 eil qni en prison les fout tenir, lor doit 

pam et vm et potage, tant comme il en poeut uzer, an mains une fob le jor. 

4ß o f tnllTf r atUt l" f ‘ ( Göschen ) nid hierzu Göschen selbst S. 403. 
M (brecht, Gewere 8. 44 L 
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gefängiiiss, im Srlmldthnnn trat. Dieses öffentliche Haftkcal musste 
mich dem Gläubiger vielfach bequemer sein, weil es ihm oft an Local 
fehlen musste * 1 * ) und es wohl auch wenig Annehmlichkeiten bot, mit dem 
Schuldner sich Tag für Tag zu befassen. So kam es, dass der Gläubiger 
den Magistrat um ein Haftlokal, um einen „Thurm“ bat?), was dann 
ganz gewöhnlich und zuletzt obligat wurde. Eine Mittelstufe war es, 
dass inan, wie z. B. in Frankfurt a, M., eine Carcer wob uung bei Privaten 
mietliete, um den Schuldner dort unterzubringen : solcher Mietwohnungen 
scheint es dort sehr viele gegeben zu haben 3 * ). Wenn man dabei liest, 
wie schauerlich die Gefangenen hier gehalten zu werden pflegten 1 ), so 
muss man die Öffentliche Schuldhaft als einen sehr grossen Schritt zum 
Bessern erkennen; dieser Schritt vollzog sich in den verschiedenen Län- 
dern zu sehr verschiedenen Zeiten 5 ), und nicht immer ohne kräftiges 


i) Vgl. Stadtrecht von Lüneburg 53 ^Ed. Kraut S. 61): were't ok, dat de 
man neu egheu vur ne hedde, so scbolde he ene selten to des boden hus — , 

2} Vgl. die Gherliofentscheidung von 1410 bei Lörsch und Schröder, Urkun- 
denbuch ur, 269, 

Vgl. Kricf/ki deutsches Bürgerthum im Mittelalter, N, F. S. 42 f, ä Korn. 
de jure creditorls p, 30, 37, 

G Kriegk, a. a* O, S< 45 f. 17, Allerdings de jure sollte der Schuldner so 
gehalten werden, dass er keinen Schaden litt. Der Kerkerraum sollte 9 Friss lang, 
breit und hoch, nicht dem Regen oder Rauch ausgesetzt sein, und es sollte dem 
Gefangenen täglich für 3 Heller Brod und Wasser gebracht, er auch alle 4 Wochen 
in das Bad geschickt werden; und von Zeit zu Zeit sollte der Magistrat Control e 
üben. So die interessante Zeugenaussage über den Frankfurter Roch fcsgebr auch 
Ende des 16. Jahrh., bei Korn, de jure creditoris in personam dobitoris p* 37. 

■ s ) lieber die stadtrechtliche Entwickelung vgl Lüning t Vertragsbruch S. 2ML 
Bezüglich Nürnbergs vgl die Reformation v 1504 X [, 6 . „der Schuldiger daraut 
erstlich in die Eyseo, und nach dreyeu tagen in den Schuldthnru gefurt werden, 
Aida j ii e der gläubiger mit notnrft des Prots und Wassers nnderhalten lassen soll, 
hiss Er aller seiner Schulden und anfgewendten Postens vergnügt w ünltX Jedoch 
nicht über 5 liezw. 10 Jahre, nach deren Verbtissung der Schuldner auch „der- 
selben schulden halb gefreit und ledig sein soll“). In Chursachsen geschah die 
Umgestaltung durch die Sachs. Öonstit* 1572 II, t. 22 (Lünig t Cod, August. I, 
p, 92): n so soll er (nämlich der Schuldner, falls aus seinem Vermögen keine Zahl- 
ung zu erlangen ist) auf Begehr und Ansuchen eines oder mehr derer Gläubiger 
in den Schuld-Thurm, so wir in Unsern Landen sonderlich darzn verordnen wollen, 
geleget, und also lange darinnen verwahrlich enthalten werden, biss dass or die 
Gläubiger befriedige oder sich sonsten mit ihrem guten Wissen und Willen ver- 
trage und abfinde * . Sa wollen Wir - - die Disposition derer sächsi- 

schen Rechte, nenilichen dass der Schulleiter dem Gläubiger an die Han o er 
Halfter gegeben werden soll, güntzlicU abgethau, abrogirt nml auffgehobeu haben“. 
Das Gefäugniss soll ^ziemlichen und leidlich sein, damit ihnie dadurch am Le en 
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Widerstreben der conserva.iren Elenrente des Volksleben, welche vk 
jHch mit Erfolg au dem alten privaten Sehuldrechte festzuhalten suchten ij. 
Aber audl iu den öffentlichem Gefängnissen war die Laie der Gefangenen 
ött eine höchst klägliche 2 3 * * ); an vielen Orten war es den insolventen 
Schuldnern überlassen , wie es ging, für ihre Ernährung zu sorgen 3), 
was meist so viel Mess, als sie auf Privat wohltldttigkeit, auf müde Stift- 
ungen oder auf die Sammelbüchse anzuweisen und die Vorübergehenden 


ungen 
auzubetteln *)■ 


oder Leibe keine sonderliche and hohe Beschwerung zngefüget werde“. Im Lu b i- 
schen liechte dagegen bestand die Uebergabe zu Haud nud Halfter mit Abverdienen 
der Sdinld fort, Revid. Stat. I, 3 a. 1, Meoitis, Coinment. in jus Lnb., ad h. a. nr. 90. 
91 ; während in dem Stadtrecht von Visbv bereits sehr frühe die öffentliche 
Schuldhaft statuirt ist, I, 16 (Corp. Jur. Sueo-Got. VIII, p. 34), vgl. auch Amira, 
Nordgerm. Obiig. R. I, S. 156. Heber die Entwicklung der öffentlichen Schuldhaft 
in Frankreich vgl. Lciueil, hist, de la coutrainte p*r corps p. 270 f. 

i) Interessaat ist in dieser Beziehung eine aacli schon von Levieil p. 269 
und Troplot \g p. LIX citirtc Entscheidung des Pariser Parlaments von 1262 (in 
den (Mira, Ed. Beugnot I r p* 539) : Die Bürger von C o m p i b g u e beklagen sicli, dass 
der baiJli von Vermandojs sie hindere, ihre Schuldner privatim 211 arretiren und in 
ihren Häusern eiuxnsperren; das Parlament entsdieidet zu Gunsten der Bürger: 
uudiU cartu ipsorum burgeitsium f et amlito ae iutellecto super hoc diuturuo nsu 
etirtnu, determinatuai fuit, quod quilibot ipsorum burgensinm poterat apud Com- 
pcndium urrestare, et arrestatnm detinere captnm apnd se, ita tarnen, qtiod non 
pouaut capfcos taliter in domibas suis in cippo, eathenis, sm compedihtis, et 
cisdem in neccssariis provideant eompetenter. Auch im 0 os I a rer Stadtrecht findet 


sich Achaliches. Das Privileg Friedrich II vou 1219 bestimmte: Möllns — in 
civitate Goslariensi alicnjnsmodi viucula vel ergastala uisi publica tantnm, quae 
regjha dicuator, habere praesumat, nee (ne) causam suam perdat et tarn advocato, 
quam vmcnlato satisfaciat (ßöschen, Goslar. Statuten p. 114.}: diese Bestimmung 
schämt aber bald in Vergessenheit gerathen zu sein: die Goslarischcn Statuten 
■ab« bokaonlbcU die I'rivatschüldhaft, wie der Sachlen»pje g el, so Statuten p. 72 
■ , p. . I i. 8, p. „4 7, 31 f. (Göschen, vgl. auch denselben S. 408). 

reich vgl. UöLll Kil,ticl “" ,,E J “ POf“ *» mittelalteriicheu Frank* 

II 92l \dnl)wi.\| d ' e “Tf 1 “ 1 “ s ‘‘ cUä ' ^'institutionell 1572 U, 22 {Lünig I, 
sesh t ln , jV? ' er) " Sebä ‘ “ deneken wissen, wie und wLr 

Ä" '»SST? .**? T' K “ b Mnhbniger Stadireeb. 

gen 2 , ,4 ;: erm T * i »t se ” * T - 

Stadtreehl v.u änebnrg -g SF. mT* . “a**, "SP*. seb6 " 

der Gläubiger em Bestimmf /'.* v ür ' var * as frMZü^|ache Recht, nach welchem 
Schuldners zu leisten hatto ^N ** rlialttlI1 S des iu “deutlicher Haft befindlichen 
Minimum 4 so^ Z^l m» ^ ** ** ^ ** ^ 

tretende sächsische T ^ 1572 ergäll2eild lliaZa ' 

° ' 0D 1622 t LI * {Lünig I, p . H22) : „wann der 
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Man darr eben nicht vergessen, dass in .jenen Zeiten diese furcht- 
bare Behandlung des Schuldners dem Yolksbewusstsein ganz natürlich 
erschien, su natürlich wie uns die Todesstrafe gegen den Mörder. Wir 
dürien eben nnsern ethischen Standpunkt nicht in frühere Zeiten zurück- 
verlegen; wir dürfen nicht glauben, dass, wie heutzutage, ein Schrei des 
Entsetzens und der Entrüstung das Volk durchbebte j vielmehr waren die 
Ideen des Humanismus nur das Eigengut einiger erleuchteter Geister 
und diese hatten furchtbar zu kämpfen, um dem Moloch früherer Reclits- 
aiischauung so manches Opfer zu entreissen. 

Auch dürfen wir nicht übersehen, dass die alten Anschauungen 
einen sehr richtigen sittlichen Kern enthielten. Es ist recht, dass der 
betrügerische Bankerutteur bestraft wird; es ist auch recht, dass mau 
dem leichtsinnigen, dem schuldhaften Konkursmacher scharf beisetze, und 
allzumilde ßankeruttgesetze sind immer von Uebel gewesen. Allerdings 
ist es nicht recht, dass dem schuldlosen, unglücklichen Gantmann lumö- 


tliige Leiden zugefügt werden; aber die alte Zeit hatte für diesen Unter- 
schied keinen Sinn: eist allmählich ist man im Strafbefehl dazugekommen, 
das Schuldelement zu beachten : ursprünglich strafte man jeden Thäter 
oline Rücksicht auf seine \Y illensseite. Und so ist auch beim Bankerutt 
der Schuld- und Strafgedanke erst allmählich zum Ausbruche gelangt: 
erst allmählich haben die harten Schuldgesetze dem Bankerutt- 
s t r a f r e c h t zu weichen vermocht J ). 


Dieses Baukeruttstrafreclit hat dann sehr natürlich vielfach wieder 


auf die härtesten Schuldstrafen alter Zeit zurückgegriffen, es hat den 
richtigen Kern jenes alten Schuldrechts erfasst: häufig finden wir den 
Bankerutteur dein Diebe gleichgestellt 2 ), und auch die Todesstrafe 9 ) 


Sclmldeuer so arm, dass er sich selbst zu unterhalten nicht vermochte, dass als- 
deun sonderliche Personen verordnet werden sollen, welche das Allmoses samten 
und den Gefangenen im Thurm anstheilen, damit, Inhalts der Constitution, sie an 
ihrem Leibe nicht Noth leiden dürften“. 

l i Vgl. über diese Entwickelung Hoitlingen, Beiträge zur geschichtlichen 
Entwickelung des strafbaren Bankerntts S. 21 f. 

-) Vgl, die Rigi sehe Bursprake VII 54, IX, 82 (Kapiersky, Quellen des 
Xiigischen Stadtrechts S. 232. 250), besonders aber die Reichs-Polizei 0. v. 1548 a. 22, 
worin den hetriiglichcn Bankernttieren arbiträre Strafe augedroht ist, weil „solche 
hetrii gliche und schädliche Handlungen, die sich einem Diebstahl wohl verglei- 
chen, dem gemeinen Nutz zum NaclitheU reichen.“ Weitere Entwickelung bei 
Hoitlingen a. a. 0. 

3 j Das Preuss, Baukernttedict vou 1715 $ 2 (MylitiS, Corp. Coust. March. 

Tf, 2 S. 52) bestraft den hetrii glichen Baukeruttier nach Yerhältniss der Lmst-äude 

mit Pranger, ewiger Gefäuguissarbeit, Staupeuschlag, Landesverweisung, oder 
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denselben ist nicht selten. Trotz der ^ 
tos doch ein eminenter Fortschritt j denn dns Eecl.t 1 at dte Strosse Ent- 
ndckelimg vollsogen, dass ,Ue harte Ahndm.gr des behnldners n.eht als 
riss des SclmldveriÄltni^ als solchen betrachtet wurde» sondern 
als strafrechtliche Folge des ereditwidrigen Willensverl.alte.is des Schuld- 
ners- dass man also die in dem alten Sclmldrechte schlummernde Straf- 
reclitsidee zum vollen und ungetheilten rechtlichen Ausdruck brachte u.ul 
den Schuldner nur dann haftbar machte, wenn er durch subjeetives 
Schulden das Verkelirsleben verletzt und mit dieser Schuld seine Bestrafung- 
selbst heraufbeschworen hatte. Darum fällt abei ancli diese heitere Ent- 
wickelung vollständig ans unserer Betrachtung heraus : wir haben es hier 
mit dem Executions-, nicht mit dem Strafrechte zu tluui, wenn auch die 
seitherige Darstellung gezeigt hat, dass beides nicht mit S(. lia. tei histo- 
rischer Abgrenzung auf einander gefolgt ist, und dass bereits im alten 
Execntionsreclit Keime des Strafrechts verborgen liegen. 

Wie zäh sich die alten Vorstellungen eingelebt hatten, zeigt der 
Fortgang der Entwickelung. Das römische Schuldrecht hatte eine Stufe 
des Humanismus erreicht, zu welcher das Kechtsleben des Mittelalters 
noch nicht herangereift war 5 die Julische Gesetzgebung hatte durch das 
Beuefiziuin der Güterabtretung, der cessio bonorum, dem Schuldner hiilf- 
reiche Hand geboten, und noch mehl* hatte dies das canonische Recht 


* 

r 


„ wenn das Verbrechen gar enorm“ mit dem Strang. Dies wird noch verschärft 
durch das Bankerottedicfc v. 1723 § 3. 4. 5. 6 (ib. II, 2 S. 209 f.), welches in einer 
Reihe \oii Fällen den Strang proclamirt, auch das ehrliche Begräbniss versagt; 
v £l' terner das Bankernttedict v. 1736 § 5 (ib. II, 2 S. 256'!. Aber schon von früherer 
Zeit wissen wir, dass beispielsweise in Schlesien die Todesstrafe gegen den Bau- 
keruttier wirklich vollzogen wurde. So heisst es in Klose’ s Breslau, Scriptores 
rerura Silesicnrumi III, 3. 84, dass im Jahre 1496: „ein häser Schuldner, der die 
^ aiist zu borgen und nicht zu bezalen getont nnd diesen Handel zwei Ja r ge- 
trieben t zu Namslau enthauptet worden sei. Vgl auch Korn, de jure creditoris 

F ° nam P* ^ ähnlicher Strenge griffen die französischen 

oii iianzeii J \om 16. .Jahrhund. au f in den constatirten Bankrutt ein; sie belegten 

nn * k0nntC ^ 

snrechpml „ or i.- 16/3 tat dloses bestätigt; vgl. Leoieil p. 205. Ent- 

die Tmiesstrafr 111 * * '? Lyoner Cou8ervat »on über den betrügerischen Bankern Hier 
nieds niKb P f ’ ^ “ me ? ben mit beschimpfenden Formen: der Schuldige musste 

» «C, tS8£*£ einW K "? ^ H “ a “ Mbetae “- 4» ” “ rfC 

strafe bei Baaleratt wurde mit wSSSi P .' 1S8 ' Mok Galeere “‘ 

V S 1. die aosfübrlicbe gcbilderaug bei 


i 
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gethan ’). Dieses Institut der cessio bonorum wurde denn auch von der 
W issenschaft energisch postulirt, und einige hervorragende Geister, wie 
Ludwig dei Heilige, dieser in einer Ordonnanz vom 1 ahre 1256»), for- 
derten, dass der Schuldner trei sein solle, wenn er sein Vermögen ab- 
trete. Ganz ebenso Alphons der Weise in seinem bekannten Gesetzbuch 
aus der Mitte des IB. Jahrhunderts, in dem „Gesetz der sieben Theile% 
der Ley de las siete Partidas: auch er gestellt das Recht der Guterab- 
tretung in vollem Hausse zu, und die Verhaftung trifft den Schuldner 
nnr dann, wenn er weder zahlt, noch auch sich zur Guterabtretung 
versteht 3 ) 

Auch in einigen Stadt-rechten bat sieb die M tderung des römischen 
Rechtes Einfluss verschafft J ). Aber dieses Institut hatte mit den 


i) c. 1 mul 8. C, Just, qui bouis ceilere; c. 2 X de pigu. : lex habet, nt 
homo über pro debito uou teaeatur, etsi res defuerint, tjuae possint pro debito 
addicl 

-i ) a. 17, Ni que nuls liorns soit teuns eu prisou pour chose que il doie, s*il 
kabandonne ses bieus, fors notre dehte taut seulemeut YgL Viollet t Etablisse- 
ments de St. Loaia I, 227, Vgl. auch die sog. Etablissements de Louis Saint Ilj 
22 und 37 (Ed. Viöllet II* p* 411 und 4G4). Für öffentlich:« Schulden blieb die 
Execntionshaft besteheu: tont es dettes du roi sollt payables par corps T Loy sei, 
Institutes contumiures nr. 908 (Ed. Dupin^Laboulaye II, p, 248). YgL äaeh Beugnot, 
Essai sur les iustittftious de St, Louis p, 343 t Beaumanoir 43 f 18 (lT t p. 17G.) 

3 ) Ley de las siete Partidas V, tit, XV, ley 4: Por juyzio coudenado 
seyendo alguno, qne pague las debdas que deviere a otro, si las nou quisiesse 
pagar niti desamparar stis bienes — el Judgador del logar develo meter eu prision 
a la demanda de los que hau de recebir la paga e tenerlo eu ella, fasta que 
pagne lo que deve o desampare sus bienes (Ed. Madrid 1843 II, p. 928), 

*) So die den römisch-rechtlichen Einfluss deutlich verrathende Bestimmung 
des Lands hu t er Stadtrechtes v. 1279 a. 17 {Gaupp, deutsche Stadtrechte I, S. 154): 
Item nullus obligatam tehebit persomm aliquam, uisi quantum secum habnerit 
tune in bouis, ita quod si bouis ccsserit, personam nnllo modo oeenpet captivatam. 
Quod. si fecerit, judex, a faciente habebit einen dam, et nibilounnus deteutum di- 
mittet liberum et seeurnm. YgL dazu Gaupp I, S, 149 ä Franklin, Beiträge zur 
Geschichte der Roception des röm. Rechts S, 83, und neuerdings Rosenthal, Bei- 
träge zur deutschen Stadtrech fcsgeschiqhte L II, S. 141 f. Ubrigeus geht aus allem 
hervor, dass diese Bestimmung mehr nur auf dem Papier stand und ohne prakti- 
schen Rückhalt blieb. Rosenthal a. a, 0. In Parma wurde die cessio bonorum 
erst durch Statut von 1347 für die neu zn begründenden Schnldverhiütuisse ein- 
geführt (Mon. hist, ad prov. Farm, et Placeat. pertin, IV) p- 152 : salvo qnod pro 
debitis vel causis orüs vel initis post pnblicacioncm istorom statntormn nullus 
possit prineipaliter detiueri, si voluerit cedere bouis suis et cesserit cum effecta 
— ; pro debitis vero et causis autecedentibus — possit quilibet bauuitus, eciarn si 

bouis cesserit, detiueri. 
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«missten Schwierigkeiten zu kämpfen: an vielen Orten wurde es als Mittel 
den Schuldner von der Haft zu befreien, gar nicht anerkannt i), an ander 
Orten wurde es anerkannt, aber der Schuldner so beschimpfenden P rc 
cediii'en unterworfen, dass es uns schauert, wenn wir an Zeiten zorücll 
denken die kaum einige Jahrhunderte hinter uns liegen. Insbesondere 
die S*atatarrtchte italienischer Städte, in welchen der Handel und damit 
der Credit, aber auch der Creditbetrug, zur Hliithe kam, behandelten den 


1) Vgl. Bartölus iu Cod. c. 1 qni bou. cedere: qui positns in carcerc uou 
cfficitur servns, quin solvendo liberatur et ctiam cedendo bonis licet 
per statuta Tusciae accidat contrarinin. < hlofredus zu derselben l eS: 
iätnd edictum qui bonis cedcrc possuiit iiou haltet locum in eivitate ista, quia hie 
est lex municipalis jarata, qnod, si aliquis uon potest solvere, est urnis care« in 
qno detrmluntur ojdhcs non solventes. Gemeint ist natürlich Bologna; vgl. diese 
Stelle auch bei Savigmj, Verm. Schriften III, S. 400. Ausdrücklich ausgeschlossen 


wird die cessio bonornm auch in den Genueser Statuten v. 1581), III, c. 6 (Statuti 
civili deUa Serenissima Rcpublica di Genova, tradottl in volgare da Oratio Taccotie, 
1613, p. 70): Le leggi, per le quali i- eoncesso il benefitio di ceder a' beui non 
s’ammettino ne habbino eftetto o efficacia alcnna, ma siauo vaue, casse e nulle, ne si 
possano allegare. So bestimmt ferner die Conttiroc de Tournay (bei Beugnot. 
Assises I. p. 189 No. 1*.) : traduntnr crcditoribns custodiendi usque ad jileiiam satis- 
factionem dictorum debitormn nee p r op ter cessi on e m bonorum suornm 
libernntur. Auch södfranzäsisclie Statuten weigerten sich, der cessio bonornm luft- 


befreiende Wirkung cinzuriiumen. So sagt eine Verordnung von M arseille (Nachtrag 
zn den Statuta von Marseille c. 6b, bei Mcrg et Guhidon, bistoire des actes et des 
dMiberations du corps et du conseil de la municip. de Marseille IV, p. 269): Cou- 
stitinmus ß runter observaudmn nt qiiamvis debitores bouis cesserint et ccdant bonis 
suis mchilomiuus in carcerem reginm intrudantur, taudiu in eo carcere moratnri, 
oire tutiit tonun creditori de debitis in integrum satisfactum; und so Iiisbe- 
aucli das Handelsgericht des Conservateur in Lyon, Vaese 7 i i la Jurisdiction 
c.n,mer C ,»] s » Lyon p. 136. Und da SS iu Spanien trotz der Verordnung Alnlions 
f fK ei * CE l S es etzlicheu Anerkennung der cessio bonorum, die Scliuldstrenge 

tit '.M ' C - ,Ve , 1 , St , Note v<l " JICS zur Lcy do las siete Partul. ad P. III, 

Pleuse ab *1 ' **? ni 1S4:1 f U ' ► 32 * * ) die dort eit. Stelle von Samt. 

Ordä n Edta -atp? ’° 3#!r Lüneburger Niedergericbts- 

Mwr sfadtaeM {P !‘t 0|>S - 111 A,,p - p - 3,9); dCessio bonorum hat naeh Lüne- 

Gonstitut, 1572 I[ t 29 7 - T J U1 ' lj ' lird Jltä ^10 hoüorum von da säetis. 

der Schuldhaft) keine ÄblreUng ’sLef alt '' ^ ™ *° U ** daVOn (V ° ß 
Bewilligung seiner Gläubiger thäte bßM 1 CeS31 ° bonorum > 30 er olme 
oder zu befreyen haben“ Jedoch ht ü0C t ichte S anders, entledigen 

halten, dass Milder uutfct. B ; f , ar unverschuldeten Unglückes vorte- 

hdune.' Und » aneT anderes “t »S fragen werden 

tit. 42, 3 (Ed ist» „ 7-m ir , S ' "* Wnmbeek, Comment. in l’andeetas ad 
1 [>• TO). Ueber das engl. Reebt s. oben S. 23. 
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Schuldner, welcher sein Vermögen den Gläubigern abtreten wollte, mit em- 
pörender Strenge : er konnte es mir unter so schrecklich, beschimpfenden 
Gebräuchen, dass er nun für sein ganzes Leben gezeichnet war. Er 
wurde auf den öffentlichen Platz der Stadt geführt und musste sich au 


einem besonder Steine vor den Augen des Volkes seiner Kleider ent- 
ledigen, manchmal auch noch andern schmählichen Proceduren unterziehen, 
gegen welche sich die moderne deutsche Feder empört, so dass sieh der 
Lesej- bei den Lateinischen Noten beruhigen muss. Nun war er allerdings 
frei, aber mit einem Brandmal auf der Stirne, so dass er seiner Freiheit. 


kaum mehr froh werden konnte. Solches bestimmen fast alle italienischen 


Statuten: Mantua, Yercelli, Verona, Padua, Belluno, Venedig, Parma n. a.i). 

Und nicht nur die italienischen, auch die französischen Statutarrechte um- 

>• 

gaben die Vermögens abtretung mit schmählichen Formen : das alte Recht 
von Lyon entlehnte den beschimpfenden Gebrauch der italienischen Städte 2 ), 
und auch nach den Statuten von Avignon aus dem XHL Jahrhundert 


l ) Nachweise bei Ducange v. cessio bonorum and bei TFaäft, Zeitsdir. für 
fiechtsgesch. \ II, & 452. 5 gl« auch 4en Liber statutoruni consalum Cnmauo r uni 

(Como) a. 245 (Mon. liist, patr. XVI 92): Item MCCII die dominico, sexto in- 
trantis iauuarii statutnnL est, quod iI1e t \\ui vnlt cedere bonis, faciat ipsam ces- 

siünem in publica concione snpra petram borleti, ubi conciouatur ; debet ibl dare 

ter de cullo supra lapidem ipsum sive petram in camixia; si aliter fecerit, null ins 
sit momenti ipsa cessio, sed bauiatur. Aebnlich Statnta commmiis Vercellarnm 
^ 158 (M. h, patr. XYI p. 1153): qni defecerit in sohicione credit o rum a libris 
viginti snperius debeat in concione plena püam que est in broleto conVtinis ad^ 
scendere et ibi staudo in pedibns corani populo se prorsns nndum dlspoliare et 
ita de arengo nudus sine bragis recedere, nisi remanserit parabola creditormu, 
Aebnlich die Statuta communis Casalis (Uon. bist. patr. leg. nranic. I T p* &86) : 
Item statuernnt et ordmaverunt qnod qnieumque captus et detentiis voleus cedere 
bonis suis admittatnr ad bonorum cessi onem servata infrascripta forma videlictit 
quod ipse probet coram potestate vel judice Cassalis se stetisse et qnod steterit in 
carcere coninnis per dies sexaginta die noetuque et ipsa probatione sic facta voce 
preconia premissa per servitöres coninnis in publica concione predictas voleus 
bonis cedere publice et alta voce super lapidem coninnis cridet et protesfetur qnod 
ipse talis captus cedit bonis et omnia bona sua et siugnla presentia et fntura 
exceptis vestibus de dosso ipsitts cedentis libere dimittit — — * Die Statuten von 
Belluno II ? 110 (Ed. Venedig 1747) p. 122: bonis cedens depositis omnibus vestibus 
et calceamentis et audiis capite» exccpta camisia et serabnla T pulsato ad boc coi^ 
silio majori, ascendet super stabnlum plateae curiae ntajoris civitatis Bellaui et 
perentiat ter de natiois super lapide praedicto, dicens ter alta voce: Cedo bonis. 

-) Guido Papae , dec, q. 343 (Ed. 1591 p. 211): quia remotis famüiacibas 
de cnlo percussit supra lapidem juita cousuetudinem cnriariim civitatis Lugdmii 
et aliomm diversorntn locorum. VgL auch Bugni/on bei Levietl, historie de la 
Contra inte par corps p» 200: der Schuldner musste laire cession a cnl n l 
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wurde der Schuldner in sehr mangelhaftem Gewände durch die 
Stadt gepeitscht - und war es ein Jude oder eine Jüdin so 
das Gewand noch stärker reducirt 1 ). Aber auch m den Niederlanden 
und in Deutschland 2 3 * * 6 * ) finden sich deutliche Zeugnisse ähnlicher Strenge. 


i) Art. 160 (Nonvelle Revue histor. de droit (rani;. et etraug. 1 1, p. 371); 
— fustigentur publice per civitateM Avinioueusem in tunica et sine capucio et 

cura tuba publfcetur eia per preconera qnod nemo eisdeiu debitoribns mutuet 

a. 162. Et boc idem de Jndeis et Judeabas intolligiinus, adjecto quod solum üi 
camisia adveaientc casfl calnmpuitatis bujusmodi fustigentur. "Vgl. auch die Statuten 
von Cava'illon v. 1276 (ib. II, p. 370 Note 3). In späteren Coutumes wird der 
schreckliche Gebrauch duhiu eriuüssigt, dass der Schuldner hei der cessio bouoruui 
seinen Gürtel anf die Erde fallen lassen muss; so in der contume d’Auvergu e vou 
1510 ch. XX, a. 4 (Sourdot de Bieheb. IV, p. 1175): sout teuus eux desceiudre et 
jetter leur ceintnre ä terre — . Aehulich Contume de Bo n r b o n u a i s a. 72 (B. de Bich, 
III, p. 1236). Hierzu vgl. auch Bouthors, Note, ia Coutumes locales de bailliage 
d'Amieus I, p. 338. So verlangt auch die Ordonnance vou 1510 a. 70, dass die 
•cessio des biens geschehe „desccint et la tete nue.“ Ganz ebenso in den Nieder- 
landen: Die cessio bonorum musste stattliuden descheiue et ä töte nue (gemäss 
placard v. 1541), Baton, comuientaire snr les coutumes de la ville de Lille (1788), 
If, p. 799, Britz, histoire de la lögislation et- de la jurisprudencc des provinces 
Belgiques (1817) II, p. 800. Ebeuso mussteu nach der Contume de Bretagne 
a. 631 die cessio bonorum geschehen „cu jngcnieut l'audiance tenaut et audit lieu 


* V * ^ ^ 




teste nue, saus ceintnre, pnbliqnemcnt“ il iOitrd o t de xw aicuutiry 
Bigottere, commeutaire zu Cout. de Bretagne p. 131. 132. 

Bezüglich der Nicderlaude vgl. Pcrez ad Cod. VII, 73 nr. 22 (Amster- 
dam 1653): debet (der Schuldner) in loco publico vestem ab aliis distinctam aut 
pileum Gridem gestaru aut campauam pulsare, lapidem aut columnam percuterc 
amye actum iguoiaiuiosum facere. In Lüttich gab es einen pierre cessiounale, 
an welchem der Cedeut dreimal barhäuptig sich präsentiren musste, Britz, histoire 
'1 n. !>• 30>- Bezüglich Deutschlands vgl. Manul, disenssio !«• 

XLuTnVZ 1 ». 103 p. 172, Lauterbach, collcg, P M d. ad 

deri ' - V ' ' 1'. Uh 11 * 1 Oor Tyrolev Malcfizordunag vou 1499 soll 

ßJZ^LT f I,f "“ a P " Mr 8Cl, ” ldiS bW K »«* «» gestalt ond 

nlt T * rp fr ” rdM n,ia llssda “ «hold darumb er aogo- 

We * ke ' Abbl » dl - Ü* d “ 0eb - d - 

tragen V<i / * , ren Orten unule der Gant mann zum Hunde 

mit leerem Beutel' durch die. eeren TascIie auf Markte ausgestellt oder 

verschiedener .... Rechts-MaTerTen Beyträ S e «fc Erläuterung 

*n den Pranger gestellt und v e ^ f ' Ia den HanSf >ätädteu wurde er 

Qmstorp S. 191. 192. Aber auch das NieT^t^ 8 ^ geläntet U ' s ' w ” 

schimpfliche Eutblössung scheint voi^i ““ aaf deiu ^stersteiu und die 

alii jussere insidere lapidi ad id unl.r T!* ZU Sein ’ ysL Mevius a * a ' °‘ : 

■cousuetum eum remotis femon. libus 1 C( I 1Ce d ® 8tl “ ato sub co “ s pectn populi , aliis 

olumaam natihus perentere. Bei alten Kattf- 
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Darum nennen auch mittelalterliche Juristen die cessio bonorum eine 
cessio bonorum teriibilisj). 

War man dem Schuldner früher zu Leih gegangen, so riss man 
ihm jetzt die letzten Fetzen vom Leibe; und da man ihm das Leben 


HIHiD 


li, XX -■**.«* V*-. 
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Gut, die Ehre. Der zahlungsunfähige Schuldner wurde verrufen«), er wurde 
aus der Gesellschaft ausgestossen, aller EhrensteUen, ja selbst des Bürger- 
rechtes für verlustig und unfähig erklärt»), an vielen Orten durch eine be- 
sondere Tracht, z. B. durch eine grüne Mütze oder durch ein -gelbes 


leuten soll, wie mir versichert wurde, noch heute die Redensart Vorkommen: „er 
muss die Hosen lmruntcrlassen“ für „er kommt iu Gaut“ — eine offensichtliche 
Reminiscenz au den Gebrauch früherer Tage. 

i) Anderseits zeigte sich darin ein bedeutender Fortschritt, dass man dem 
Schuldner allmählig die beschimpfenden Procedoreu erliess, wenn er einen unver- 
schuldeten Ruin seines Vermögens, eiueu Casus fortnitns, nachwelsen konnte. So 
bereits das cit. Recht von Aviguou a. 170 (a. a.O, p. 372). Entsprechend unter- 
schieden denn auch spätere Statutarrechte zwischen einer ehrlichen and uuehr- 
liclieu cessio bouorum, je nachdem der Schuldner seinen Vermögensruin genügend 
entschuldigen konnte oder nicht. Nach den Statuten von Antwerpen von 1608 
IV, 17 a. 23 haben die Gläubiger die Wahl, den unehrlichen Schuldner in Haft zu 
halten oder ihm eine Vermügensabtretnng zu gestatten mit entehrenden Procedu- 
ren, welche uacli dem Ermessen des Gerichtes festgestellt werden : raoeten sij iu 
vaste gevanckeuisse hlijeveu, teu coste noclitans vau de crediteuren, teu waere 
dat de selve crediteuren te vredeu waere n hem met schaudelijcke ende smadelijeke 
cessie, ter ordonnautie ende goet duncken vau den rechter, te laeten gestaen, 
daervau sij de kense b ebben (Coutumes de Brabant, Ed. Longe IV, p. 434). 

-) Vergl. Grimm , Rechtsaltcrthünicr 8. 612. So insbesondere auch in 
Schweizer Rechten ; vgl. die Nachweise bei Oscnhrüggen, deutsche Rechtsalter- 
thiimer aus der Schweiz II. Heft S. 62 6 1. Uebrigens konnte auch hier der Rath 
dem unglücklichen Schuldner die Ehrenfolgen erlassen. Aber auch noch nach dem 
sächsischen Bankernttmaadat vou 1724 Jj 12 (Lünig, Cod. August. I, p. 2378) sollen 
die durch eigene Schuld fallirten, nicht durch Unglücksfälle entschuldigten Gant- 
leute „vor ehrloss erkannt und 211 keinen Aembtern gezogen, ihnen auch nach 
ihrem Tode kein ehrlich Begriibaüss gestattet“ werden. 

3 ) Nach den Statuten von Casale (Mou. h, p. leg. mun. I, p. 987) ist der 

bonis ccssus von officia und honores ausgeschlossen, kann nicht proenrator, enrator , 
sindicus, incantator sein. Nach den Statuten zu Bel Inno II, 110 (Ed. Venedig 

1747) p. 122 kaun er kein officium ordinarium vel extraordinarinm vel alitpiod 
civils nrnnus bekleiden. Nach der Coutnme von Lille verlor der Bürger, welcher 

6 Monate nach seiner Einkerkerung die Gläubiger nicht belriedigt hatte, sein 

Bürgerrecht und konnte es nimmer erwerben: a pierdn se bourgesie et si ne puet 
jamais ycstre bourgois, Boisin, francliises, lois et coutumes de Lille (Ed. Brun* 
Lavainnc) p, 50. Der Verlnst der öffentlichen Aemter und Fnuctionen war in den 

Niederlanden allgemein; die Contume de M aliues erklärte den Coden ten für infauiis, 
Britz, histoire de la lögislatiou et de la jnrispmdeuce des provinces Belgiqnes II, p. sOl. 
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w , i. m Kücken als ein Atisgestosscner gekeuuzeiclmet, älmücH 
Sckeibel auf der ' d Divue i); eine Ehrlosigkeitserklärung des 

dem Aussätzigen, iUmlicü 

" , . nE Friukreick bei Troplong a. n. 0- p. LXYIU ; ferner P a ty H 

9 Nachw ^ e a " IL" de ja ville ae kille (1788) II, p. 799: ceux q* 0ut 
commentaira »w le * f marqlia d’ignominie de porter le bonnet verfl, cn 

fai* ct ' ssmi £0!,f . P . ‘ saIls distinction ot saus pouvoir se servir de cliap ejuii 
tont tomps et ton*, es j ^ fraa de, sous pcine d etro remis en prison et 

ijuoifpie 1« CCS5) " n ‘ . , satisfaisant tous les erfände«. Ans besondern Grü,,. 

Parlament erlassen. AehnUcb in italienischen Statuta, 


, f , htllt . „ rbiB Roniac V. 1580 (Fenzonim de Bntsichclla , a.motation es 

ITs^U - Romauao ■«., 1665) I, 161 P- 609: "*» MW « 

ZI « U ad «MN. 6.».™.) interim M P*«* - ■« «nd.auUr, m 
Sk, t palam biretaa, «Mb M d^oapertt«, q«od ab ommba. vdan poaait, 
„ canitc KM i - b. i«. 6»i * eeaaioae.» ym IS. qm ad qa.aquaaaalas 
iadacias facrit admiasna. tat™ biielam portara d.baat, «I.oqm .psojare pnvilagio 
privates censeatnr. Noch seltsamer ist der Anfang nach den Statuten von Ferrara 
(Statuta nrbis Ferrariac reformata a. 2507, Ed. Ferrara 1624) II, c.134 El. 1 1 lb 
Uän: Et tenea'ur tnnc ipse impetrans obtenta cessione vel induciis portare 
continue in capite nnnm biretum alünm cum siguo vulpis coloris crocei decoperto 
ct apparenti in qnolibet qnarto latere dicti bireti. Et si piuedicia observata non 
fnerint — talis cessio seu concessio indueiärum — non valeat. Nachweise für die 
Schweiz (grüner Hat) s. bei Osenbriiggen a. a. S. 65 and bei demselben, die Ehre 
im Spiegel der Zeit S. 15. Ein gelbes Scheibel bekam der Schuldner, nach der 
Tyroler Malcfizordnung v. 1499: „Wo aber die schuld nnnder fünJFimdzwaintzig 
pfaud perner wäre, and die nicht zu bezalcu bette, soll der Richter dem selben gelter 
aiu gelbs Scheybel an sein rock verordnen anznheften öffentlichen zu tragen als 
lang byufcz er sotich geltschnld bezalt.“ ( Weiske, Abhandlungen S. 194). ln S a c h s e n 
musste der Fallite einen gelben Hut tragen, Quistorp, Beyträge S. 191. Das Baue 
1) erger Stadtreclit § 256b (Zöpß, das alte Bamberger Recht, Urkundenb S. 73) 
bestimmt: „nnnd soll auch dieweil er den Kleger nit vergolten hat, au dem Recliten 
Bayn nundt Fues Barsclienckel unndt harfnss hie in der Statt nnnd soll nit lenger 


Klevder tragen, dann anf die Knie oder dreyer zwerch er Jiuger Nicderseits des 

Kniens, dieweil er in der Statt hie ist“ . Frauen dürfen Kleider bis unten 

haben, müssen aber an beiden Füssen barfuss gehen. Nach dem Tading von 
IN erdenlels sollte man dem Schuldner, der seine Busse zu erarbeiten hatte; aiu 
si:ekel an den hals lienngeu, iiuutz das er sy derarbaytt, (.irinim, Weisth. III, S. 659. 
Dem bonnet veft des französischen Rechts entspricht es, dass nach der Contnme 
von Corhie a. 7, bei Bouthors (coutumes locales du bailliage d’Amiens I, p. 291) der 
Schuldner bei der lerinügeusabtretung seinen seitherigen Hut zur Erde warf.* ii 
se poeult tairc niener par les justiciers ä vergue pardevant les eschevius; et In 
poenlt dirc. je n ai de quoy paier mes creditenrs et pour ce je abaiidonne tous 
mes bien s on quilz soicnt, cn jectant son chapeau ou bonnet devant les juges. 
Vgl hierzu Bouthors a. a. 0. I, p. 338 . lieber die analogen Abzeichen der .luden 
s. Stobbe, Jaden in Deutschland S. 173 in Venedig z. B. mussten die Juden eine 
rothe Mutze tragen — was von den Darstellern des Skylock wohl berücksichtigt 
wen en konnte. Vgl. anck Ehe im Shakespearejabrbtich V, S. 3G9. 
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zahlungsfähigen Schuldners, yon welcher sich auch sonst im Rechte der 

Völker Beispiele linden; man denke nur an das „Körben“ des griechi- 
schen Rechts t). 

Dass man aber dem Schuldner seine Kleider vom Leibe nahm, das 
zeigen nicht, nur jene schmählich beschimpfenden Parti cularrechte, das 
zeigt die Kleiderbestimmung des Statuts von Bellnno 2), das zeigt’ auch- 
das lübische Recht , welches diese Entkleidung zu einem förmlichen 
Systeme entwickelt hat. Hier galt es nämlich als Milderung, dass man 
den Schuldner nicht in seine Haft nehmen, sondern nur seines obersten 
Kleides berauben durfte, eine Milderung, die eintrat, wenn die Schuld 
von niederem Betrage oder wenn der Schuldner — eine Schuldnerin war 3). 


1) So erzählt Nie. Ddmasccnus (Ed. Orclli, p. 152) von den Böotiern, dass 
mau den Zahlnngsnnläbigcn der entehrenden Procednr des Körbe ns unterzog, in- 
dem ihm auf oilcneiu Markte ein Korb über (len Kopf geworfen wurde: xötpivcv 
eiciffaUtomv ajTcü- 0 ; 0 ov zootvejÖq, Kvtuo; •jiverat. Dass lmRöm. Recht der Concurs 
(abgesebeu von dem Beneflzium der lex Julia) Infamie herbeifnliTte, und dass im 
attischen hechte die Stautsscliulduer ehrlos wurden, ist bereits oben bemerkt 
worden. Im mittelalterlichen Rechte war bestritten, ob der Schnldner, wenn die 
beschimpfende Procednr an ihm vollzogen war, seiner nicht bezahlten Schulden 
entledigt werde und auch bei späterem Vermügenserwerb nicht mehr herangezogen 
werden dürfe. Vgl. darüber Guido Pnpac, dee, p. 343 (Ed. 1591 p. 911): cedens 
bonis non liberatur - nisi vituperosa fierot cessio, nt quia remotis fatniliaribns 
de cnlo perenssit lapidem — ijuoniam tnnc liberatur. Vgl. auch Lopes Note 3 
zur Ley de las Siete Parti das V, 15 1. 3 (Ed. Madrid 1843 f. II, p. 927), Peres ad 
Cod. VII, 71 nr. 22, Patou, oommentaire aur les cout. de Lille II, p. 799. Einige 
Rechte bejahten cs, so die oben allegirte Tyroler Malefizordtumg v. 1-199, so die 
ebenfalls bereits erwähnten Statuten von Antwerpen IV, 17 a. 24 (Gontümes de 
Brabant IV, p. 434). Hier konnte man sagen: Infamia pro solutione accipitnr. 

2 ) St. II, 110 (Kd. Venedig 1747) p. 122 ■ (der bonis cessus) nec portare 
etiain debeat aliquam vestern valotis ultra 40 soldos ]»arvornm pro qnalibet veste. 
Et quotiescumqne creditores ipsnm inveuerint ultra qnam dietnm cst habere, possiut 
ea accipere sna anctoritatc. 

a) Lübisches Recht {Hach) II, 209, III, 1S1, IV, 88 (IJach), vgl. auch 
Revid. Stat. 1,3 a. 1 (Mevius, Comment. in jus Lnbecense). Ebenso naeh Hamburger 
Stadtrecht v. 1270 IX, 13 {Lappenberg S. 54), v, 1292 M.X (ib. S. 147), v. 1497 
L 6 (ib. p. 281). Ebenso nach den Statuten von Bremen v. 1303 Menen Ordeic 
92 (Üelrichs S. 120. 121) und von 1433 II, Ord. 73 (Pufcndorf obs. IR Append. 
p. 95 und Oelricha S. 535). Ebenso nach den Statuten von Stade 1279 VI, 12 
iPufendorf, obs. I, Append. p. 203) und nach den Statuten von R i g a a. 115 
(Pufendorf, obs. III, App. p. 261). Vgl. auch das Stadtrecht von Visby I, IG 
$ 2 (Corp. Jur. Sueo-Got. VIII p. 35). Gegen diese Barbarei des Abbindens er- 
hebt sich bereits Beanmanoir LIV, G (Ed. Beugnot II. p. 313).- Et si ne h doit on 
pas desponllier sa robe qull a acoustnme ä vestir ä .,ascun jor, qm vilame coze 
est et contre hmnainne, d'omme ne de feine desponllier per dete. 

-1 

Köhler, öhaküspeare* 
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Und wie man dem Schuldner an dem einen Orte die Kleidung nahm, 
, , man ihm an dem andern die Wohnung Nicht selten bestimmen 
itarrecllte dass der zahlungsunfähige Schuldner nicht länger, als 
eine ^bestimmte kurze Frist in einer und derselben Wohnung verweilen 
di Oe • man jagt, ihn so von einer Wohnung zur andern man trieb ihn 
! dnem gtadttheil in den andern hinein, man machte ihm zuletzt den 
Aufenthalt im Stadtbezirk ganz unmöglich, bis man m den Stadtrechten 
zur directen Austreibung und Verbannung des Schuldners gelaugte - 
•Uso einer Freiheitsbeschränkung negativer Art, indem man zwar den 
Schuldner nicht auf ein bestimmtes Territorium einschränkte, ihn aber 
von einem bestimmten Territorium ausschloss, und dies gerade von einem 
Territorium, welches der Sitz seiner Existenz, der Sitz seiner Lebens- 
beziehungen , der Mittelpunkt seiner Lebensgewolmheiten war. Schon 
jene beschimpfenden Aulziige, schon jene entehi enden Ti achten waren 
Vorboten der Stadtvenveisung gewesen : man entzog dem Schuldner seine 
ehrliche Existenz in der Stadt, man rüttelte an seinem Wohnsitz und 
untcnvüliltc ihm den häuslichen Herd, zuletzt verjagte mail ihn direct 
aus der Stadt so lange, bis er durch Zahlung der Schulden seinen ehr- 
lichen Namen wieder erlangt hatte. Sprechende Beispiele bieten die 
italienischen Statuten 1 ), und so auch eine grosse Reihe deutscher Rechte -) ; 


i) Schon in der Accursrnken Glosse zu c. 1 qui honis eetiere ist gesagt: 
loco uarceris hoditi ponitnr in barnio, Von besonderem Intoresse sind die Statuten 
von jiüiu von ca. 1303 (in den Stndi e documenti di storia e divitto, Roma, Anno 
Ili, 1882} II, 107 p, 145: Qdenmqiie fuerit condempnatus^ si non solverit T senatoi 
compellut enm et Mejnssores ejus m persona et rebns et qualitercumque potuerit, 
et si non Imbeat bona ntide solvat, di ff i d e tur ipso o t f i d e j nssores ejus 
et n o n p o s s i u t reaflidari n i s i s a ti s f e e e r i u t. Et si vero fuerit in 
iortiam coimuiis non rclapsetur, iiisi solvent dictam pecuniam. Diffidare heisst 
den üft entliehen Frieden entziehen r verbannen. Nach den Statuten von Bel Inno 
II, 110 (Ed* 1747 p* 122) darf der honis cessns 5 Jahre lang die Stadt nicht be- 
treten, ansonst ihm sehr unangenehmes bevorsteht : Et si vencrit — depoattis ve- 
stimentis piaedictis trea situlae aqnae ad dictum locum super capat ejas deiner- 
gantm- et oimiia vestimeuta ejus, praadictis oxceptis, deutur creditoribus. 
p . as L a n d s h n t e r Stadtrecht, wie dies neuste ns nachge wiesen hat 
Oie« ta , Beitrage zur deutschen Stadtrechtsgeschichte I u. II (1883) S. 137. 

mplir i" D '^i ^ en . Schuldner „aus“ tuit der "Wirkung, dass ihn Niemand 

, !ineer 33 4 J ase m Hailse haben durfte, ansonst er selbst für die Schuld 
man ibn ^ mau ^ eri Schuldner zweimal aus; das drittenml durfte 

den Schn hin r.A i *! M ^ i:rn L ‘ r Stadt nicht verlassen hatte. Dass, wer 
einem allgemeinen p'" 8 fär die Schuld einstehen musste, entspricht 

ist - ““ **> ä “ 
(Ur Augsburger Polizei-Ordu. v. 1553, bei Soiningen 
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auch die Statuten Hollands und Flanderns t ). Besonders interessant aber 
sind in dieser Beziehung die Schweizer Rechtsquellen, welche den Ge- 
danken der Stadtverweisung, der Ausschwönmg des nicht zahlenden 
Schuldners in den verschiedensten \\ endungen und in den verschiedensten 
Stadien zur Geltung gebracht haben 2 ). 

Noch weiter gingen nordische Rechte; sie schlossen den Schuldner 
völlig aus der Rechtsgemeinschaft aus : der Schuldner wurde friedlos, er 
wurde in den Wald gestossen, Niemand durfte ihn beherbergen. Jeder- 
mann durfte ihn tödten, jedes Recht wurde ihm aberkannt, er hörte auf, 
Snbject von Rechten zu sein. Dies ist bereits oben zur Erörterung 
gelangt. Und über diese Bammng und Aechtung hinaus ging die kirch- 
liche Excoimnunication ; denn sie betraf nicht bloss die zeitlichen Verhält- 
nisse des Schuldners, sie drohte ihm mit geistigem und ewigem Verderben. 
Da die Kirche die Haltung der Verträge als Gewissenspflicht erklärte, 
so wurde es bereits frühzeitig Uebung, dass Bischöfe über nichtzahlende 


Beiträge S. 37 (sobald die Schuld uutor 200 Gulden; wenn über 200 Gulden, tritt 
Schuldhaft ein). Ferner findet Bich die Stadtverweisung im L’liuer Reckt s. Hoi- 
Hingen a. a. 0. S. 51. Auch in NorddcutscUIaud ; z. B. in den Statuten von Yerde n 
(nach 1416(0.52 (Pttfenöörf, obs, I, Append. p. 96) : Will averst de Radt ditk Sta- 
tufiim (niimliöh über die Schuldhaft) lindern, so mögen de Rabt up anforder nag des 
Glevigors den Schnldener ubt der Stadt vorwiesen; nach den Statuten von Eim- 
b eck (1549) VIII, 3 (Pufenclorf, obs. II, Append. p. 216): soll der debitor entweder 
in das Eiuläger, biss so lauge der Creditor befriediget oder aber, gestalten Sachen 
nach, gar aus der Stadt verfcstet werden. Noch andere Nachweise bei Lonnig, 
Vertragsbruch S. 208 f. Iu späterer Zeit ist di 1 Landesverweisung als Strafe des 
Biiukcruttiers häufig, vgl. Quistorp, Beiträge zur Erläuterung verschiedener Rechts- 
materiell S. 191. 192, 

1) Das Stadtbuch von Zntghen (Wordijk, ueebtsbrounen der stadt 
Zutpheu) p. 50: Ende wer et sake, dat evu man penfeh sohle ende neit to pendeue 
wilde ende dat claghede den scepene, so sal men um leggen to dreyn verton nachte 
dre bnrsprake. Darna des ueesten Sonedaghcs so sal men oue leggen uter porter- 
scap lal. borgherscap ), also veer alses deghene begheret, de de clagbe vtiret. Be- 
züglich der flandrischen Statuten vgl. IVarnköniff, flandrische Staats- nnd Rochts- 
gescbichtc III, S. 322, vrgl. insbesondere die Verordnung für Gent v. 1205 § 2 
ib. II, 1, Urkundb. S. 30 : 10 libras ad minus dabit per tridnum vel 10 annis fcerram 
coinitis non iutrabit. Für Frankreich s. L. de Jostice et de Plet \Hnpctti) p. 112. 

2) Vgl, die Nachweise in der Abhandlung von TTyss in der Zeifsch. f. Schweiz. 
Recht VII, 1 P. I f. p 12. 26 f., 53 f., 78. Vgl. auch die Zürich er Ratbsverordimug 
in derselben Zeitschrift IV, 2 S. 12 f. Besonders interessant ist die Stadtverweis- 
nng durch das Basler üuzüchtercollegmm, wobei der Schuldner zunächst in die Vor- 
städte getrieben wurde, aber auch liier von Monat zu Monat aus einer Vorstadt 
in die andere gejagt werden konnte, bis er nach Ablauf eines Jahres „für alle 

criitze us sweren“ musste. 


4 * 
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a « „ anccnriclieit ; namentlich war das vielfach in Ucbim^ 
Schuldner den an Bischöfe und Aebte, und bei Schulde» 

"b^wdc r in ^istUchen Berichten geurteilt wurde % Dieses Zwangt 
I el " S °o wirksamer uud a^nMli*er, als vielfach dam g ei stigeil 
Bam, auch die weltliche Acht oder ei.te andere weltliche Busse auf dem 

F " SSC ^“das talmudische Hecht llisst über den verurtlieilteij Schuldner 
den kleinen and grossen Bann ergehen 3 ), bis er zahlt oder seine Insolvenz 

eidlich erhärtet. . , . , 

Aber trotzdem die Schuldhaft gesetzlich immer mehr in Abgang 

kam, erhielt sicli die alte Strenge vielfach auf dem Gebiete des Vertrags- 
rechts: war die gesetzliche SchuMknechtsehaft aufgehoben oder geinil- 

,lert so liess sich der Gläubiger vertragsmiissig die Rechte zusichern, 
£ 

n Y g ], c . 5 c. XVJ, q. 7. Weitere Belege l>ci Sichel, Beatrafting des Ver- 
tragsbruchs S- 47 f. Vgl. auch 'Weisthnm von S.'Hippolyt §25 (in Grimm, Weis- 
tiiiimer V, p. 3 U 2 ) Dominus prepositns — nnllum lmbarium debet citare ntque 
excü mmnnicare pro consu suo, tiisi qnod coiiquerntui in cm in su:t scilicct m ding 
de ipso — . Urkunde v. 1250 (Imioceuz IV in Wcech, Codex diplom. Salemitfinus 
I8S3 I, p. 2S0. 293): si — in monasterinm vestrnm vel persouas iuibi eonst itutas 
— exeoramtmicationis vel interdicti sententiam promtdgaverint, sive etiam in 
Bierccnuarios vestros pro eo qtiod decimas — u o h persolvitis, — 
jpsam (sc. sententiam) — decernimns irritandam. Urkunde von 1291, Urknndenb. 
der Abtei Uberbach im Rheingau (Bassel) II, nr. 517 p. 339: Cum Gotfrido cle- 

tjr 

rico — raandaveriiims nt Walthero cauoaieo — solveret triftitita marcas — ei ob 
tiefeetnin solncionis hnjnsmodi ipsum exeommnuieaverimns — ; Urkunde von 1389, 
Cartnlaire de Malhoiuse Mossmann) I* nr* 354: Mahnung zur Zahlung der dem 
F ran|i sk aixer orde n geschuldeten Einkünfte: si hnic mqjiioioiii dicti nioniti purere 
non caraverint, ipsos qui eidem non p Ernennt, quos eximne ut extuiic in liijs 

scriptis exeommumeamus ; Urkunden im Codex Dnnensi« (Leilenhove) nr. 235 

P- BbO : satisfaciant com pe tont er, aliatjnin — — provisores exeommnmeamns. In 
Stidfrankreich findet sich die Excomninnication für Schulden noch bis in das 
1 Jahrhundert ; so in Bi gor re vgL Lagrhj 5 e f histoire du droit dans lesPyr^.uees 

(ISGi) p* 2(Jb. Eheuso war der Schuldkirchenbann im Nordgermainscheu liechte 
in Uebung, s. Arnim, Nordg. ObLTL S. 153. 

2 ,i So in den bereits oben erwähnten Statuta Mazo viae (Jus Polouicum p 401) : 

um aliqtiis — pro quacumjue crmsa ? debito aut injuria sententias excbiumimica* 

fioms contra ipsnm latas et pnblicatas pertmaciter ultra a rumm sinstinnerit — ex- 

ta L anno clapso polest citari a paite sua ad judidinm castrense seu officio tu 

capitanei , nhi capitauens debet ipsum decernere ad sessionem et t rädere 

rnm ant urccre^ tamdiu f douec parti suae satisfecerit totalitär, pro 
quo excommunfcatur. 

) 1 1 J ^ ^ 11 v ßk Bloch, Civilprozessoränung nach mosaisch- 

talnmdischem Rechte S. 93. 94. 
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die ihm ehedem das? Gesetz gewährt hatte und der Kapitalist, der gegen- 
über dem geldbediirftigen Schuldner ein natürliches Uebergewicht hat, 
konnte denselben fürwahr leicht dazu bestimmen, auf die Wohlthaten der 
neuen tresetzg’ebuug 1 zu verzichten. Daher haben sich diese strengen 
CiUiiibigerrechte kraft vevtragsmäsadger Ziisichenmg lange Zeit hindurch 
in der Greschichte erhalten, aller gesetzlichen Bestimmung zum Trotz, 
Jabrlmuderte lang das Werk der fortschreitenden Rechts entwicklung 
kreuzend, bis das neue Recht genügend gekrilftigt war, um auch über 
diese Strömung Herr zu werden. 

Han hat die directe Verpfändung der Freiheit durch den Schuldner 
schon im römischen Rechte finden wollen 1 ), aber mit Unrecht ; die Römer 
sind solchen Dispositionen über das eigene Selbst wo thunüch entgegeu- 
getreten, wenigstens in der Theorie 2 ); in der Praxis des römischen 
Rerhtslebens war allerdings Vieles anders, als wir es im Corpus juris 
linden, und die Erforschung dieses Unterschiedes ist eine wichtige, noch 
ungelöste Aufgabe der Kultur- und Rechtsgeschichte. 

Wohl aber findet sicli die Verpfändung der eigenen Freiheit zur 
Bestärkung eines Versprechens im germanischen Recht in den verschie- 
densten Abstufungen der Freiheitsverhaftung, von der vertvagsmässigen 
S cliuldkn ech t schaft bis zum vertragsmässigen Wirthshausarrest. 

Die vertragsmässige Sehuldknechtschaft , durch welche der Schuldner 
im Nicbtzahlungsfalle ständiger Sclave wurde und von dem Herrn in jeder 
Weise venvertJiet, insbesondere auch veiäussert werden konnte, ist bei 
den Germanen uralt. Nicht nur sprechen hierfür die deutlichen Zeugnisse 
des nordischen Rechts, es spricht liiefiir schon der Bericht des Römers, 
der uns sonst su sehr zu verherrlichen wusste — der Bericht des Tacitus. 
Wer kennt nicht die bekannte Stelle seiner Germania, in welcher er die 
leidige Spielwuth der Deutschen schildert und dabei besonders dies her- 


1) So Salnuisius, de modo usuramm (1639) p. 866 f., nnd ihm folgend, 

Troplang a. a. 0. p. XXI. Aber, was den Reclitssatz betrifft, dass, wer sieh ad 

pretinm participandmn znm Sklaven verhandeln liess, selbst Sklave wnide, so w ird 
auf das bestimmteste liervorgeliobeB, dass dies nur eintrat, wenn der Käufer den 
verkauften Menschen für einen Sklaven hielt, dass es also nur eiutrat als Strafe 
für den gegen einen gutgläubigen Käufer geübten Betrug. Und so war es auch 
bei der Verpfändung. Vgl. fr. 7 § 2, fr. 33 de lib. causa, fr. 4 quib. ad libert. 
proclam. ; nicht entgegen ist fr. 23 pr. § i de lib. causa. Vgl. Zntunei n, Geac ie e 

tlüs Rom Privatredits l, 2 S. 727. 

2 ) Vgl. fr. 37 de lib. causa, c, 1Ü de lib. causa. Vgl. insbesondere Ihering, 

Geist des Riim. Rechts II, 1 S. 220, welcher die grosse Bedeutung dieses römischen 

Grundsatzes treffend liervorliett* 
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erhobt dass, wenn aUes bis auf das letzte verspielt war, auch „och die 
Freiheit auf den Wurf kam und der Besiegte sich dem Gläubiger Über- 
, ls Sklave, um als Sklave verhandelt zu werde« ? M Wenn das i m 
Spiel vorkam, so wird es auch vorgekommen sein, wenn es sich um reale 

Geschäfte handelte. 

Dem gleichen Schluss wurden wir auch- bei den ludern machen 
dürfen, die, ein gleich spielsiiehtiges Volk, beim . spiel Weib, Kind und die 
eigene' Freiheit in die Chance schlugen, wie dies uns allen aus dem 
Muhiibliärata und der treulichen Üebersetzung in Holtsniiinn s indischen 
Sagen bekannt ist 2 ): und dass gerade bei den Indern die Vertrags kuecht- 
schaft für Schulden bestand, ist bereits oben bemerkt worden. 


Daher linden wir denn auch die Selbstverpfändung, die Obnoxiatiou 
im fränkischen Reiche; sie erscheint uns in den fränkischen Formeln 
sowohl als völlige Ergebung in die ständige Unfreiheit 3), als auch in 
der Weise einer blossen N ntzpfandübevgabe, so dass das Verhältnis.? auf 
der Schneide stand und durch Auszahlung der Schuldsumme gelöst wer- 
den konnte 4 ); wobei denn auch der Stand der Unfreiheit verschieden ge- 
regelt und moderirt wurde — — , denn das deutsche Recht kannte 
nicht nur volle Freiheit und volle Unfreiheit, sondern auch unzählige 
Zwischenstufen. Und die fränkische Gesetzgebung hat diese Selbstvev- 


J i Taatus, Germania c, 24: ut, cum oiunia defeceruut, ertremo ac mmssimo 
ja^tn de libertate ac de corpore coutendant, victus vohmtariam servitntem adit: 
quamvis juvenior, quamvis robastiur alligari se au venire patitur. 


2 ) SoJUtnqnn t indische Sagen T, S* 9 ff. 

3 ) ÜlütmlJ II. 28 i 1 (L Zcumer p 93): dum vestra pietas me jam morte 

adjndicataiii de peennia vestra redemistis et ego de rebns meis, unde vestra 

e eia repeuderu dtbuissGin, non habeo : ideo pro boc statum ingeimitatis mei 
vobis v» ng mm otmoxiasse, ita ut ab hac die ,le vestro servitio paenitus non dis- 

ItnÜu' . q r q .;f reli<ll!i S6rVi f stri faciu,lt J P™ vestro - imperio facere 
... . 61 0111 eriaildIn ng. licentia habeatis, me qnalemcninque volueritis dis* 

k nl“ J niJOnere,Ve \ VenUUdare aut 1‘ l0i vobis placuerit de mc facere. Dies 

sehr häufig war, "uicht uur zur Sdmld"' T f* ScIbs thingabe in die Leibeigenschaft 
Y L r] jj i i - r ' Imldeudeckung, sondern aoeh zu anderen Zwecken. 

SJaSSS?» r T" k 10 «• »«> - 

jx n«, ' - Jümkmide S. 353 n. a., s. auch unten S. 66* 

potnero JTZ !' f *» i»~. solid,* d, me „ „„pno 

,-oitto „bis Statu» me „ ta ^ mmcr P ' I7J; f‘° 1 ’ i6 ”° ( rii ' 

*f**" '**«« m ioookis. Sg gg«! 1 » ad dics 
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pfändnng, diese Obnoxiatiou zu wiederholten Stolen anerkannt 1 ), nur die 
Verpfandung eines Christen an einen Juden wurde untersagt 2 ). 

Auch sonst noch, z. B. in dem Rechte der Friesen wird die Er- 
gebung in die Knechtschaft aus Nothwendigkeit d. li. doch wohl unter 
dem Drucke unerschwinglicher Schulden erwähnt 3 ); ähnlich im Rechte 
des Bajuvaren 4 ) ; und wie sehr diese Selbstverpfändufig dem altnordischen 
Rechte bekannt war, wurde bereits oben ausführlich erörtert. 

ln späterer Zeit erscheint die Verpfändung der Freiheit in der 
Gestalt vertragsmilssiger Incarceration , vertragsmlissigen Schnldkerkcrs, 
und diese kam noch im spätem Mittelalter vor, nicht etwa selten 
sondern sehr häufig. Solche Schuldkerkerklauseln werden bei den 
juristischen Schriftstellern häufig erwähnt und häufig besprochen : ß ) 


1 ) So insbesondere in Capit. v. 779 c. 19 {Ed. Borctius I, p- öl) ; in dem 

Capit. legil. addit. e. SOS c. 8 (Boret. I, p. 111) ; in dein Capit. logi ßibuar. addit. 
v. 803 c. 3 (Boret. I p. 117): liceat ei semetipsnm in wadium ei cui debitor cst 
mittere nsque dum multa quam delmit persolvat ; in dem Capit. v. 810 odeT 811 
e. 3 (Boret. I, p. 160); in dem Capit. Bonoaiense v, 811 c. 1 (Boret. t, p. 166); m 
dem Capit. Olonncns. Hlotarii v. 823 c. 4: Si quis über homo uxorem habeus liberum 
propter allqnüd crimen aut debitum in servitio alterius se subdit (Pertz. 5k 1. 1, 
p 236', vgl. auch Capit. Hlotar. 832 c. 30 {Pertz I, p- 364). In dem Capit. Pi- 

stense c. 34 wird verboten, solche Vertragsknechte ad extraneas gontes aut ad 

transmarina loca transferre änt venundare. Vgl, ancli Stobbe , Geschichte des 

dentsclien Vertragsrechts S. 179 f., Meibom, das deutsche Pfandrecht S. 33 f-, 
Levieil, hist, de la contr. par eorps pag. 123 f., Bethmann - Hollweg, Civ. 

Proc. V, S. 176. . 

2) So in dem Capit. de Judaeis c. 2 {Höret I t p* 253); ut nullns Jndeus neminem 

ehristiamim in wadium ab tilln Judeo aut ab alio eliristiauo mittere praesttmat^ 

ne deterior bat. * , 

3) Lex Frmouuw t. XL c. 1: Si über bomo spimtanea valuntate, vel tnrto 

necessitate coactas, uübili seit Hbero sen etiam lito iä personant-et ser^iti 
se subdiderit, 

0 Lex BajiiV. VI, c. 3; Ruamvis pauper sit, tarnen Ubertatum suam n 
perdat - nisi ex spontanea volnntate alicui tradere volnerit, hoc potestatem habeat 
faciendi. Dass bei den lVestgothcu (lex Visigoth. II, 5, 8) die vcrtTagsmassigc 
Obnoxiatiou ausdrücklich aufgehoben wurde, ist bereits oben erwähnt. 

«) Wie Löning, Vertragsbruch 8. 239 behauptet, 
ß. Moliuaeus, tractatoe de usuris q. 36 | 1 (Op. omn. Ibo - 1 / ' ' 

Rücksicht auf die Pariser Coutnme, „qua debitor pptest, msi so verr ' ^ ß ° H 
ad publicum carcerem“; Zasius, singnl. respons. II, c. (we c ci , 31c ^ s ^ 

für die Gültigkeit der Clausei ansspricht) , Gaill, de pace pu it-a , - 
saepe debitores — snb poena carceris se obligant, Cohrus , tme . P ■ • . * 

I, c. 8 § 65, welcher einen Contract aUegirt: obligavit et ^ 

item consensit, se in eveutnm non servatae fidei arestar. capi, ^ 

nbri ; Meviits, discussio levamiunm inopiae debitorum 1\, s. 1 ««. - ( 
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sin W erden in den mittelalterlichen Statttt^rechten in ihren Rechtsfblgeij 
geregelt 0* 

Namentlich finden sie siel« in sielir vielen der offieiell coflificirten 
französischen Coutumes, welche bekanntlich bis zur grossen Revolution 

das französische Privatrecht beherrschten. Denn da durch Königliche Ve„ 

onlnnng die Scimllaft als gesetzliche Sclmldfolge ^geschafft, die ver- 
tragsmäßige Unterwerfung unter die Schuldstrenge aber Vorbehalten war, 
SO war es natiirlidi, dass solche Clatiseln sehr gewöhnlich, gei*ade zll 
iiblich wurden, dass sie daher auch die Rechtsordnung in hohem Maasse 
beschäftigten. In zahlreichen < loutiunes ist darum ' on diesen Clauseln 
die Rede, in zahlreichen Coutumes wird uns die Gültigkeit dieser Clauseln 
bestätigt 3 ). Am belehrendsten ist die (’outume der Bretagne, 


Ut ix Statute, sic et es coaventibne dehitornm incaroeratio licet. Tale pactum 
non niüdo inveterata sic paciscendi consuetmlo apttil omnes gentes receptissima 

approbavit, sed etiaiu — — . Aeiuilich l'ommentarii ad Jus Lobccense, I, 

3 a, I nr. 35 und 93. Vgl auch Bouvot , la coustume de Bourgogue (Il>32) p. 205: 
qiianil qnclqn’nn est obligü au corps — — ; vgl. ferner die Common tütoreii der 
Coufnmc von Paris (c. ancieuno a. 102, uouvelle a, 160), Äloltnaeus, (Op. omnia I 
p. 1756) , Tournet I, p. 294. Und so schon Beaumanoir, contume de Beauvoisis 
XXIV, 12: s'il na par letres sou cors obligie ;i tenir et nietre en prison; und LI, 
7 (11, p. 277): (juiind aucuns s’est obligies ä tenir prison por se dete au por 
I’autrtu. So auch die Note znm Sachsensp. ad a. 39 bei Zobel, Sachs eusp, 1595 
p. 300: licet vero factum sit rate pactum, quod debitor principalis eapi possit pro 
debito — — . 


«) Charte von TonJouse 10./3. 1198 (Mol imer } Academie de legislation de 
Toulouse Vf. p. 180. 181): statneruut qnod si aliqnis liomo vel femina — accepjt 
ob« dem vel obsides, qnod cnstodiat eum vel eos bene et eaveat, ue arma deferat 


extia villaiu ita qnod alicui liomini vel fcmiiie — dampuutu iuferat. — Qnod si 
fecent, — i lo qui obsidem illnm — accepit, teneatnr. — Vgl. hierzu Mölinier ib. 
1>- !87 - CoBtume de Bragerac v. 1322 a. 25 ( Boimlot de liiehebonrg IV, p. 1016): 
niilius hurgensis «lebet arrestari nee bona (terra) sua veudi pro aliqno del)ito seu 
Obligation», aliijua, uisi quatenns ad lioc obligatus cum instrumenta expresse inve- 
niatur, ali.i;, legitime condemuatus, rjuo casn iiet execntio in bonis duntaxat in 
iorma juris. Vgl. hierzu Bmein. Nouv. Rev. hist. VII, p. 118. 

,, ^ ai * s a - 160 (ß. d« Richeb. III, p. 42): On ne peut proceder par voye 

an es — ne par eniprisonuemeut saus Obligation Ebenso schon die aucieune 

tfig a ' Mo { n ÜC E - In ' P ' 12 ^‘ So Estampes ä. 147 (B. de R. III, p. 103). 

March e^. 402 Ay 104 (I1, P * 716 )‘ So *1* die ^ontume von 

' dl l- ljlJ crcaucier pent proceder par priuse de corps sur 

..7 I' BUb,iti '' DieCoufmevoaBordeLA. 79 (IV. p. 898): 

teuu bailler [ Ü1 0> lße p0rtaat sonz, Hission expresse h pknse de corps — sera 

„ „ ,? b ‘ eU ‘ 6nit l'™"- MeCo.h.»,. von Bour li o uimis a 104 

l . P- 1-49) apneht vo» d„ m deblen , obUgi par 1]rinse dc corj)s e , Je „ iMB _ 
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die vertragsinitasige Incarceration, 
finden, also jenem Institute, «las 


neben dem vertragsmässigen ostagium 
uns als statutarische Institution bereits 




Schuldner nicht in die vier AMtnde eines Gefängnisses, sondern in den 
TJinki eis einei »Stadt gebannt war * 1 )* I He vertragsmässige Incarceration 
findet sich über auch in Urkunden, die auf unsere Zeit gelangt sind 2 ). 

I nglcith haufigei allerdings ist die iJuireiheitscIausel in der Gestalt 


des Obstagi alve^spr e chf ns } des Versprechens, im Nichtzählungsfalle an 
einem bestimmten Oite sielt autzuhalten und den Umkreis dieses Ortes 
nii lit zu ^ erlassen. Dieses Institut stammt aus Frankreich — wir haben 
es bereits in Marseille und in der ( ou turne de Bretagne gefunden. Aus 
Frankreich stammen auch die ältesten Urkunden, in welchen diese Clausei 


— avec clause qu'one execution n r empescke Fautre; ütmlicb die Cout d Auvergne 
XXIV* a. 00 (IV* p* 1184): ou le debteur est oblige ä prinse de corps et de bieiis 
et autres compalsioua; die Cout* de Berry IX, a. 15 (IH t p* 951); le debtear oh^ 
lige I>ar hrevet ou instrament autbönticpie. u payer par pritise de ses biens et 
Cprps ; ähnlich die Cout* von Troyes a 129 (III, p* 249), von Melau a* 314 
(UI, p* 455 ij, von Roch eile a* 66 (IV, p, 861). 

1) So die txus aucienue Coutume du Bretagne a 311 (R. de R. IV, p, 273.: 

Qu and il advieut quu auctuie personne oblige sou corps le creaucier — le 

peut faire arrester — et luy denier la Ville oü il est arreste qu # il ue s'en aille 
aans congie du creancier — ne qu il ne passege les bornes de la Ville — — * Nur 
wenn er den Stadtarrest überschreitet, tritt „prinsou fermee“ ein- Aehnlicb die 
ancienne coutumc v* 1539 a, J19 (B, de R. IV f p. 298): Oelny qui a oblige soii 
corps ä tenir ostage, — wo datui die vorige Bestimmung wiederholt wird ; in a* 120 
dagegen ist die Rede von der Convention que tu chttenr deust tenir prison fermec 
Und entsprechend auch die a. 1 1 2* 113 der Cout. uouvelle von 1580 (B. de R. IV, 
\k 367. 36S). Jedoch kann sich in der alten und neuen Coutumc der Schuldner 
durch cessio bonorum befreien, a, 128 der alten, a* 1 16 der neuen Cout- Vgl. auch 
Lev i eil f hist de la conti, par corps p. 160 f. 

2) So in einer Urkunde von 1557 im Cartulairu de la commune de Boit- 


vignes (Ed, Borgnct 1862} I, nr. 78 p. 284: obligons nuus, noz corps avec tous 
noz biens nieubles et cliatelz — — pour, alors que faulte y seroit trouvee, vendre 
— - com nie gaige men bl es, et uoz corps arrester, s a i s i r e t e m p r i s o n n & r 
se must- 1 er est — — jusques a henthier accouiplissemeut et iurnissoment de la 
dicte Somme ~ — — * Aeiuilich Urkunde v. 1560 bei I* nedläntter, das Einlager 


S. 134. 135* Und schon Urkunde v. 1383 Cartolaire de Mulhouse I, 333: darzu 
band si sich verzigen — das die stat von Mulhnsen — — jr übe und ir gute 
augriffeu mogent — mul das also lange inn haben untz an die stunde das jueu 
aller kost gebrestc — göntzlicli und gar wart ufigericht und >ergoiten — - 

Schon in das Gebiet des Einlflgers hinüber spielt eine Urkunde v. 1202 im Strass* 
bürg er Urkuudenlmuh {Wiegand) ur* 141 : rcliqnarnm autem reriim defectun? iufra 
quatuordeeim dies — eniendabunt ve! iufra mo-nasterium claustrnm ejusque olficiuas 


in eins i remanebunt. 
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wieder 


zur 


»„d die älteste ,uir iek»##t* * Ortade vo» 1069 weis, 

“ f “räter'i'r'dL Clausel - gegen ihren arsprünglicheu Sinn - ... 
förmlichen „Wirthehaneclaneel“ geworden. Der Schuldner oder Bürge 
gevWMdh in eü, Wirthsluvne, einreiten oder «Mahren und dort 
bis zur Tilgung der Schuld „leiste#-, so dass das Hauptgewicht nicht 
mehr auf die Freiheitsberaubung, sondern an) die kosten gelegt wurde, 
weiche' den Schuldner belasteten ■). Solches Einleger Versprachen niedere 


J) Es ist eine Urkunde ans (lem Cartulaire Je 8. 5 ii-tui Je Ma i se illc nr. 143 
'EJ. fttürard I |>. 167- 168) : tideju.ssores nobis dedernnt folgen die Namen) lide 
sui nobis promi ttentes, nt. si qute Utinc placitnm violaverit, isti jam dicti milites 
(dii* Bürgen) in eastdio de Siguia in polesiate nostra vornan t atqne imle non reaedant, 
douec cos abbas — absolvat. In einer andern Urkunde v. 1182 (ebenda ur. 223 
J, ji.249, heisst es: debent insaper faeere iinnautiam et ostagitun abbati et priori 

majori, tum eis ojras fuerit. 

2) Vgl. hierüber JPotgieeer, commentatio de obstagio (in seinem tractatus de 
intiole et natura pignoris p. 291 f.J, Gercken, Vermehrte Abhaudl. aus dem .... 
deutsch. Rechte I, S. 6'1 f., Grapen, in Spängeubergs Beitr. S. 77 f., Erhard , Zeitscbr- 
f. Archivkunde 1, 8. 259, und die hier S. 289 f. gedruckten Urkunden, Stobbc. zur 
Geschichte des deutschen Vcrtragsreclits S. 178f. und Juden in Deutschland 8.218, 
Friedländer, das Eialager 3. 14 f., Esmefn, a. a. 0. Vgl. auch e. 9 X, de jnre- 
jaraudo. Der Beispiele sind unzählige ; vgl. S tr ass bu rge r Urkuudenb. ( Wiegand) 
Ork. v. 1242 nr. 277, v. 1250 nr. 402, v. 1260 nr. 459, v. 1263 nr. 537, v. 1263 
ur. 533, Ulm er Urkändenbuch (Pressei) tJrk, v. 1299 ur. 216; Urknndensammlnng 
zur Geschichte des Kantons Glarus (Blütner): Urkunde v. 1289 I, nr. 31; 
terner Urkändenbuch der Stadt Hilde sh ei in (Ed. Eöbner 1881): Urkunden 
v. 1328 ur. 710. 791, v. 1332 nr. 844, v. 1333 nr. 801. Beispiele aus dem Kieler 
Stadtbnelt (Ed. Lucht' p 17: cum fratre meo intrabo Kil-, p. 20 ib,; ans dem 
8 tr a I s u n d e r Stadtbncli bei Eabrtctus, das älteste Stralsund, Stadtbncli 1, 218, 
III. 28. 156, VI, 1; 44, vgl. nach ib. S. 2S4. Vgl. ferner das Cartnlnire de Hui* 
Ifiuae ( Ed. 1883) t rkt v. 1354 I, nr. 264; wen daz ich oder min erben, 

ob icb mit werc, jn die vorgenanten schulde nut gebin zu dem egeuauten zil, so 
n]u e ent und sollent si uns den scbuldener nnd die bürgen unverscheidcnlich inanen 
näc, z& hofe mid wenue wir genuuit vcrdent, so sont wir uns olle in 

* en nechsteu acht tagen nach der manunge entwurten, bi unser truwe an eides stat 
g* n t i ch in die stat ze rechter giselschaft in offenen wirtehuser ze veilem 

? * rechten malen, und sont da ligen und von der leistnnge niemer ge- 

vwlu em “ 7 l G!aUhlglil '' si lllMmc die vorgenau$ schulde gentzelicli und gar 
VH 6 f e “' ^ f Lrk ' 1364 ib ’ % ur * m > v * 1396 »r- 394, v. 1401 I, nr. 443. 

und nlla. ^ i ° m . !,lar einer C^tionsnrkunde v. 1389 bei Amrhein, die Prälaten 
feubm^S f“ aliSeß C0llesiatstü ' t3 St - Pe ter und Alexander zu Aschal- 
dagl imanit t n * G ^ ' les n - vt ' 80 ^ulde nnd wiillden wir bürge in acht 

leisten alss M Aschamnburg faren und 

b Dtlsl1 Igbchir mit eytne knechte und mit eywc 
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uini höhere Personen , es versprachen dieses hohe und höchste Herren, 
midi fürstliche; und das Versprechen traf entweder den Hauptsclmldner 
selbst, gewöhnlich aber seine Bürgen, die auf seine Kosten sich zur 
Leistung verpflichteten. Von- Süden verbreitete sich diese Unsitte der Rechts- 
ordnung auch nach Horden ; wir finden sie in Schweden von dem 14. 
Jahrhundert un*); auch in Böhmen und Polen war sie heimisch-) 

Diese Freilieitsclaiiselii werden um so weniger äuffallen, als selbst 
die Verpfändung des Leibes und Lebens zur Sicherung von Schuldverbind- 
liehkeiteu oder zur Bethätigung von jUnt e r 1 a s sun gspfli chtfen nicht uner- 
hört war# Dass die Germanen die Glieder ihres Körpers, wie selbst ihr 
Leben zum Pfand setzten, beweist die germanische Sage: denn die Sage 
hält;*/ derartig* 1 Züge nicht au fg eno m men , wenn sie solche nicht hn wirk- 
lichen Leben gefunden hätte; und da man im Spiele um Leib, Lehen. 
Ehre und Seelenheil würfelte«), da man diese höchsten Güter auf die 
age legte, uni in der Wette seine Behauptung zu bekräftigen , wie 
hätte man sich versagt, zu edleren und höheren Zwecken, zur Sicherung 


perde, alss lauge, biz das die ansprache — uff seine koste und schade wirdet abge 
nchtit. VgL auch Magdeburger Chronik (Chroniken deutscher Städte VII, S. 160)- 
Dar na worden de jungen heren von Sassen reddere und drogeii se grote kost, 
dat se to Magdeborch to inleger dmngen worden umrae schulde willen der se nicht 
betaien koiiden (circa u# 1276), In belgischen Urkunden findet sich die Sache 
unter der Bezeichnung gesir a maiigalhes, so im Urk v. 1356 im Cartol de la 
commune de Xamur (Borffnet-Bormans II T p# 27# 30) : fine iiüt li plegcs desoire 
uoinmez, k la soinouee de di t Perin, de compauguons, de l'nn cPeaz ots del 
portoir de ces lettres, devront alleir gesir ä mangalhes et covent teuir sor nos, ä 
Jour eost 5 frais et despens — — * Andere Beispiele s. ib. p* 30 Note 2# 

] ) Ämira t Nordgerm. Obligat-Recht I, S 692. 

-j VgL das Prager Statutarrecht a 23# 26 {Itös$lcr l ßecbtsdenkmäler I, 
S- 15 ^.\ und die böhmischen Urkunden v, 1358 in Jivecek, Codex juris Boliemici 
II t 2 p. 303 nr. 62 : obstaginm debitmn et consnetum, und 1L 2 p, 306 nr. 68. 
Bezüglich Polens vgl, unten S. 70 die aufhebende Verordnung Casimir's des Grossen. 

3) Nachweise bei Schuster , das Spiel S. 11. 13. 14# Schuster 8. 12 glaubt 
dass die Verpfändung v r ou Gliedmassen vielteicht in hingst verschwundenen „bar- 
äarisch-schäjii erlichen Zeiten“ kein blosses Pressionsiuittel gewesen sei, sondern das 
vom Leibe getrennte Glied vom Gläubiger „gefressen“ wurde. Ich glaube mm auch 
an den Kamiibal ismus der Urzeiten, sehe aber keinen Grund, in diesen Verpfäd- 
ungen des Lebens oder der Glieder einen Rest meuscbentleischlüsterner v i l 
dise zu erblicken. Ein Schachspiel um den Eapf kommt auch in der bekannten. 
Sage von den Heimo nskiudern vor, wo daun mit diesem PI and e blutig Liusf ge- 
macht wird, s, SimrocJCt die deutschen Volksbücher II, b, 41 f. 
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V Worte. Leib §3 Leb» io fr Chance au werfen? ■) Wir 
,1« gegrebenen Jo - ^ dass solche Urkunden wirk, 

haben denn well • 1 ^ blüss e , n rlia „t as iebilcl, nickt bloss eine 

lieh vorkanien . <•»- - Wirklichkeit war, dass der 

sagenhafte üebertreibung, • _ j^^soh , seine Glieder, sein Lehen 

Schuldner dem Glau '>b' ' ' s v 1263 verspricht, der Contraheut, 

Te ‘bfm Falle" r^Zewiderhandlnng enthaupten lassen zu wollen, aber 
i: 'andere Urkunden enthalten eine ähnliche Verpfandung des Lebens e,. 

tt *t*ma ri(»it stallt sich der .Scliuldner für den Fall der 
Und in manchen Urkunden ,teui . 

NichtteisuniG* oder der Zuwider li and lung- vollkommen m die i retion des 
Gläubigers, der mit ihn. machen könne, was er wolle»). Auel, die Verpfändung 

i 

die Bürgschaftsleistung für einen Verbrecher kann mit in Parallel,, 
gestellt werden, da hier der Bürge anstelle des Schuldigen die Strafe zu erleiden 
hatte wenn er den Schuldigen nicht herjwfacluffen konnte; so noch Schwaben. 
Spiegel m.Lto*erg) a.2«5; vgl. Hillebraml, EediUsprü^orter m. 155 (Bürgen 
soll “man wür-en) und die weitern dortigen Belege, tfach Glanvdla, tractatus de 
legibus et eonsnet- regni Angliae X, 5 § 5, verfällt derjenige, welcher für das Er- 
scheinen eines Strafverdächtigeii gebürgt hat und ihn niclit beibringt, in die 
misericordia domiui Regis. Vgl. dazu Philipps, englische Reichs- und Rechtsge- 
schichte II, Sa ‘236, Die Institution zeigt klar, dass man vertragsmassig Leib 

und Leben zum Einsatz geben konnte. 

2 ) s* die Kölner ! rkunde bei Ennen und Eckerts Quellen zur Geschickte der 
Stadt Kulu IL nr. 455, auch bei Lörsch und Schröder , Urkunden zur Geschichte 
des deutschen Privatrechts nr. 138. Noch bezeichn ender ist ein ungarischer 
Siihnevertrag v. 1392 (Urk. v. 1393) im Hazai Qkmanytar, Cad* diph patr. Hung, HI. 
nr. 187 p,245, wo die Schuldigen eine Geldsumme in 3 Raten versprechen: primam 
et seoundam solnciones sub gravamine dnpli, terciam vero et ultimam sab gr^va- 
niine succttbitas duelli jiotencialis seit senteucie capltalis eoram uobis solvere 
teneantnr* Eine Bezugnahme auf solche Urkunde!! findet sich auch irn Brünne r 
Schöffenbach {Jlösshr, Städtreckte von BriiuiU nr, GIO p, 279; vgl dazu auch 
Stobbe , Hagdb. d # deutschen Privatrechts III, § 174* 

» Ein Beispiel bietet das Fornmlarieulmch v. 1589 (Allerley Öffenlicher 
und 1‘rivat-Instnimentcu Briefe Blatt OXVi). Hier enthält das Bürgschaftsformular 
folgendes: und ob wir hierinn saeumig würden (nämlich im Einreiten) — , so mag 
di r gnaediger Herr N* zu unaem leib und gilt greiffeu, wie er kau oder mag, 
cs sey mit Worten oder wercken, uud was sein gnade also gegen uns für ne men 
würde, sol sein gnad recht und wir unrecht haben. So das Formular ; solche 
Flausch! müssen daher häufig gewesen sein* In der Thal finden wir Sehnliches 
U ivifs m einer Urk, von 1401 im CartuL de Mulhouse I, nr. 443: Were daz der 
vorgeuant Heinrich von Regeshein dirre — stuke deheins uberfure — so mugent 
io \orgenauten \rm Mnlhnseu — des Heinrichs von Regeshein lip und gute re — an* 
griffen phenden und nemeu — mit gerichte — oder aue gerichte, und da mit tun 
1ri ail T V \ a2 ^ we|lei^t t mid tunt dar au eukein unrecht noch frevel — ; Urk* 
o ( rfehdebrief eines getauften Judeu, pubLvon T Veech im Anzeiger für Knude 
J " deutschen V««U XXIX, S. IST f. 199): Wo i* aber Ällicb mid »rvetl. .» 
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von Gliedmassen, die im Fall der \ er - Wirkung abgehauen werden sollen, 
h n ach weisen L* Ganz ebenso, wie das Leben, wurde aber auch 
das Seelenheil verpfändet- sehr zahlreich sind die Urkunden, worin der 
Sehuldiiei sieb bei Ski nie der Lxeommiuilcution verpflichtet ~) ; oder es wird 
die staatliche Existenz zu Pt an de gesetzt, so bei der Verschreibung unter 
f ön der Reichsacht, über deren Gültigkeit bei Guill, de päce publica II, 
c* — ■ auslühi lieh gehandelt wird Namentlich wurde im Nordgermani- 


halten, sunder dero, aucli m i n s geswomeu aids vergessen wurde, — alssdann so soll 
ich ain erlöse r, io am ay der und verortailter man haissen und sin, zu dess Ub und 
leben auch die gedachten min gnedig herreu buigermaister und rate zu RatolfszeU 
und ir nachkomep mit strengkait des rechten oae verrer urtail oder rechtvertigung 
richten und richten lassen. Vgl, auch Urk. in Beilage. 

G So verspricht einer in einer Urkunde von 1296 sicli des Trinkens zu ent- 
halten bei Verlust einer Fnsszehe: Nicolaus Jacobi Slavi de Glemoua promittit 
non bibere in taherua usque ad primam dominicam caraisprivü, sab Obligation^ 
duarum marebarum Aquiliensis monetae, et amputatione uuius digiti non tarn mauus 
quam pedis, Arch. f. osterr. Geschichte XXVI, p. 275, auch in J lone s Zeitschr, für 
Gesch* des Überrhcius XIV, S, 127. Noch weiter geht eine Urkunde v. 1299 ebenda 
Arch* XXVI, p, 296, Zeitschr. f Gesch. d* Oberrheins ihid. ■ Jacobns dietns Morassias 
de Utino obligat se Weciglio domiui Yalantini de Varrno de non luden Jo ad talos 
— — et si coutrafaceret, dictus Weeiglins habeat potestatem amputaudi sibiunani 
inannm et nimm oculmu frangeudi, quin tcneatur alicai siguoriao respondere de 
praedictis, 

-i Belege bei Sickcl, Bestrafung des Vertragsbruchs S. 48 f. und Lömng s 
Vertragsbruch S* 529. Vgl. von diesen Belegen namentlich die Urk. v* 1261 t 
Gudcn , Cod. dipl* I, j«. 085 , 686 : si uos vel posteri aut heredes nostri contra 
aliquid de premissis forsitan vciiiremus, quod absit, pro nohis et ipsis posteris ac 
bered ibus nostris sponte elegimua, quod siums et deuuueiemur perjuri et excum- 
jiianieati et terre nostre, in cujnscunque diocesi fnerint, per diocesamuu subiciau- 
tnr ecclesiastico interdicto* Biese Urkunde findet sich auch im Main z e r- As ch af- 
fen bürge r Ingros&atiousbnch I, B1, LXXVII (Würzburger Kreisarchiv). Einen 
weiteren Beleg bietet eine Urkunde von 1226 Sloet, Oorkoudenboek nr* 488 p. 493 
(ipso facto sit exconiunicatns), ferner Urkunde v. 1241 Fontes rennu B ern ensium 
(Sturler) II, nr. 214 p. 225* 226: si aliquando ipsam — hujus oblitus juramenti * 
mole stare presumpsero, et si talcni cxcessum aumionilione premissa iulra spacititu 
uuins niensis non correxero, cxcommunicatioiu sedis apostolico et proscriptioui 
majestatis imperatorie ipso facto sum innodatus et tamqnam exlex ad omuem 
actum legittimnm illegittimus* Aehulich heisst es in eiueu Ui künde des Codex 
Duuensis (Ed. Lettenhove) m. 29 p* 41 : concedentes etiarn pro se et minoribus — 
se posse compelli per sententiam excomimmicatiouis ad observautiam ommuio et 
singnlorum praemissoruiu. Und dieselbe Clausei finden wii im uordlsehcu Rechts 
leben, vgl die Belege bd Amra % Nordgerraan. Obligatioueurecht % S. 690* 

3) Vgl. die Beispiele bei Lüning, Vertragsbruch S. 225 Anm« und S. o2S, 
ferner die in voriger Note citirte Urkunde v. 1241 und den Sühuevertrag v. 1285 
in Haupts Zeitschrift für das deutsche Alterthum \l t p- 2L 22 , der Zuwit ti 
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. t dHhneveiträffen Häufig, ja gewöhnlich die Frier]. 

sah ^::z::r::^ » * * ™ #* 

• _. . . .. m(r(in worin der Schuldner seine Ehre verpfändet, mit 

*! ^Ehrenwort niv die ErffiUuag «instellt. Dies hatte früher eine 
Zilli 1 Zische Wirkung: die Nichterfüllung hatte Ehrlosigkeit 2ur 
lientzuhtgc ist die liedeutnug dieser Clansel nur eine mondiscke. 
In mittelalterlichen Verschreibungen wird das Versprechen zu Ehrenwort 
in den mannigfaltigsten Wendungen 'variirt: Versprechen hei Cavaliers- 
parole bei fürstlichen Würden, oder gar hei jungfräulichen oder fraulichen 
Ehren*: es wird bedungen, dass der Schuldner im Fall der Nichterfüllung 
sei truwelos erlös iud meyneydicli 4 ). 

Noch energischer und drastischer war £‘i>, wenn /ugleicli eine bg 
schimpfende Procednr ausgemacht war, der sich der Versprechende im 


handelnde ipso facto perjurus sit civitatem Wetflariensem exeat ut proscriptus, 

li iimi fi regio iaterdictas, nee non venerabUis ijomiui — arc lii opiscop i — excoiumnm- 
cationum sententiis innodatus; vgl. auch Urk. v. 123 t bei Ludcwig, reliqniae 
manusc, II p. 2*22; oblignns me, quodsi contra aliqnem praedictorum fecero, ex tune 
sim exlex, quod in vtilgari dieitur „ehrloss und rechgoss“. 

!) Vgl. Dahlmann, Geschichte von Dänemark II, S, 237 f. So Grcigds, Vigs- 
ledi t. 113 ( Schlegel II p. 1(59): sa theina, er gengr a görva satt — — , haun 
skal sva vida vargr heita, sein vidast er veröld bygd ok vera bvarvetna raekr 
ok rckinn um allau heim, hvar sein bann vertlr stadinu a hverjo dügri. 

-) Urkundliche Nachweise bei Lüning S. 240 Note 3 . Andere Belege linden 
sich in italienischen ütatutarreehten ; so in dein Jus mtuucipale Yicentinuiu 
II, 16 (Kd. \ cuet. 1507) f, 108a: Rector civitatis Yieeu. sui asscssores ac judices 
deheant contra quemlibet ex forma conti* actus et o h J i gat i o n i s ad 
id sc exten dentis — procedere ac forbauniri facere — f. 103 b; forbauitos in 

palatio juris aut ejus confiuilms, vel cirenitn peronii, vel in platea circa palatium 
juris stare Rector non permittat . 

^ jl^* ^ !< dde, Rechtlosigkeit, Ehrlosigkeit und Eclitlosigkeit 

\ 9y r > thlkbrand, über gänzliche und theihreise Entziehung der bürgerlichen 
Ehre S. 33. ° ° 


\^h ^iidde S. J9, nud die Beispiele bei Jlaltaus. Glossar, gern. v. ehr 
, . ec salt-crth. 3. 612, HiUebranä S. 40 Note 70, Slohbe Geschichte 

straft.™ S ' 2? ' Moinl "9 ,e “. Beiträge zur gesehlclitl. Enter. 

m w. , ? Tl ■ ■ VeL v. 1383 C.rtataite de Mult» ns, 

Jrfo. Wa sn der stuken deheius verbrech »„t ■ . , . 

lieh die vorgenannten ■ so lst zo müssende, daz me 

S0 1 _ v . . tnciueydig uud erelos kundeat und es von juen sa ; 

soi . \gl. «ac), Beilage, 
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Fall der Nichtzahlung unterwerfen wolle, so ln einer Urkunde von 1578 *) 
wo dem Gläubiger im Nichtzahlungsfalle das Recht gegeben wird, den 
Schuldner sanunt seinen Erben mit „Schmähen, Gemeldte an Pranger oder 
Kirchentüren oder wo es ihnen sonsten geliebet, anzuschlagen oder sonsten 
bey allen < irenliebendett zu höhnen, schiuehen und verunglimpfen- — und 
die Vereinbarungen einer pietnra contumeliosa, eines Standbildes, das der 
Gläubiger anschlagen oder dem Schuldner anheften, oder einer Schmähschrift 
welche der Gläubiger verbreiten dürfe, waren nicht seiten «). Ganz ähn- 
lich ist es, wenn im Orient der Schuldner seinen Bart verpfändete, weil 
die Abnahme des Bartes dort als grosse Beschimpfung irilt 3 i 


/ (.Ulf tt t etxiarer I^ebenstimdea B* ,7 S, 73 


deutsches Privatrecht § 74 Note 8 . Vgl. ferner Urk. v. 1547 im Cod. diph, 3Ues’ 
(Me/L'en IV, p. 329), auch bei Fricdlünäcr, Eiulager S. 131, v. 1570 in Ouistom 
Beiträge S. 188, IJrk. v. 1(515 bei Friedländer S. 130 Interessant ist. auch e& K 2 
Stadtbucbeiutrag v. 1286 (Kieler Stadtbuct Ed. Lucht S. 69): qunndo impeditus 
tiut (nämlich zu zahlen), quod nonquam discedere deberet de Kvlo, nisi prios sul- 
veret omuibus illis, si autem recederet, für in debitis illis debeat esse. 
Letzteres ist eine Idee, die sieb auch sonst findet, s, oben S. 4L 

-) Vgl. Colcnts, tractatus de processibns executivis P. 1 , c. S § 67 fp. IST) : 
qtiia ut plnrimnm circa materiam nostram concipinntur Obligation« in personis 
debitoruni et fidejussorum, quod in casn non soluti debiti vel non servati obstagii 
liceat credit ori traducere reos per literas ditfamatorias, in loco pnbläco intimatas, aut 
alitt.i. Vgl. auch Dreycr, jurispradeutia Germanoriun picturata in Spaugeuberg's 
Beiträgen zur Kunde J. icuts.di. Reidir>.ilterth.. obs. XXXII 8. 46; wuueatUÄ aber 
BnmqueUus, Opuzcnla, de pietnra famosa p. 788 . 790 f. : Debitor niinirum omuein 
existLinatioucm ac famam creditori suo loco pignoris commiHebat, addita expressa 
con\ eutioue, quod uon solnin in casu uon faetae solutionis omni fama privatns censeri 
velü, sed etiam creditori licitnm esse debeat, hujus jaetnrao doclarandae ac niaui- 
festandae causa, quasenuque picturas famosas contra Ulnni divulgandi, corpori obligaudi 


. In dieser Schrift findet sich auch artige Illustrationen solcher Suhandbilder. 

Ein aoderes Exempel eines solchen interessanten Schandbildkunststäckes ist wieder* 
gegeben in der Monatsschrift f. Geschichte Westdeutschlands ( Fick IV, S. 70 f.). 

3 ) So W dh: v . Tyrus XI, 11 ( Recueil des bistoriens des croisades, liistor. 
oceid. 1 , p. 470): quaerit, cnjiismodi pignns pro pactis stipendiis dominus comes 
obligasset. Cui cum, quasi pudore prohibitus, dominus comes respousum uon daret, 
respoudit cornm advocatus, quia barbam suam hypöt heca verat eis, ut, 
n i si die s t a t u r a pacta militibus soiverentur stipendia, e i d e m 
b a r b a sine contradictiono r a d e r e t n r. Quod audieus Gabriel, stupidus präe 
facti uovitate, et complosis manibus sapra modnm admirans, anhelare coepit et prac 
angustia nimis aestnare. ilos enini est Orientalibus, tarn Ciraecis qnam aliis natio* 
nibns, barbas tota enra et omni soRicit udiue nntrire, pro sommoque probro et 
majori, quae onquam irrogari possif, ignominia reputare, si vel uuns pilos qno- 
cumque casn sibi de barba com injuria detrahatnr — : wie es auch eine beschimpfende 
Behandlung von Gefangenen war, wenu sie geschoren wurden, vgl. Continuatiou 
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w „ „ doch auch sonst viell'ad, in. Mittelalter üblich, das, „ et 
" \ ]i;:rlist6 m heiligste, was er hatte, verpfändete; Klöster 
Schuldner 4 r li i ll z< b. ein Kloster das Haupt des heilige 

7 ?“ Infnl, Ei,,, ,.»d Hirte, „tai, *). 

" ’ * welche Jen VertrÄgen h **s*m m 

Ü fea „flehen, können herangezogen werden ; zwar sind die Hebel, welche 
ci der Einzelne für den Fall der Zuwiderhandlung auf sein Haupt 
Lranfbeschwört, keine juristischen Folgen: es sind keine Folgen, welche 
dnrch die Kraft der Rechtsordnung auf sein Haupt fallen sollen, sondern es 
<ind Sdiicksalsfolgen, Schicksalsfolgen des diesseitigen und jenseitigen Lehens. 
\ her i]nm erhin ist es eine juristische Idee, dass man glaubte, dprigi Ver- 
in Klauseln das Schicksal an seine Ferse heften zu können. Solche Ver- 
ftlchägsfonüdn sind sehr alt; sie linden sich schon in den chäldäischen 
Rech t S urkmulen bis über 1000 Jahre vor Christus zurück -j, welche uns in 
lehrreicher Weise durch das Werk von Ojjpert und Menant, ducumeats 
juridiipies de 1 Assyrie et de !a Chaldee (Paris IST/) zugänglich gemacht 
worden sind 4 ). Und die germanischen Urkunden enthalten solche Verducli- 
tmgsfornmlare, welche den Verletzer des Vertrages dem Kain oder Iscariot 
oder anderen typischen Uehelthätern gleichstellen in der reichüchsten 
Weise, oft mit aller erdenklichen Phantasie ausgefiihrt 5 ), und es gibt 


de GuiJJauuie de Tyr eh. 32 (Recneil cit. II, p. 553). Vgl. auch Prutz in Riehls 
historischem Taschenbuch 1878 S. 324. 

i) Urkunde v. 1357, Urk. des Klosters Stötterlingenburg (heransgegeb. von 
Schviiqt'Phiseldecli) nr. 128 p. 95. 

-) Genueser Urkunde v. 1162 in den Monam. hist. patr. Chart. II, nr. 1212 
p, 825, YgL auch Beilage. 

3) Vgl. meine Abhandlung über die assyrischen und babylonischen Beelitz 
urkunden in der Z, f. vergl. Rechts Wissenschaft III t S. 206. 

4 ) So Urkunde aus der Kegieruugszeit von Marduk = idhi = aklii, um 
das Jahr 1100 vor Christus, wo gegen den Zuwiderhandelnden ausgesprochen Ist* 
Uns les dieux Anu, Bel, En, les Grands ^ Dieux Baffligent et le maudissent par 
dtis maledictions qu'on ue retructe pas. (ine le dien Sin - — couvre son corps avec 
la lepre et le tourmente au luilieu des regions des hoinmes jusqiB au jour de sa 
mort — — — fjüe Istar la souveraine, ia reine des Dieux, Baecable d'iufinnitös 
et pur les angoisses de la maladie, qu’elle augmeute joar et nult ses douleurs pour 
ipi il erre, com me un chien, dans les abords de sa ville — — ; que Gula l a 
grau de souveraine, iuliltTe daus ses cntrailles uji poison in^luctable et qu il r&paiide 
le pos et le sang eoinme de Beau clans ses uriues — — — go nach der Heber* 
Setzung in dem cit, Werk von Oppert il Menant, ilocuments de B Assyrie p. 123, 

^ \ ergl* Lömng t Vertragsbruch S. 558, meine Beiträge zur germanischem 
Privatreehtsgeschichte I, S. 47 Kote 3,| 
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Urkumle.i, die sich an breiter Ausführung- der zeitlichen mul ewigen Ver- 
wüiÄchungen kaum ersüttigen könnend). 

Der Grumlzu- aller Entwickelung war daher dieser : ITrsprMuh 
ging jede Schuld dem Schuldner an den Leib, spater mir, wenn dies be- 
sonders ausgemacht war; ursprünglich verwirkte jeder' nicht zahlende 
Schuldner seine Freiheit, später nur derjenige, welcher sich der Wechsel- 
strenge unterwarf; ursprünglich vernichtete jede Schuld die Existenz des 
nicht zahlenden Schuldners, später nur die Schuld mit der Bamtcläusel • 
ursprünglich machte jede Nichtzahlung der Schuld ehrlos, später nur’ 
wenn der Schuldner sein Ehrenwort verpfändet hatte. Ich will damit 
nicht behaupten, dass diese Stadien der Entwickelung immer und überall 
in gleich förmiger Abwickelung aufeinander folgen, wie eine dialektische 
Ab spulung der Hegel’schen Geschiclitsphilosophie — denn die Kultur- 
geschichte hat in der Einheit ihre individuelle Mannigfaltigkeit und variirt 
die Grundgedanken der Rechtsentwickelung eben so vielfach, wie die Ent- 
wickelung der Naturorganismen die Gesetze des organischen Werdens 
variirt * i) 2 3 ). 110111 aber ist dies der treibende Grundzug der Rechtsbildiing, 
der in der Kulturentwickelung der Nationen in den verschiedensten Einzel- 
wenduugen zu verfolgen ist. 


M So die Schenkung eines Bischofs an eine Kirche, Urkunde v. 1052 im 
Archmo storico Italiano, serie 4, t. X (1882) p. 32B 322: si quis antom contra 
hoc donum facoxe temptaverit — potestate ligaudi a domino coucessa beato Petro 
et apostolis onmibus — sit ligatus in preseuti secnlo et in futnro in etenmm et 
ultra; ut fiat sient Datlian et Abiron et Eabiu in torrente Tison et sient illi qni 
dixerimt „hereditate possideamus sahetuarinm Dei u , pouatnr ut rota, tamqnam im* 
pins erubescat et contnrbetnr in secultmi secnli et cpnfnndatnr nt percat. Effnn- 
dat super entn xiam suam dominus foror ire domini comprehendat enm. Consti- 
taatnr super enm peccator et diabolus stet a dextris ejus, cnm jndicctnr exeat 
condempnatus et oratio ejus fiat in peccatnm, Fi aut tilii ejus orfani et uxor ejus 
vidna. Nutanf es traiisferantnr filii ejus et. menclicent r eicciantur de heroditatibus 
suis; serntetur phenerator omnem substanciam ejes et diripiaut alieni labores 
ejus. Fiant nati in iuterritum, in generatione uua deleatar uoineii ejns; iiaut dies 
ejus panci et episco^mtmu ejus accipiat alter. In memoriam redeat iniquitas pa- 
tnm ejns in cospectu domini et peccatnm matris ejus uon deleatnr. Fiat contra 
dominum semper — — — . Ad ultimum oninis viudicta quam dominus exer- 
cebit contra oranes impios super ülum multiplicata qnisquis inerit veuiet, uisi resi* 
puerit et a lesione linjus doni cessuverit 

-) So wurden beispielsweise Fälle iiachgcwieseu, wo umgekehrt die Beitrags* 
massige Scliuldknecht schaft. der gesetzlichen vorher ging — sofern nämlich hinter 
der vertragsmässigen SchuldknechtsLdiaft etwas schlimmeres gestanden war, las 
später wegfiel. 

K o b 1 e i% Slinkiispearc* 0 
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An der Willigkeit und Wirksamkeit dieser \'.-r S el,reiinu lg e„ 
eine frühere Zeit nieht gmveif.lt, sie hat ebeiisinronig daran gezweifen 
1 sie daran geweifelt hat, dass der Sohnldner durch Vertrag den, 
Gläubiger ein PfUndnngereebt nach auf die gesetzlich der Pfändung entzog,,, 
„en Sach« gewähren dürfe Und wie vermochte man daran zu zweite!,,, 
zn einer Zeit, als die Gefetzgjebung erst allmälilig sicii lierausrang m 
dem .Stadium der Iieclitsentwieklung, welche diese l rkunden noch festzn- 
Italien versuchten ? Wi8 konnte man daian zw »iteln, da man sich n^j. 
widerwillm einer Gesetzgebung beugte, welche eben erst versuchte, diese 
Strenge der Schuldhaft in der Allgemeinheit zu massigen ? AVio konnte 
man daran zweifeln zu einer Zeit, wo man Freiheit und Leben noch 
nicht als unantastbare Güter betrachtete, wie heutzutage, wo man noch 
die Knechtschaft in der Form der Leibeigenschaft täglich vor Augen 
hatte und auch die Selbsthiugabe in die Leibeigenschaft sich noch in 
voller Kraft erliielt. Dem ist es nur entsprechend, dass, nachdem jene 
Ordonnance von Ludwig dem Heiligen in Frankreich die Schuldhaft für 
I Vivatschulden aufgehoben hatte, man nichtsdestoweniger es iur statthaft 
und wirksam erachtete, dass der Schuldner sich vertragsmäßig der 
Schuldhaft unterwarf. Das war ganz allgemeine Annahme, sie wurde von 
dem grössten französischen Juristen des 13. Jahrhunderts vertreten, von 
Bcaumanoir 1 2 ), ja diese Ansicht fand die Billigung des Königs Philipp 
■des .Schönen von Frankreich in einer Ordonnance von 1303 5 ). Ebenso 


6 Derartige Ckuscln Huden Sich namentlich im laiigohardischcn Rechte ; au* 
erhauut wurden sie in Liufarmä c. 67 lind 1U9, und zahlreiche Belege finden sieh 

im Codex Ciueusis, vgl. dazu meine Beitrüge zur germanischen Pri entrecht s- 
gescliichte I, S 16. 17 Note. 

AViu denn auch Brunguett a, a. 0. p. 71)6 die Gültigkeit der Infamie- und 
Schanilbildelauscl unter anderem darauf stützt, dass ja auch die Freiheit tollatdr 
pmato pacta, ijuid |u oUihefc, eur aon idem de lamosau picturae paetis asseratuus? 
Eine solche findet sieh noch in einer Urkunde von 1386 (aus dem Bisthum 
ur) , uii Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1883 S. 131 (mitgethcilt 

vo.rto]; ja noch in Urk. von 1442 (ib. 1882 p. 238, ebenfalls von Bäsch), und 
in urkunde von 1481 [Baader) ebenda 1877 S. 56. 

) Coutume de Bcauvoisis XXIV, 12 (FM. Beugnot I, p. 344} : Selouc le 

h Llr"; ““ T me n ’ CSt FiS 1,Ü1 ' dette * s>il ^ letres son cors obligie 

ött’rnU i/ii'^rn-T I,nSOn ’ S(i CllC H ' CSt 1>or le det(J Io roi Oll le conte. (Für 
Schulden blieb die gesetzliche Schuldhalt bestehen, S . oben S. 43). 

Toulouse :rr; Ur i ad f ^ n ^ tEati ° 11 dl3 ,a ju?tioe daos la sfenSjehaussee de 
SoSiMS deS «*ea lois firaovaises II, p. 808. 812): 
arrcatentnr uro tca J Us •lebrtoi'is non poaantur, nee obligatorum persoue 

ÄlSg» - W -»au. ezpon.ator, de^ib.. 

1 ^ x c o n \ e.n t i b n e p r o c e s s e r i t d. e b i t o r i s. 
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wurde in Deutschland die rechtliche Erzwiugbarkeit des vertragsmässi gen 
Einlagers durch ausdrückliche Entscheidung Kaiser Rudolph I. von 1277 

anerkannt 1 ). 


Ganz ähnlich lässt auch das Gesetzbuch Alplions des Weisen, jenes 
$ Gesetz der sieben Theile“, die vertragsmässige Schuldhaft fortbestehen, 
nachdem es sonst das Recht der Guterabtretung in vollem Maasse ge* 


Willi! I HtUi 


Erst in späteren Entwicklungsstadien erhoben sich Stimmen Irenen 
die Gültigkeit solcher Verschreibungen, hin und wieder reclit ungewiss 
und recht zögernd; man kam allmälilig zu der weiteren Auslegung, 
dass die Aufhebung der SchuKLstrenge nicht nur als eine Aufhebung des 
gesetzlichen Ha ft rechts , sondern als eine Aufhebung jeder Möglich- 
keit eines solchen Schuldrechts aufzufassen sei, so dass das von dem 
Gesetz Verpönte nicht nur als gesetzliche Schuldfolge, sondern auch als 
vertragsmässige Verpflichtungsfolge verpönt sei. Ein Schritt in dieser 


Entwickelung war es, als man die Gültigkeit derartiger Vertrüge an die 

Bedingung knüpfte, dass sie vor dem Richter aufgenommen wurden 3 ): 

■ 

eine weitere Milderung war es, dass man die ^ertragsndissigen Folgen 
zwar im ersten Anlauf eintreten Hess, sie ater in ihrer vollen Entwick- 
lung liemmte, sie dem Vertrage zuwider milderte und abstmupfte 4 ). 


1) Rudolph X, Seatehtia a. 1277 (Perts i man. leg. II, p* 412) ; qnetiviiuas in 
aeuteiitin, ritrum is, qul se dafcione fidei, vel jurameuto corporaliter prestito, vel 
patent ibus suis litteris ad obstagium — ohligavit, nee in ipso fcermiüö adimplevit 
ad qtiod taliter se adstrimt, de jure posset, ubicumqae etiam depreheusas, -per 
Judicium occupari V Et promulgatmu extitit eonmmmter ab onmibns, qnod is. fpu i 
modo predicto ad solntionem debiti vel okstagiuiu obügatus, promfeso non paruit. 
valent, ubicimqne iiiveniatur, auctoritate judieiaria convenirL 

2) p # y f t. XIV ley 14: Llanameiite e sin braveza uiuguna deveu los ornes 
niiDs a otros demandar las debdas qne les levteren: e por poder, uiu ppr riqneza 
que aya aquel a qiiieu deveu el debdo r non dave el gor si sin mandadü del Jiu-z 
del iogar apreiuiar nin preuder al debdor, qne pagne el debdo. Eue ras ende, 
si, quando la debdafue feoha, ütorgo, e tizo pleyto sobre si, et 
q u e 1 a d e via, q u e e 1 o t r o oviesse podex de prendarle e de a p re- 
miarle por si in i s in o sin mandado del Judgador, beb er die A ertrag >- 
pfändung vgl. auch ib, V t 13 L 11. 

3) So das Medebach er Reclit von a. 1350 a. 2 {SeiherU, Urknudenb. zur 
- * . Rechtsgcscbichte des Herzogtbmns W r estplmien II, S. 381): Nemo poterit se 
öbligare sab poena jnris sni, qood dicitur Laudrecht, ita qnod illa obligatio teneat, 
sive viiu liabeat, nisi fiat coi'am judiee habeute anctoritatem jndicandi ad moitem 
et ad corporis d eine m b rät io n em* 

4) So schon Beaumanoir LI, 7 [lleugiiot II, p. 278): Et quant ii ara estü 
qnaranto jors uu prison, se li sires qui le tient voit qu’il ne puist metre nul con- 

ö 


nab« war es » s, inwirkende Macht der juristischen Sdn-iftatafbr 
° l W fp der Processualisteu, welche, indem sie über die Güi- 

ff keiV'nnd 1 Ungültigkeit solcher Clauseln grübelten, an dein Banne her- 
leta ler Streif lockerten*). Und so ist man denn; m Italien früher 2), 
^Frankreich nnd taMW » 1 «»'', dahin gcluiifft, dass man derartige 
Vertragsbestimmungen als unwirksam und nichtig betrachtete und ilmen 
die Kraft der rechtlichen Garantie, ja der rechtlichen Erlaul, thcit entzog. 
Wie in italienischen Statut arrech ten, so finden wir im 14. .Talirhundert 
in Frankreich, im Grand contnmier de France, die Erklärung, dass der 
Verzieht auf die VeniKigensabtretnng unwirksam sei, weil ein solcher 
Verzieht dem Schuldner an das Leben ginge 3 4 ): eine Anschauung, welche 


seil eil le iletc, et il abandone le steil, il doit estre delivres de le prison, car cc 
leroit contraire coze ä Iruniaine, e'ou laissast toz jors cors d'omnie en prisoa por 
dete, puii c’on voit cjne li crcanciers ne pnist estre paies pour le prison. Vergl. 
aticli die oben erwähnten Bestimmungen der Coutunies von Bretagne (a. 123 
der alteh, a. 116 der neuen), 

i) Durauiis, Specul II, 2 de renunc. et couclus. m\ 29 (Ed. 1698 II, p, 402 ) T 
welcher den Verzicht auf das Reckt, ne über homo ob aes alienmu obligetnr, für 
nichtig erklärt, aber zugleich auf eine abweichende Praxis verweist. Vgl ferner 
Barlolus ad leg. alia B. § eleganter (fr. 14 § i) soL matrim, und ad leg, qni bonis 
Gz (c. I) qni bonis eedere, Baldur ad l ob aes C. {e, 12) de act et oblig,, Aleiatus, 
de jnrejurando nr. 313 (bezüglich des eidlichen Verzichtes auf die cessio bonorum), 
Gaillj de pace publica II, c, 2, Cöhrus, traut, de proc. exec. I, c. S £ 75 f, : non 
valere pactum, qno quis se subjicit torturae ; Guido Päpae, decis q. 211 (Ed. 1501 
p, 148), welcher den Verzicht auf die cessio bonor. für ungültig erklärt, nicht 
aber den eidlichen Verzicht, doch könne der Eid erlassen werden. 


-) Statuten von Casale (Hon. hist. p. leg. mnn, I, p # 987); qnod cessioui 
bonorum nee ejus benefltio non possit renuntiari pacto remmtiatione remissione 
conventione sacramento vel contractu seu aliqualiter. 

3 ) Grand contnmier de France [Ed. Lahoulaye und Dareste ) p. 2 IG; 
Et aussi nnl komme n est tenn prisonnier pour dubte de garde et comiuaiide, sup- 
posö qn il alt jure et accordfr u non vouloir estre receu ä abandonnement, qn'il 
na soit mis hors sil veult abaiidoniicr, ne le serment ne luy nnira ja, car aultre- 
ment ü sembleroit qu'il fast oblig6 « mourir. Vgl. auch Vtollet, Etablissements de 
Lonis Saint I, p. 228. Ebenso berichtet Guido Papae, decis, q. 211 (Ed. 1591 
j*. 148) von einer Pariara entsenlscheidnug von 1459, worin — gegen seine oben 
eitirtö Meinung — entschieden wurde in der Person eines „Vincentü Mazae Fedemon* 
tani qni Incarceratns in carceribns Brians onii, ad instantia m enjnsdani vocati — 
non obstante r e nnnciation e cessionis bonorum cum jurameuto 
Init ad cessionem admissus, licet, uon ciblinnisset dispensationem jnramenti; sed 
luit or inatuiu per dominus meos de Parlamehto dictum debitorem bene admissuni 
tmsse ad dictam cessionem per jndicem Briansonii, a qno fnerat hppeUatnm. Et 
mit haec ordinatio per Curiam Grlamenii facta die 22 meusis Novcmb. 1459.“ 
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allerdings noch lange Zeit, latent blieb, bis sie zur vollen juristischen 
Geltung gelangte ; und die Brünner Schöffen überlegten, ob einer Urkunde, 
worin der Schuldner sich im Nichtzahlnngsfalle in die Gefangenschaft 
des Gläubigers verschrieb, oder worin er sich bei Todesstrafe verpflich- 
tete, rechtliche Wirkung beizulegen sei — eine Frage, welche sie ver- 
neinten, weil es sich Mer um unverzichtbare Rechte handle, über die 
man vertrag sinEUsig nicht verfügen könne *), Entsprechend wurde denn 
auch in den verschiedensten Statu tar rechten ausdrücklich bestimmt, dass 
fürder die Schuldhaft nicht oder nur unter besonderen Umstanden in 


Anwendung kommen sollte, auch wenn sie ausdrücklich bedungen sei 2 ). 

In Frankreich wurde die vertragsmassige Schuldhaft durch die 
Ordonnanz von 1566 beschränkt und endlich durch die bekannte Ordon- 
nanz von 1667 aufgehoben — abgesehen von einem specieilen Falle, der 
noch in den Code civil iibergegangen ist 3 ). 

Und wie man an der Gültigkeit der Fre ; heits- und Lebensclausei 
rüttelte, so erhoben sich Bedenken gegen die vertragsnütssige Excomnm- 
nication**); ebenso sprach sich das Reichskammergericht gegen die Gültig- 
keit der Aeclitungsclausel ans 5 ), und die Reicbspolizeiordmmg von 1577 


ij Massier t Stadtrechte von Brünn S. 278 L nr. 610: quamvis aliquis nou 
&ülvat debittim, qtiod sub paena capitis se solvere veile promlsit, tarnen talis auxilio 

judicis, si super eo judicatum fuerit, movtis suppUcio non est trade n das, 

2) Statuta nova commnn it atis Ripae (Riva am Gardasee) II, 
(Ed. (rar p. 83): Stataumis, quoil rnillus de Ripa — ad iuatantiam alicujus t e rri- 
genae aut forensis possit capi aut detineri pro alifpto debito civili, posito qnod 
s e o b 1 1 ga s s e t ad c a p t n in vel carceratu m i r i T et iam s-i non habeaf uude 
solvat, salvo, quoil pro creditis communis Ripae — quilihet - capi et detiueri 
jiossit. Vgl. ferner Jus municipale Vicentihum lib. il 10 (Ed, Aeuet, 1560 
f. 103 b: Item qnod milhis capi possit pro aliquo debito, nec in carceres detrudi 
sive detiueri , nec a 1 i q u i s s e p o s s i t o h 1 i g & re , u t personaliter capi 
possit, nisi modis et online infrascriptis — — . A gl auch Co u turne de C orbie 

4 nnd 7 (Bouthors, emt loc, du baiU* dlVmiens I, p* 291) 

a) yvp Levieil, histor. de la coutr, par corps p. 163 t Der spezielle Fall 
findet sich in a, 2062 G. öiv : La eautrainte par corps ue pout etre orRoimee coutre 
les fermiers pour le paiement des fermages des biens ruranx, si eile n a sti* 
pulfiie form eil erneut daus lacte de bail. Vgl. Onl 1667. XXXIA r a. 

i) Vgl. die Comra elitäre zu c, 3 X de solul (3, 28), welche hervorhebeu, dass 
gegen den Zahlimgsunfähigesi nicht mit Excomiuunication vorgegaugeu werden darf, 
nur muss er zusichern, bei günstiger Wendung der Vermögensverhältuisse das eut 
sprechende nach zu zähl eh. So Panonnitanns, conimehtarii, ad h. I. (Ed, 1383 AI, 
Bl, 158 £> 

5 ) Gäül, de pace publica II, 2 § 13 L 
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■ s 7 verbot die Schm. 1 hscl.rift- and ScbandhildTorscnreihung % 

cl ,L bereit« die Laudesgesetrgebunf diese Art des Schuldbetriebe vor- 
rfl hatten 2 ) Dieselbe Beicbspoliseiordanug- tit. 17 § 10 erklärte 

.gibst dieObstagialsiehernng. selbst das so «an. in «<* Eeehtslebeu jene,. 
7 e it eiuredraugene Einleger, das zu den grössten JI.ssbruuel.en geführt 
hatte, m unzulässige) - ganz ähnlich wie dies schon vorher in .deutschen 
Farticularrecliten geschehen war 5 ), und ganz ähnl.cl. w.e bereite Casimir 
der Grosse in Polen im .Jahr 1847 das Einlager als Executionsinstitnt v 
„Offen hatte 5 ). Und wenn ancl. bei der Schwäche der damaligen Eeic 


jv „Wenn wir mich berichtet worden sind, dass tu etlichen Landen dieser 
Brancb oder vielmehr Missbrauch emgerissen, da dem Gläubiger auf sein Auge- 
sinnen Von seinem Schuldner oder Bürgen nicht bezahlt wird, dass er dcrcuhregen 
dieselbigen mit schändlichem Gemähld und Brieffen öffentlich anschlagen, schelten, 
beschreyen and berußen lässct; dieweil aber gantz ärgerlich, auch viel Zancks und 
Böses verursacht, darum b es ja in keinem Gebiet, darinn Recht und Billichkoit ad* 
ministrirt werden kan, zu verstatten: So wollen wir dasselbig anschkgen, auch 
solche Gediug und Facta den Yerschraibangen ehiznverleihen, hiemit güntzlich ver- 
gotten und aufgehoben, auch allen und jeden Obrigkeiten in ihrem Gebiet mit 
ernstlicher Strati gegen demjenigen, so hernach des Anschlagens sich gebrauchen 
würde, zu verfahren befohlen haben “ Dazu SruiKßtell a, a. 0. p* 796. Treflend 
bemerkt auch Cölents, tract, de proc. ex e ent 1\ I, c, S % 77 : Cum — conventio 
non valeat, per quam ttamuificatur aliqno modo corpus, maximo si id non Hat in 
eoutmeufi, sed ex intervallo, non est diversuui, idem concludere circa hoc pactum 
diflamationis, Entsprechend hat auch das Reichskammergericlit 12./S. 1759 es för 
unzulässig erklärt, wegen einer Statntenconiravjention den Namen des Contra* 
venieuton an eine Spott- oder Schandtafd zu heften, Cramcr , "Wctzlarer Neben- 
stunden B, 15 S. 80. 


~) Di® Majestas Carolina (Gesetz Karl’s IV für Böhmen von n, 13461, die 
allerdings nicht in gesetzliche Wirksamkeit trat, aber doch autoritatives Ansehen 
genoss, bestimmt c. 88 ( Jireceh , Codex jnris BoUemici II, 2 p. 170): Si qn\s 
allquem quoeuuque geuere debitorum sihi dixerit esse obligatum, jus sunm per 
citationes legitimas — prosequatur, uon ante m , ut quid am fecisse dicunter, opi- 
n i o n e m i 1 1 i n s m a c u 1 e t i u fk in a n d o. 


S) „So wollen wir hiemit die Leistnng in kfinfftigen Schuld- oder Gült-Vcr- 

schrdhnngen einzn veil eiben gäntzlich verboten haben soll dieselbige Leistung 

als n mim ehr jure publica verboten, an Mir selbst nichtig, und demnach kein Burg 

noch Schuldner zn leisten — verbunden sein. Vgl. auch ColßrttS, de proe. execut. 
I, 8 § 92 f. > i 


. „ * } S ,° “ den sächs - Konstitut, 1572 IT, t. *22 (Lühhj I, p. 92): „Wir 

ui aue i as Einreiten und Leisten in denen Herbergen dadurch daun nichts 

“ f*'“* ,■■*» Sd ‘ ai1 » Schulden, und s „„ steo vi,l UnratUs verursadbet - 

gäntzlich verboten haben“. 

iilo tu 1 !l! tn , U < : aSim i ri . 111 Mas,li v - 1347 c - 145 (Jus Polonicmn p. 120) = 
■ o\eu c ejussor non debet propter hoc a<l liospitium in obsta- 
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«ewalt tlie verpönten Institute noch längere Zeit im Leben arihielten i), 
so war docli die Axt an die Wurzel gelegt, und das definitive Absterben 
derselben war nur noch eine Frage der Zeit. 


" 1C VVLn ' uu;s ' * i n-nuwicKemng in der rechtsgesehichtliclien Periode, 
in welche der Dichter das Stück verlegt, sich bereits vollendet batte, 

das ist der juristische Springpunkt in der Beurtheilung des Kaufmanns 
von Venedig. . • 


JUlU&ü -LüiibWlCHCUUI^ YQLlZieiLL 




^ wiv sjtszeigü, meut mir einem 


■W * ’-T'“ - 

Schlag: de hat manche Zwisdienstufen durch zmnacli en , bis die neue 
Eechteidee völlig geklärt ist. Und auf diese Zwischenstufen haben wir 
mm noch cinzugehen, um zu einer vollen tmd gereiften Beurtheilung des 
Dichters zu gelungen. Bevor nämlich die Rechtsordnung dahin konir t, 
derartige Vertrage, wie die genannten , als mit dem Rechtsbewusstsein 
unverträglich zu annihiliren, wird im Volkshewusstsein eine Rcactkm gegen 
dieselben sich erhoben, nicht schon vom Standpunkte des Rechts, aber vom 


Standpunkte der Moral und des gesellschaftlichen Anstande»*). Lange 
bevor man die Ausübung eines derartigen Gläübigerrcchtes als rechts- 
widrig brandmarkt, wird man diese Ausbeutung einer gegebenen recht- 
lichen Situation in frappanten Fällen., wo nicht besonders gravitende 
Momente gegen den Schuldner vorliegen, als nn anständig, als illoyal, als 
gesellschaftlich unzulässig erachten. Es ist von der guten Gesellschaft 


manches verpönt, was die Gesetzgebung zu thun nicht verbietet 3 * ). Lite- 


ginm sübintrare, aut aliqua dam 11 a face re non solvent is in destructionem. Setl si 
e>t parvum debitum, detur ei pignus, et distrahatur, si autem magnnm, possessio 
debitoris pro valore debiti per fidejussorem apprehendatnr, tradaturqne ill i r eni de- 
hitam daro tenetcir. 

3 ) So findet sich noch in dem Formularbnch von 1589 (Alterley Oilen- 

1 ich er und Privat Instrumenten Brief, Blatt CXV1) ein Öbstagialformular in voll- 
ständiger Facon: „dass als dann unser jeder in eygener Person und einem Reysigcn 

Knecht, das ist mit z weven Pferden in leistung gen N. in die Herherg zur Krön 
genant r oder au ff ein Meil Wegs darumb ziehen oder schicken sollen und wällen» 
und uit daranss zu scheiden, also lang biss der — * - Herr Graf gautzlich nnad 

gnugsam Hanptsumm, kosten and schadeu bezalt und vergnügt wurden“ . 

-) Vgh auch lhering x Geist des röm. Rechts II, 1 S. 143, welcher mit Recht 
auf die römische Censur, dieses wunderbare Müderungsmittel des abstrakten Rechts, 
hiliweist. 

3 ) Treffend bemerkt Tohtoy, Luzern (übersetzt von Lange, Ausg. Reclam) 
S. 37: „Nur ein tansendstel Tbeil unseres Lebens untersteht dem Gesetz, de 
übrige Theil bewegt sich ausserhalb desselben, in der Sphäre der Sitten und An- 
schauungen der Gesellschaft.“ Und schon der chinesische Philosophc Cento nn 
T angsti (mit lieber Setzung herausgegeh, von Grube \ \, | 3 S. 40 sagt- T ,0 nie 
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r&risdier DiebsLl g# als »»anständig, lange bevor die Idee des Autor- 
rechtes gereift war, mul das Plagiat, das »och heutzutage, wo es nicht 
m . v u t o 1 r ecli t s v erl e tz u » g' wird, nicht gegen das Beeilt verslösst, drückt 
in der »aiizen literarischen Welt dem Plagiator das Brandmal auf die 
Stirne : und als die Gesetzgebung einst den nicht eben glücklichen Griff 
’gethau batte, die Wucherstrafen aufzulieben, wurde doch der Wucherer 
meniiils in der Gesellschaft rehabilitirt und der Wucher ist fortdauernd 
als etwas austaudswidriges betrachtet worden. Gerade dies gilt nun auch 
von der Märte der Personalexecution. Lange Zeit wird die Ausführung; 
solcher Verschreibungen durch den gesellschaftlichen Anstand in gewissen 
Schranken gehalten worden sein, che die Jdc< /ui Leih., gediehen ist, 
dass dioseselben rechtswidrig und verpönt sind. 

SJiylock nun ist nicht der Mann des gesellschaftlichen Anstandes; 
ihm ist jede Einwirkung anderweitiger ethischer Faetoren fremd. Ei- 
bleibt taub gegen jeden würdigen Zuspruch , er bleibt verstockt selbst 
bei jenem Spruch von der Gnade , den Niemand ungerührt mitaahpren 
wird, selbst bei jenen goldenen Worten, wie sie noch nie aus eines Sterb- 
lichen Munde kamen; 





r 


„Die Art der Gnade weiss von keinem Zwang, 

Sie träufelt, wie des Himmels milder Degen, 

Zur Eide unter ihr; zwiefach gesegnet: 

Sie segnet den, der gibt, und den, der nimmt. 

Am mächtigsten im Mäelit ’gen, zieret sie 

Den Fürsten auf dem Thron mehr wie die Krone ; 

Das Scepter zeigt die weltliche Gewalt, 

Das Attribut der Wiird' und Majestät. 

^ oriu die Furcht und Sehen der Kün'ge sitzt. 

Doch Gnad ist über diese Scopt&rm&cht, 

Sie thronet in dem Herzen des Monarchen, 

Sie ist ein Attribut der Gottheit seihst. 

I nd iid sehe Macht kommt göttlicher am nächsten, 
Wenn Gnade bei dem liechte stellt/* — : 


/ein lechtlicher &tandjmnkt ist der, dass eine solche Verschreibt 
rechtlich zulässig und erzwingbar sei. 

, ^ 1U ^ Sechtsanschauung hat sicher die Gesetzgebung sei 

i * V °q. S ^ C ' U ^ as hat denn auch Shakespeare mit m eis 

liafter Sicherheit gekennzeichnet; er hat den Vorwurf neuerer Juris! 

und insbesondere Ihmng's, dass der Schein von vorn herein als ungiil 












Menschlichkeit, ohno Gerechtigkeit nlum ciu*r T u . . 

herrscht durchweg Verkehrtheit ii ' ’ hne V eisbeit, oliue ^Ti 
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li iitte zuvükgewieseu werden müssen, 

-widerlegt : 


treffend mit den Worten der Portia 


„Von wunderlicher Art ist Euer Handel. 

Docli in der Form, dass das Gesetz Venedigs 

Euch nicht an fechten kann, wie Ihr verfahrt.“ l) ' - 

Davon ist auch Sbylock überzeugt, denn in seiner cynisehen Weise 
bemerkt er: 


„liis Du von meinem Schein das Siesel we«*clinfst. 

Thust Du mit Schrei’n nur Deiner Lunge weh.“ 

Und so ist er entschlossen, den Dienst des Rechts bis zu seiner 
letzten Consequenz zu treiben, er versucht es, das Recht bis zn seinem 
letzten Tropfen ausznpressen , er versucht es, au den Strängen des 
Rechts zu ziehen, his sie roissen. Mauciies allerdings lässt eine mildere 
Benrtlieilnng aut kommen 1 2 ) : so die Art, wie seinen Genossen, und wie 
speciell ilmi mitgespielt wurde: 

t» D as Pfund Fleisch T das ich verlange, 

Ist tlieu'r gekauft, ist. mein, und Icli wüls haben,“ 


Wodurch es erkauft ist, sagt er mehr als einmal 

^Veun ein Jude einen Christen beleidigt,, was ist seine Denrath? 
Rache, Wenn ein Christ einen Juden beleidigt* was muss 
seine Geduld sein nach christlichem Vorbild ? Nu, Rache/- 

Und früher schon 

„viel und ufternials 

Habt Ihr auf dem Rialto 3 ) mich geschmäht 

Stets trug ich's mit geduld gein Achselzucken, 

Denn Dulden ist das Erbt heil unsere Stamms.“ 

Sodann kommt ihm einigem assen mildernd zu statten, dass jene 
Zeit auch noch sonst mancherlei Rohheiten anstandslos zuliess, weil 
die Gesellschaft zu ihrer Aufhebung noch nicht gereift war* Dies ist die 


1) $o t wie überhaupt die Ci täte aus dem Kaufmann von Venedig* nach 
Schlegels Uebersetzuug, Klarer wird dies noch aus dem Urtext: 

Of a stränge natu re is the suit you ibllow; 

Yet in such rule that the Yeuetiau law 
üannot impugu you t as }*ou do proceed. 

2J Hierüber vergleiche auch Llzc im Shakespearejahrbuch S* 144 t,, der 
übrigens diese mildernden Umstünde in zu helles Lieht setzt, 

») Dass hierunter nicht die Rialtobrftcke, sondern die Rialtoinsel (isola di 
Ivialto) mit dem campo di S. Giacoiuo verstanden ist, das ist für jeden Kenner 
Venedigs von selbst klar. Vgl. aneli EUc im Miakespearejakibncli L L 
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BedentIll | der ftinjaich# juristischen Apostrophe an den Venezia 

sehen Staat ^ ^ feiler Sctaven unter euch 

Jfe ihr wie eure Esel, Hund’ und Maajtluer 
In sclavisckem, verworfnem Dienst gebrauch , 

TOI ihr sie kauftet. Sag' ich mm zn euch : 

Lasst sie doch frei, vermählt sie euern Erben ; 

Was plagt ihr sie mit Lasten l 
Jg _ __ Ihr antwortet: 

Die Sclavon sind ja unser.“ 

illei*din°*s ist dieser Grund ein Scheingnmd : denn jede Gesellschaft 
Uat ihve wunden Funkte, und desshalb allen gesellschaftlichen Takt und 
alle von der Gesellschaft postulirte Billigkeit des Handelns als Motiv zu 

verwerfen, ist offensichtlich unzulässig. 

Andererseits aber werden diese Milderimgsgrüiule mehr als äufgu- 
wogen durch die Ziige der übergrossen Gemeinheit, welche die ganze 
Fi^nr des .'shylock verzerren. Ich muss das besonders lieivoi heben, da eine 
verbreitete Strömung für die Persönlichkeit des Shylock etwas Partei er- 
griffen, sie gar idealisirt hat. Behauptete doch ein Heine dereinst, Shylock 
sei die respektabelste männliche Person des ganzen Stückes * 1 ). Shylock 
ist kein typischer nationaler Rächer, der, aller Selbstsucht har, die Rache 
seines Geschlechtes zu seinem Lebenszwecke erhebt, er ist kein Mar- 
dächai 2 ), — wenn auch der Hass gegen Andersgläubige mit einen Grund - 
zug seines Wesens bildet. Die Rachsucht des Mardachai nimmt eine 
höhere Stofe ein, sie zeigt von einem geringeren sittlichen Nieder- 
gänge; denn sie ist eine nationale Rachsucht, wo sich der Einzelne als 
den Vollstrecker einer ganzen Allgemeinheit erkennt • die Völker aber 
sind zum Kampfe geboren, und der Kampf ist ein Leben solement, ein 
nuthwendiger Factor der Entwicklung und des Fortschritts. Die Rach- 
sucht Shylock s dagegen ist eine gemeine Rachsucht, sie ist die Rachsucht 
der Selbstsuchtigkeit und der gekränkten Habgier 3 ). Shylock ist eben 


0 Feber die Gemeinheit Shylocks vergl. auch Gewinns, Shakespeare II, 
77 t., l'orhint, la lotta per il diritto p. 15 f,, Hehler , Kaufmann von Venedig 
S. 55 f„ Köstlin im Correspoudcnzblatt für die Gelehrten- und Realschulen Würt- 
tembergs 1882 8. 191 f. Die eit. Steile Heine’ % ist in S&mmtl. W. III. S. 314. 

-) ßnch Esther c, 8 § 9 f. nnd c. 9. 

a) Damit steht natürlich nicht im Widerspruch, dass Shylock die gedrückte 
Lage seines Volkes fühlt mul dass diese mit ein Stachel ist, welcher sein Tlmu 
spornt — allem nur darum, weil er als Mitglied dieses Volkes selbst leiden muss und 
seihst den Kelch der Bitterkeiten viel tiefer gekostet hat , als er ihn hätte kosten 
müssen, wäre er ein Freund der Christen gewesen. Nicht das nationale Leidem 
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eine gemeine Seele, der jede höhere Harmonie fremd ist; ei* ist auch 

zu Haust nichts, als ein elender Polterer und ein knochiger Kümmerling, 

dem jeder frische Hauch geistiger Erhebung versagt ist; darum läuft 

ihm der Dienet davon und darum läuft ihm seine eigene Tochter fort 1 '): 

» Biea H * ns ist 110,1 11 n<1 da (nämlich Lanzelot), ein lust’ger Teufel, 
Nahmst, ihm ein Thcil von seiner Widrigkeit“ 

und 

„Gehässig ist es nicht von mir, 

Dass ich des Vaters Kind zn sein mich schäme.“ 

Tieffeud entlockt der Dichter dem Shylock den Grundzug seines 
Wesens, wenn er ihn beim Anblick des Antonio sagen lässt; 

„Ich hass’ ihn, weil er von den Christen ist, 

Doch mehr noch, weil er ans gemeiner Einfalt 
Umsonst Geld ausleiht nad hier in Venedig 
Den Ureis der Zinsen ans henuitcrbringt.“ 

Und ebenso später: 

„Er hat mich beschimpft, mir 'ne halbe Million gehindert.“ 
und 

„Dies ist der Narr, der Geld umsonst aaslieh.“ '-) 

Und der Schluss ist: 

„Wenn ich ihm mal die Hüfte rühren kann, 

So thn' ich meinem alten Grolle gütlich.“ 

„Ich will ihn peinigen, ich will ihn martern.“ 


sondern das wegen seiner Nation von ihm erduldete eigene i.eideu schreit bei ihm 
nach Rache. Vgl. hierüber anch Hehler a. a. 0. S. 62 f., welcher S. 62 treffend 
bemerkt: „sein Gefühl (sc. für sein Volk) steht in geradem Verhältnisse mit seinem 
persönlichen Uebolbefinden“. 

1) Ocher die Flucht der Jessica und ihre sittliche Würdigung s. Hehler, 
Shakespeare ’s Kaufmann von Venedig S. 114 f., Elze im Shakespearejalirb. VI, 
S. 150. 

2) So ancli Antonio : 

„Er sucht mein Leben, und ich weiss, warum : 

Oft lmb ich Schuldner, die mir vorgeklagt, 

Davon erlöst, in Buss’ ihm zu verfallen ; 

Desswegeu hasst er mich “ 

Natürlich sind für die Frage, wo dev Wacher beginnt, die Lebensveihält- 
nisso von bestimmendem Einflüsse, Einst galt, den Geboten der Kirche entspre- 
chend, bekanntlich jedes Zinseunehmen als wucherisch, und dies ist die Zeitstrüin- 
nng, in welcher sich unser Stück bewegt. Aber anch bei voller Ziasfi ciii eit bleibt 
Wacher, d. h, die Benützung von Noth, Leichtsinn oder Unerfahreuheit ztu nmer- 
hältnissmässigen Schädigung dos Andern immer noch Wucher, und darum hat die 
sittliche Idee des Stückes nicht bloss eine zeitliche, sondern eine allgemein typische 
Beziehung, 
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Und als ihm sein elender Anschlag' misslingt, will er noch das 
dreifache Gehl aimehmen — tun bei dieser Gelegenheit doch ein Geschäft 
zu machen — zuletzt noch sein Kapital — man sieht, Shylock ist ein 
Wucherer gemeinster Sorte, um so gefährlicher, je zähei, iiii ksklitsloser 
er ist, mn so gefährlicher, je mehr er sich mit beneidensw erther Virtuo- 
sität auf dem Boden des formalen Rechts bewegt *)■ Von einer Tragik 
seiner Person kann daher schon aus ästhetischen Gründen keine Rede 
sein; sein Untergang ist vielmehr das dramatische Signal dafür, dass 
die wuchernde Pestbeule ansgeiizt ist, und mit Vergnügen verlieren wir 


i) Völlig unrichtig ist es, wenn mau bei der Beurtheilimg Shylocks cleti 
HauptÄolidmci auf das Judeiitbnm legt und in dem ganzen Stücke ein judeh- 
feintlliclies Teudenzstiick erblickt* Nicht Skylock als Jude, sondern Skylock als 
Wucherer ist die typische Gestalt des Dramas; dass aber für das Zeitalter des 
Kaufmanns von Venedig der Wucherer aus dem Kreise des mittelalterli eilen Jndeh- 
timms genommen wurde, dem seine einseitige, abgeschlossene Stellung gegenüber 
allen cul Forellen Faetoren der Zeit noch ein besonderes Relief gab, ist leicht be- 
greiflich, ebenso wie cs leicht begreiflich ist, dass der Dichter die einzelnen Züge 
dieses einseitigen, von dem fortstrebenden Zuge der Zeit unberührten, Judaismus mit 
besonderer Virtuosität aasgemalt hat. Vgl. auch Hehler S* 67 f. Darum kann unsere 
jetzige Stellung zur Judenfragc auf die Bourtheilang des Stückes nicht den mindesten 
Einfluss ansühen. Wackerer hat es zu allen Zeiten gegeben und würde es noch geben, 
auch wenn es keine Christen und keine Juden mehr gäbe: damit ist das Interesse des 
Stückes ans dem beschränkten Au ifas s an gskre ts e einer früheren Zeit auf die Höhe 
allgemein menschlicher Conflicte hinauf ge rückt, und von einem Tendenzdrama ist 
daher keine Rede. Bei Shylock ist das Judeixthum ebensowenig das Entscheidende, als 
bei Leasings Nathan. Aber Lessing bat durch die über alle Müssen gehässige und 
unwahre Zeichnung des Patriarchen, durch die lächerliche Figur des Klosterbruders, 
durch die abstossende Gestalt des Tempelritters und durch die niedrige Geschwätzig- 
keit der Daja sofort seinen Teiulenzstandpnukt knndgegeben, und indem er uns 
statt wirklicher Personen lauter wesenlose Schablonen für seine T ende uzidee 
bietA-t, hat er es nicht vermocht, sieh von der Tiefe eines, und dazu durchaus ein* 
seitigen and ungereiften, Tendenzdramas zur achten künstlerischen Hohe zu er- 
heben, von welcher aus Shakespeare siegreich licrnicderblickt. Nicht aus religiösem 
oder nationalen Motiven (denn solche wird Niemand hinter mir suchen), aber aus 
ästhetischen Gründen muss ich deshalb gegen die unberechtigte Verherrlichung 
dieses Tcudenzdramas protestiren, das gegen die übrigen Hanptdramen Leasings, 
insbesondere ge^eu Minna von Baruhelm, bedeutend abstichi. Jedes Tendenzdrama 
\ ei hJilt' sich gegen diu um erbrüch liehe Satzung der Poesie, dass sie allgemein 
Menschliches, wenn auch im Gewände dcrZeit, dass sie nicht bloss Zeitliches, Ver- 
gängliches, Absteigendes zeichnen darf: 

„Alles wiederholt sich nur im Leben, 

Ewig jung ist nur die Phantasie, 

Vas sich nie und nirgends hat begeben, 

Das allein veraltet nie!“ 
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eijie Persönlichkeit aus dem Auge, die das Recht in ruchloser Weise tre- 
schündet hat 1 ). fa 

Ich sprach vorhin von den Anschauungen der Gesellschaft und 
ihrem Einfluss auf unser Thun und Handeln. Damit wollte ich aber nicht 
sagen, dass die Meinung und Sitte der Welt notwendig immer für uns 
bindend sein müsse, dass es nicht auch Falle geben könne, wo es gerade 
ein Gebot der Tugend ist, das Netz gesellschaftlicher Vorurtheile zu zer- 
reissen, welches die Gesellschaft uns als einen Codex .von Sitte oder ge- 
sellschaftlichem Takte aufdringen zu dürfen vermeint; ich wollte nicht 
sagen, dass es nicht auch ein Gebot der Männlichkeit sein kann, die 
Gewalt des Conventionalismns zu brechen, welcher unsere eigene Mov;i 1 
oftmals in die schlimmsten Fesseln legt. Dies ist denn auch von Nie- 
manden treffender dargeleg't worden, als von Sheulcßspcarc im Coriolan, 
wo er den Helden sagen lässt: 


„wenn in Allem uns 

Der Brauch regierte, blieb der Staub der Zeit 
Vermodernd liegen.* 1 (Uebers. v. Wilbraiult.) 

Allein ein solcher Widerstand gegen die Gesellschaft muss geadelt 
sein durch die uneigennützige Hingabe an die Menschheit, wenn auch 
nicht an die Menschheit der Jetztzeit, so doch an die Menschheit der 
Zukunft, wenn auch nicht an die kleinen Kreise der nächsten Umgebung, 
in denen manches geringfügige Leben spurlos untertaucht, so doch an den 
mächtigen Ring, welcher die ganze Menschheit umschliesst. Denn jeder 
ist ein Diener der Menschheit und hat die letzte Faser seines Wesens 
für die Allgemeinheit zu opfern 2 ): nur in der Wirksamkeit für das All- 
gemeine liegt die wahre Grösse, der tiefere Adel : und jeder, welcher die 
Menschheit nur zu seinen egoistischen Eigenzwecken missbraucht, zerreisst 
freventlich das Band, welches ihn an die Menschheit und damit an die 
hohem Ziele knüpft, deren die Menschheit fähig ist: 

„Wer nur sich selber lebt, missbraucht das Lehen 3 )'.“ 


>) So gemein der Charakter Shylocks ist, so wahr ist er: das wird Jeder 
estätigen, der schon einmal vor Gericht einen bl ut sauge uden Wucherer und geiz- 
alsigcu Bösewiehl beobachten konnte. Und wenn liüniehn, Shakespeare-Studien 
!. ICO behaupt ei : „Die Handlungsweise des Juden lässt sich im Ernst gar nicht 
o denken und ist voll von Widersprüchen“, so ist das eine leere Behauptung, die 
ede derartige Beobachtung vou selbst widerlegt. Oder ist etwa das Schwabenland 
o glücklich, dass ihm die Species des vampyrartigen Wucherers erspart geblieben 
st., der sich ein Vergnügen daraus macht, einem Mitmenschen die Kehle za- 

n schnüren und sich noch dessen rühmt? 

2) [ p Petri 4, 10: „Und dienet einander, ein Jeglicher mit der Gabe, die ei 

mpfangen hat, als' die guten Haushalter der mancherlei Gnade Gottes*-. ^ 

9 ) Shakespeare, Venus u. Adonis, übers, v, Badenstedt Ed. Hallberger IV, S, 431. 
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u>r artfl Jilßiff, i* Mkw»» M “ , « M b,t ' ,w > del ' ««olUetaft 
Je „ Felideliamlsclmli ins QesicM iÄ M ein Held; wer »Der die Q 6 . 

0 to Gesellschaft mit FUsseu tritt, nur um W se.uen, pnuttel«^ 
Tntpresse den Kelch des Rechts M leeren, .st ein Pam, der siel, selbst 
. jj", „eil er sein Interesse «her Sitte und Ehrbarkeit stellt und 

durum den Bedingungen zuwiderliandelt, unter welchen allein eme gesittete 

Gesellschaft bestehen kann. . , . , , „ . 

Dies ist der Standpunkt Shjlocks. V ie wird sich das bericht i] llu 

gegenüber verhalten? darf das Gericht ein Jota des Beeiltes aufgeben, 
weil die Volkstuisckauun£ in der Geltendmachung des Rechts eine Rück- 
sichtslosigkeit, eine Verletzung des guten Tones und des gesellschaftlichen 
Anstandes erblickt V Darauf ist zu erwidern, dass allerdings Recht Recht 


bleiben muss, dass es Recht bleiben muss, auch wenn der Einzelne von 
ilnn einen immoralischen Gebrauch macht. Das Recht kann von Jedem 
verlangen,' dass er sich der Rechtsordnung: füge, aber es kann Niemanden 
zwingen, gut und tugendhaft zu sein. Eine jede Einmischung des Rechts, 
des Civiirechts meine ich *}, in das Gebiet der Moral, und sie ist oft ver- 
sucht worden, hat sich schwer gerächt. Denn eine solche Vermischung 
leider Gebiete führt stets dahin, dass das Recht selbst verflüchtigt wird : 


der Verwirklichung des Recht® müsste die Prüfung vorhergehen, ob es 
nicht im EinzelMle besser sei, der Stimme des Mitleides, der Grossmuth 
und anderer Triebe Gehör zu geben, was wieder dahin führte, die legi- 
timsten Interessen eines Jeden mit staatlichem Polizeiauge zu durchspähen 
und das Heiligthmn des Innenlebens schonungslos an die Oberfläche zu 
rücken. Zwischen dem ganz generösen Gebrauche des Rechts und der völlig 
niederträchtigen Benützung der rechtlichen Institutionen giebt es unzäh- 
lige Mittelstufen, und hier in jedem Falle den Kläger auf seine Anstän- 
digkeit zu prüfen, wäre ebenso unmöglich, wie der Versuch der Prüfung 
für die Uebung des Rechts verliängnissvoll. Aber noch ein weiterer und 
schwererer Nachtheil wäre von der Vermischung' beider Gebiete des 
ethischen Lebens zu gewärtigen, der Nacktlieil nämlich, der stets eintvitt, 


wenn etwas, das der freien ethischen Initiative des Einzelnen anheim 
gegeben sein soll, vou Staats halber ermassregelt werden will; es ergib 
sich in diesen Fällen stets der traurige Erfolg, dass im Uebermassi 
dusseilichei Convenieuz die innerliche Ehrlichkeit erlischt, dass am 
Mdunern Drahtpuppen, aus Charakterfiguren elende heuchlerische Kümmel' 
Lingc und feige Jam merge seilen werden. Nur in der Freiheit kann di« 


? Dümi ljezt ‘ elicl1 des Strafrechts , Wo theilwaise andere Gesichtspunkte 
massgebend sind, vgl. unten die Ausführungen über Muss für Mas*. 


79 


Saat der Tugend gedeihen und darum darf das Recht, das aus der 

Freiheit hervorgegaugen ist, seiner eigenen Mutter nicht ans Leben 
gehen i). 

Der Gedanke nun, dass das Recht nicht von der Anständigkeit 
des Berechtigten abhängig gemacht werden darf, Wird denn auch von 
dem rabgjstischen Kläger mit einer schneidende« Schärfe, aber allerdings 
mit einem ganz beispiellosen Cynisnms ausgesprochen : 

„Ihr fragt, warum ich lieber ein Gewicht 

Von schnödem Fleisch will babou, als dreitausend 


Duenten zu empfangen? Darauf will ich 
Nicht Antwort geben ; aber setzet nun. 


Dass wir’s so aus teilt : ist das Antwort g’nug? 
WieV wenn mich eine Ratt' im Hause plagt! 
lud ich, sic zu vergiften, nun dreitausend 


Ducnteu geben will? Ist's noch nicht Antwort g'nus'f' 
Ls gibt Leute, die kein schmatzend Ferkel 
Ansstehen können — — 


Wie sicli kein rechter Grund angeben lässt, 
Dass der kein schmatzend Ferkel leide« kann. 


So weiss ich keinen Grund, will keinen sagen, 

Als uitige wohn teil Hass und Widerwillen — — — « 


Dies ist aber zugleich die frechste Profauiruug, welche das Heilig- 
tlmin des Rechtes je erfahren, viel schimpflicher als jede Rechtsbeugung 
und Rechtsverletzung • ein Missbrauch des Rechtes durch sich selber, ein 
Missbrauch, dem das Recht ohnmächtig gegenüberzustehen scheint; eine 
Erniedrigung des Rechts und eine Erniedrigung des Gerichts zum Werk- 
zeuge der gemeinsten Triebe. 

Sollte tum das Gericht wirklich dem Shylock Recht gehen müssen?. 
Line tragische Situation ! fast am tragischsten ist für mich die Situation 
des Richters , welcher sich als Werkzeug in der Hand des elenden 
Schurken sieht, als Werkzeug einer hat von ruchlosester Gemeinheit, 
ohne dass er weiss, wie er diesem Schicksale entrinnen darf. Solche 


Situationen bleiben keinem Richter erspart, Situationen, die das Herz des 
feinfühlenden Mannes mit furchtbarem Weh erfüllen, weil er selbst dazu 


D Eine Art von Gnade hat das Civilreeht übrigens ausnahmsweise bis in 
die neuere Zeit gekannt, nämlich das landesherrliche oder gerichtliche Morato- 
rium, d, h. die gnadenweise Zahl migsstundung ; ob sich diese nicht ausnahmsweise 
legislativ empfiehlt, ist hier nicht zu untersuchen : die neuere Gesetzgebung ist 
diesem Institute entgegen. 
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zur 


mit wirken soll, wie das Heiligste, (las er kennt, das Reclit, zur Hetze 
wird, wie der Funke, de» Prometheus vom Gütterhhmnel geholt ]g 
Brandfackel werden soll, um das Heiligthnm dei Sittlichkeit eiuxn- 
wen. »*« Ä» Herz nicht bluten, «e.m er zieht, wie £ 
Wucherer, nachdem er die gutmiithige Schwäche oder die momentane 
Verlegenheit des Schuldners zu einer empörenden Scliuldverschreibuijg 
benutzt hat, mit Hülfe der Gerichte de» Familienvater an den Betteb 
stab zu bringen sucht? Heutzutage haben wir das Wuchergesqtz, vor 
ein paar Jahren waren wir »och nicht so glücklich. Uder wem sollte 
nicht das Herz blute», wenn er sieht, wie ein rachsüchtiger Geselle, 
etwa ein Zenibrvnski in Kraszewski s berühmtem Ivmianc 3.1 orituri, alle 
Schulden eines Kdebnannes aufkauft, um mit einem Schlage alle 
Schuldtitel zusammen zu erheben mul den Edelmann, der durch all- 
mühiige Abzahlung sich hätte erholen können, aus Haus und Hof zu 
verjagen *) ? 

AVie oft hat sich nicht in solchem Falle der Richter zu gutinüthiger 
Insinuation, zu freundlichen Worten, ja zu Bitten bewegen lassen, um 
nicht der Henker auf das Gebot des Bösewichtes zu sein, und in röhren- 
der Weise ist dies von Shakespeare geschildert : Zwanzig Handelsleute, 
der Doge, die Senatoren reden dem Wucherer zu, ohne Erfolg;.: die 
ernsten eindringlichen Eingangsworte des Dogen mit dem Schlüsse : 

„Wir all' erwarten milde Antwort, Jude“, 


sie suchen in der würdigsten Weise die furchtbare Situation zu beschwören, 
allein vergebens. 


Mit dieser tragischen Situation steht das Stück auf seiner Polhöhe ; 

die dramatische Spannung ist zu einem Grade gediehen, dass nunmehr 

nothwendig die Lösung kommen muss. Kann vielleicht, fragt mau ängst- 

• lieh, das eine Mal das Gericht von dem Wege der Gerechtigkeit ab- 

weichen und den hartherzigen Kläger um sein Recht bringen? Ist nicht 

eine einmalige Ungerechtigkeit immer noch einer solchen furchtbaren 

Executiou vorzuzieheu? Dieser Gedanke ist von Shakespeare in der 

treffendsten Weite zurückgewiesen : Eine einzige rechtslösende Rechts- 

heu ö uug, und zwanzig Rechtsbeugungen würden folgen: der Verkehr würde 

den Ciedit, der Staat das Ansehen verlieren und in der allgemeinen 
Corniption untergeben : 


...... Anch “w hat die Gesetzgebung schon versucht, einzngreilen, aber 

Im 1 ia , ,LU hltl a s unzwvekmässi s 111,(1 resultatlos erwiesen. Man denke an 
lei Aiiastasiana, c. 22 niaud. 
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Anse hu in VeneOi'^ 


sagen : 


Vmil “ = ein gültiges Gesetz za ändera. 

Es würde als da Vorgang angeführt, 

Lud mancher Fehltritt nach demselben Beispiel 

Gntl uni sich in dem Staat: cs kann nicht 

Schon dev alte Sehchitt 1 Am- ,i.,~ .i,- . , 

• K Al0>> fy* altinsche Gesetzbuch, weiss zu 

There are three periods at wlnch the world isworthless: the 

1 me 0 a P ague ; the time of a general war : the dg ssf lut i o n 
o t e x p v 6 s s co n t r a c t s 1 ). 

Hiernach müsste denn das Unheil zit Ungnnsten Antonie'» ahsfaUen • 
E.n gnlt.ger Sch eldschein, ein Recht, A ontrance geltend S 
von einem Menschen, der keine Rücksicht, kein Menschlichkc tsgeb 

tarnt Weiten meinen, der Richter müsse, nie Jnnins Benins »ei» 
Gesicht verhüllen und den Antonio opfern. 

Jeder kennt die Lösung des weisen und gerechten Daniel, jeder 
tuh sic 1 ei leichtert durch den Sonnenblick, der das nächtliche Dunkel 
zerstäubt: wir fühlen uns erleichtert, etwa wie wir uns erleichtert fühlen 
wenn der Teufel, dem die Seele verschrieben ist, zuletzt sein Spiel ver- 
liert und um die Seele geprellt wird. Aber ist die Lösung auch gerecht- 
teitigt, 'vor dein Forum der Jurisprudenz, hier wo wir es nicht mit einer 
metaphysischen, hier wo wir es mit einer reellen irdischen Gerechtigkeit 
zu tlinn haben? Das scheint aber verneint werden zu müssen. 

Es ist ei» unverbrüchlicher Rechtsgrundsatz, dass, wer dem andern 
ein Recht zu etwas gewährt, ihm damit auch das Recht zu allein dem 
gewährt, was unumgänglich nöthig ist, um dieses Etwas zu realisiren. 
Wer dem andern das Recht gibt, an seinem Brunnen Wasser zu schöpfen, 
gibt ilun auch das Recht, über seinen Grund und Bode» zu gehen, um 
zum Brunnen zu gelangen. AVer ein Stockwerk vermiethet hat, gibt dem 
Miether auch das Recht, Hausthür und Treppe zu benutzen: und wem 
gestattet wird, über das fremde Grundstück zu gehen, dem wird damit 
von selbst auch gestattet, auf diesem Grundstücke zu athmen, oder einen 
etwa über den Weg laufenden Wurm oder Käfer zu zertrete». Gegen 
dieses Prmclp verfehlt sich aber offensichtlich der Spruch des weisen und 
gerechten Daniel ; denn wer in das Fleisch schneiden darf, der darf auch 
Blut vergiessen, soweit diese Operation nicht ohne Blutvergiessen ge- 
schehe» kann, soweit nicht das anämatische Verfahren genügend ent- 


l ' Nach der eng-1 isclien Uebersefzimg in den Ancient Laws of Ireland III, p, ]3 
& ölt I o r # Sifakiispeare. ß 
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wickelt ist, um eine . 
auf eia 


blutlose Operation zu ermöglichen. I. ml wenn t i er 
I'fiiiifl Fleisch Berechtigte nicht ein ganzes Pfnml srluieidet 
sondern nur ein Halbes, so ist dies gleichfalls keine Recht S widrig keiu 
denn ' der Gläubiger kann auf das Mehr verzichten , ja selbst eme gering, 
fiiglge XTebersclireitung des Gerichtes wäre we in allen ähnlichen F äUen 
.ihtlich unerheblich , weil bei allen menschlichen Operationen eine ge- 
wisse Fehlcrgränze und eine gewisse Fehlerlicenz nicht zu umgehen ist. 
Mit solchen Sophismen könnte man jedes Recht illusorisch machen: man 
könnte dem Fabrikanten den Fabrikbetrieb gestatten und könnte ihm 
hinteunach verwehren, den Rauch aufsteigen zu lassen, man könnte dem 
Miethcr gestatten, zu wohÄen und könnte ihm verwehren, seine Möbel zu 
bringen oder gar mit Kleidern angethan in die Wohnung- ein zuziehe]): 
mai ,° kÜBnte den Fleischkauf bei dem Metzger nach dem Gewichte zu 
einem umnöglichen Geschäfte machen, weil die Waage kaum je so genau 
ist, um ohne geringfügige Felder das Gewicht anzugeben u. s. w. Es ist 
ein Kunstgriff, mit welchem man ein jedes Recht aus den kugeln heben 
kann und welcher daher ebensowenig - statthaft ei scheint, als eine Rechts- 
verweigerung Sans phrase. 1 ad auch das Ausliüllsiiiitti'l J k t&clici s ^ , 
dass sich die Gegner Shyhclcs im Stande der Not h wehr befänden, dass 
es mithin gestattet sei, List gegen List, Chicane v gegen Chicaue, Ralm- 
listik gegen RahuÜstik zu setzen, ist völlig unzulässig. Allerdings darf 
ich mich gegen eine Rechtsverletzung wehren und im Stand der Noth- 
wehr durch Gewalt oder List thun, was mir ohne diese zu tliun unstatt- 
haft wäre; allein es handelt sich liier nicht um die Nuthvvehr gegen 
eine Rechtsverletzung, sondern um die Wehr gegen einen unmoralischen 
Gebrauch des Rechts — . und einem Phon, das, so unmoralisch es ist, 
sich innerhalb der Schranken des Rechts bewegt, darf ich nicht mit 
Rechtswidrigkeit begegnen. Der Schuldner darf dien Gläubiger nicht 
todtschlagen oder falsche Urkunden produciren, wenn auch der Gläubiger 
die Schuld in einer allen Geboten des Anstandes mul der Moral ltolui- 
sprechenden Weise zum Eintrieb bringt. Uml würde man es dahingchen 
lassen, dass der Schuldner in solchen Fällen in seiner Verth eidignug ct" 
was spitziger, deutelnder ist, als dies sonst angemessen erschiene, so 
dürfte sich doch das Gericht und ein weiser und gerechter Daniel nicht 
durch solche Kunstgriffe von dem geraden Wege Rechtens in die Kreuz 
und Quer ahleiiken lassen 2 ). 


*) Jurist mul Dichter S, 22 f. 

) Noch regt Ptctscher S. 10 die Frage au, ob mau sich nicht hätte daraut he 
el1 kunn6n ' dass ßadl fäl eigeueu Ausspruch Sliylocks die Clausel nur ,, 2 un 
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kränkten) Rechtsgfefdlile das Sein,, m,n„ V f anQ mu «■»- 

° ll “e tias ödiauspielhaus vm-lassen mussten. Und doch 

wäre dres richtig, wie würde uns das Gefühl so sehr täuschen, dass wir 
nach Anhörung des Stückes keinen Stachel des gebrochenen Rechtes in 
UBs empfinden?^^ Uermg Recht, so müsste uns eine Hefe im Glase 
zui uckhluben, die den reinen Genuss trübt, und der Jurist könnte sich 
ebensowemg befriedigt fühlen, wie der Moralist, wenn in der sittlichen 
Ueltoidmmo ein schreiender Hhssklang, oder wie der Musiker, wenn in 
der W eit der Töne eine ungelöste Dissonanz übrig bleibt. Lehrt uns 
daher unser innerstes Gefühl, dass die Entscheidung nichtsdestoweniger 
richtig ist, dass sie richtig ist, nicht etwa bloss von unserem Standpunkte 
sondern von dem Standpunkte jener Periode aus, so muss hei der seit- 
herigen Betrachtung ein Punkt ansser Ansatz geblieben sein, es muss die 
logische Operation irgend einen rechtlichen Factor übersehen haben — 
und das ist wirklich der Fall: der übersehene Faktor ist das Reclits- 
bewussfcsein des Richters, der im Richter lebende Rechtsinstinkt, der sich 
noch nicht zur vollständig klaren Erkenn tniss Ueraufgearbeitet hat und 
sich daher hinter den Sclieingriinden des weisen Daniel verbirgt i). 


Spass“ Bezeichnet wurde : „iii a merry sportj Allein der merrv sport ist nicht iden- 
tisch mit. blossem Schein, mit purer Simulation, sondern er will mir besagen, dass es 
Ciu spasahafter Einfall sei, aus welchem der Jude zu der ernstgemeinten Glausei komme. 
Das spasshatte Motiv hindert daher nicht die juristische Kraft der Clausel : ebenso 
wenig, wie ein sonstiges spasshaftes Motiv — etwa wenn ein Student auf dem Markt e 
ein Schwein kaufen würde, nm eine komische Scene anfznfnhren. Im Gegcntheil; 
der Spass des SUylock besteht gerade darin, dass er ein so werthes Stück Fleisch 
ztun Pfand hat — sollte er auch nicht in die Lage kommen, das Pfand zu real i- 
sireu , der Spass setzt daher , die volle rechtliche Wirkung des Geschäftes geradezn 
voraus. Und die fernem Worte Shylocks : 

„was liätt* ich d'ran, 

Die mir verfallue Busse ein zutreiben“ 

Bimi selir berechnend so gehalten, dass sie nicht etwa das Versprachen iuvolviren, 
von der Clausei keinen Gebrauch za machen (was allerdings eine exceptio doli be- 
grüuden würde), sie enthalten sieh schlauerweise einer jeden Willenserklärung, 
sondern suchen nur durch Yernunftgründe den Maugel des Interesses au der Voll- 
ziehung der 0 lau sei darzutltan, woraus die Hörer die ihnen beliebige Schiossfolgt- 
nmg anl das künftige Geschehniss ziehen kennen. Sie enthalten also bloss eine 
verstandesmassige Wahrscheinlichkeitsberechming, keine Willeusaktion, keine Birnl- 
ün S des Yertragswlllens, keine Selbstbescbräiikung bezüglich des Geschaitsinkalte^ 

l ) Uober das Rechts gefnhl und sein Verhältnis^ zum wissenschaftlichen 
beehre vgl. mein Autorrecht S. 14 f. Was mau dagegen geltend gemacht hat, ist 
völlig verfehlt. Dass das Rechtsgefühl des Einzelnen auch fehlgreifen kann, wird 
Niemand bestreiten* aber bei welcher Art von Jurisprudenz sind Fehler, Wider- 

6 * 
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Die Recbtseiitwickelmig »or Mt d« K*.fc.am.. von Venedig i st 
i„ te Stadium eingenickt, m welchen, dev iM,ylock'«h. 
iiiiniiich heu. - Moral und dem Anstandagefülile, solidere 

ftäji dem Gerechtigkeitsgefühle widerspricht : das «äse»- 

1 B nt bereits dem ricbterlieben Kechtsgefülil uls etwas rol.es, als 
etn« ausserhalb des gesitteten Hechtes stehendes, .las mithin nicht mehr 

als Ewhtens V0 n zog en, der zu den Lebeuspiooessen 

, 1 % i iits »ellört, der Process nämlich, dass das Recht Prmeipum, welche 

eLm andern ethischen Kreise tn.gel.8ren, in sieb anfnimmt „ml zu Theüen 
, e}aer se ibst gestaltet f) : es wächst und gedeiht in der sittlichen Luft 
des ethischen Lehens und nimmt aus dem reichen Schatze ethischer Wahr- 
heiten immer und immer neue Lebensstoffe in sich auf. Dass man seinen 
Getier in Handel und Wandel nicht iibervortheilen dürfe, war schon 
lan«-e Zeit ein Gebot der Moral, lange ehe sich das Recht dessen bemäch- 
tigte. lange bevor die römischen Juristen die clausula bonäe Mei und 
die exceptio doli aufstellten und diesen ethischen Satz in das Reclitleben 
einführten -). Dass das Recht reagiren muss, wenn der eine den andern 
iibervortlieilt, erscheint uns als selbstverständlich, aber es hat Rechts- 
zeiten gegeben, in welchen dieses nicht als selbstverständlich erschien, 
in welchen eine solche Uebervortlieilung als unmoralisch galt, aber 
ohne die Möglichkeit der rechtlichen Gegenwirkung. Jedermann kennt 
die köstliche Erzählung Cicero's 3 ) von dem schlauen Syracusaner Geld- 
mami, wie er den römischen Ritter und Ehrenmann Canius hinterging; 
wie er den Canius in seine Gürten einlud und ihm dabei ein täuschendes 
Schauspiel aufführte, das eines Potemki n s würdig war, wie er eine Menge 
Fischer bestellte, die vor dem Garten mit ihren Kähnen manüvriren und 
Fische auf Fische hereinbrmgen mussten, bis der ehrliche Ritter in die 
Falle ging und die Villa mu theures Geld kaufte, ihm auch sogleich das 
Geld — wir würden sagen wechselmässig — zusicherte * 1 ) ; der andere 


spräche, Zweifel ausgeschlossen V Hat etwa die Nov. 115 keine Controverse Unter- 
lassen, oder der a. 922 des Code Napol. ? 

') Vgl, insbeso adere Voigt, das jus naturale I, S. 250 f. 383 f. 

“) Vgl, Cicero de offic. III, 14 und 16, 'Voigt, das jus naturale I, S- 250 !■, 
■333 1., III, S, 907, 913 f,, Beckmann, Kauf S, 647 f., Peniice, Labeo II, S. 95 t- 
112 f. 

a ) Cicero de offic. HI, 14 § 58 — 60. 

4 ) Nomina lacit: es ist von dem strengen Literaicon tract die Rede, von einer 
traussciiptio a re in personam: dein schlauen Syraensaiier genügte die Hal' 1111 - 
dea Römers aus dem Kaufgeschäfte nicht, er musste ihm eia formales Literalver- 
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Tag) wo ei ' keinen Fischer und keinen Nachen sah, sollte ihn allerdings ge- 
waltig enttäuschen, und die naive Frage, ob denn die Fischer Ferien hätten, 
da er keinen sehe, zeigt, wie gründlich ihn der verschmitzte Syracusaner 
hhitergangen hatte. Das war mm ein grosser Aergev : aber — das da- 
malige Recht gab ihm noch kein Mittel, dagegen zu reagiren 1 }: er war 
iü den Schlingen des Rechts gefangen ; damals hatte Aquilins Gallus noch 
nicht sein Edict gegen die Arglist im Rechtsverkehr, gegen den dolus 
mal ns aufgestellt 2 ) : als er dies that — mul es geschah im Jahre 688 
der Stadt Rom — war einer der mächtigsten Fortschritte im Rechtsleben 
errungen, einer der mächtigsten Hebel des wahren Rechtes eingesetzt: und' 
wer immer in der ewigen Stadt auf die Ruinen des Forums hemieder- 
bliekt, dessen Herz wird doppelt schlagen, wenn er an den reichen kul- 
turellen Segen denkt , der von dieser Stätte aus sich über die Welt er- 
gossen hat. Die Aquilis&heit Formeln waren eine neu errungene Position, 
sie waren eine juristische That ersten Ranges ; Aquilins hatte die in der 
Luft liegende Idee zu fassen und sie zuin ständigen Eigengut des Rechtes 


sprechen gehen: Ul qttöd tu ex emptioilis causa - mihi debeas, id expensnra tibi 
fero (s. Gajus III, 129). 

1) Wäre es heim Kaufe geblieben, dann hätte Canius die Sache leicht rück- 
gängig machen mul sich der Zahlnug des Kaufpreises erwehren können, da das 
Kaufgeschäft als Geschäft bonae ftdei die Berücksichtigung des dolos gestattete, 
vgL auch Cicero, de nat. deor. III, 30 § 74. Gerade desshalb liess der schlaue 
Syracusaner sofort eine formale Verschreibung machen, wodurch au Stelle de. 
auquitas des Kaufgeschäftes die Strenge des negotium strieti juris trat; dieses 
konnte (da das Kanfverhältuiss mit seinen Aktionen durch die 1 rausscriptiou auf- 
gehoben war), nur durch exceptio doli oder actio doli gebrochen werden, welche 
das römische Recht erst seit dem Edicte des Aqnilins Gallus gekannt hat. Richtig 
wird dieser Zusammenhang erörtert bei Heimbach Creditnm S. 343 und 412, bei 
Schneider, die allgemeinen subsidiären Klagen S. 321 1., uud bei I oigt, jns nat. 
ITT S. 913 f. Vgl. auch SaVcowski, Novation S. 90 f. 

2) Noudum emin Aquilins collega et familiaris mens protulcrat de dolo malo 

formulas : in qnibjns ipsis qunm ex eo qnaererctur, quid esset dolus malus, reäpou- 
debat, qnnm esset aliud simnlatnm, alind actum. Vgl. auch nat. deor. III, 30 
3 74: evcrriculnm malitiarnm omnium, judiciuni de dolo malo. quod G. Aquilins, 
familiaris noster, protulit, quem dolum idem Aquilins tarn teuer! piitat, qnnm ahm 
sit simnlatnm, aliud aetnm. Gemeint ist das Edict über dolus malus: quae dolo 
malo facta esse dicentnr, si de Ins rebus alia actio non ent et justa causa esse 
videbitur, judicinm dabo, mit der entsprechenden Formel für actio und excepti h 
Nicht lauge vorher hatte bekanntlich Oci^ius das Edict gegen widerrechtliche 
Gewalt gegeben. Vgl- über das Ganze namentlich BäJiel, Arch t. civ Praxis * , 

S. 409. 411, Voigt, jus naturale III, S. 907. 913 f. 916 f., Dernburg Compensat.on 
S. 171, Schneider, die allgemeinen subsidiären Klagen S. 308 t. 6lo 
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zu machen verstanden 0- Von nun an ist das Princip des ernten Glaubens 
in alle Poren des römischen Verkehrsrechts einarmigen : es ist <fc r 
Glanzpunkt desselben, es ist der bleibende \ orzng des römischen Rechts 
vor allen anderen, denn in keinem ist dieser Ab^orptionsprocess, diese 
Aufnahme des grossartigen ethischen Gedankens in das Rechtsleben i n 
dem ilaalse, mit der Energie und in dem Umfange vollzogen worden, 
wie im römischen. 

Denselben Absorptionsprocess können wir verfolgen auf dem Gebiet 
des Autorrechtes. V ie oben bemerkt, hatte es Jahrhunderte lang als 
ungehörig und anstandswidrig gegolten , sich mit fremden Federn zu 
schmücken, fremde Gedankenarbeit dem Autor zu stehlen mul für s { c b 
ausznb egten : der Nachdruck war längst vor dein Forum des Gewissens 
verdammt, 'ehe das Bewusstsein aufdliramerte, dass dieser Nachdruck nicht 
nur unsittlich, sondern unrechtlich sei; als aber Luther im .Jahre 1525 
schrieb, dass der Nachdrucker ein Dieb sei und dem Strassenräuber gleich- 
stelle, war der grosse Wurf bereits gelungen und das Autorrecht, zwar 
nicht in der Gesetzgebung, aber in dem Rechts b e wusstscin der Besten 
des Volkes, im Rechtsgeftihle Aller besiegelt. Lange Zeit hat >•» als 
unsittlich hart und grausam gegolten, wenn der pfändende Gläubiger dem 
Schuldner nicht das Nothdürftige zum Leben belässt 2 ), bis die Rechts- 
ordnung den Anstaudssatz zum Rechtssatze concentrirte und dem Schuldner 


gewisse Compe te nzstücke, als ausserhalb jedes Gläubigerzugriffes stellend, 
zusicherte 3 ). Natürlich darf dieses Waclistlium des Rechts nicht so ver- 


») Dass früher schon Versuche gemacht worden sind, soll nicht gelengne 
werden ; so in dem Provinziak-dict des Q. Mncius P. F. v. Jahr 654 der Stadt 
extra .jiiam si ita negotium gestnm est, nt eo stari non oporteat ex fide bona 
Ocito ad Attie. VI, 1 § 15. Allein wesentlich ist, dass das Edict des Aquilin; 
in om die Idee znr ständigen Geltung gebracht and dass sniu Edict das 
römische ReehMebCn beherrscht hat. Nicht hierher gehört Plaut us, Hudens V 

n ; d0l0 “ aI ? sis Mlnlfiif hau siem qninqae et vigint 

von" *• U "i IBr f 4 1Utht V °“ zweJ Fiülei! . sondern «nr von einem die Hede 

pintZT d ° n J g " gen ei,ie " ÖOCh nicl,t ^öjährigen, und mithin von der le> 

si^T’vT i % T 0t - JPlaUttlS > P*eml«I« S I, 3, (59. Vgl. aucl 
öair//n>/ t Vermischte Schriften II, S. 339. 

Vgl, die schüne Stelle in it oo c oi* o— n- , , * 

Nächsten din vr.i l . T,r , . 0Se u t -4 § 2b 2/: „Wenn du von deinem 

Sonne nntergeht. Dcm sein Vlem^T 4 ’ d “ 63 ^ wif ; tler £ ebeo > ebe Jit 

schläft. Wird «r -i, ** seine einzige Decke seiner Haut, darin ei 

gnädig“ AehiUicb ^ deun ^ P 

muss der Scheak^ 8 d« F aM de 1St %J M ? eCht “° Ch ™ iter ge Sangen; namentlich 
derer Schonung behandelt werden! C ** ' angSVör5preche J 1 Gelangt wird, mit besou- 
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standen werden, als ob es unvermittelt und unvorbereitet einfach die 
Moralsätze zu den seinigen machte — gegen diesen Syncietismus haben 
wir bereits oben unsere Stimme erhoben: vielmehr handelt es sich um 
eine organische Aufnahme und Amalgamirung einzelner ethischer Elemente, 
um die selbstständige organische Verarbeitung ethischer Stoffe zu P»o- 
standtheilen des rechtlichen Organismus — ganz ebenso wie dev leibliche 
Organismus die Stoffe der Aussen weit in sich aufnimmt mal zu organischen 
Stoffen seines eigenen Wesens verarbeitet. 

Dieser Process vollzieht sich nicht durch einen äusseren Macht- 


spruch { sondern durch die Gewalt der die llenschengeschichte lenkenden 
geistigen Kräfte. Aber allerdings, Sache der Gesetzgebung wäre es, 
dem Yölksinstincte stets den i J nls zu fühlen, nnd, sobald das Rechts- 
bewusstsein den nöthigen Sättigungsgrad erreicht hat, den neuen Satz 
mit dem festen Griffel des Gesetzes in das Buch des Rechts eihzütrageu. 
Allein dies immer und überall zu thun, ist keine Gesetzgebung im Staude: 
dazu ist dieselbe vielzuselir von den mannigfaltigsten iiussern und innern 
Schicksalen beeinflusst, als dass es ihr möglich wäre, dem Gange 
der Rechtsideen Schritt für Schritt zu folgen. Wo es aber die Ge- 
setzgebung nicht timt, da timt es die Rechtspflege, sie tliut es, oft 
völlig unbewusst und ahnungslos, aber sie thut es. Keine Rechtspflege 
der Welt, und wäre sie die gelehrteste und abstvactesjte, kann sich dem 
Rechtsbevvusstsein des Volkes entziehen 1 ), sie müsste sonst die geistige 


Atmosphäre verleugnen, in welcher das Recht wie ein neuer Antäus tag- 
täglich neue Kraft und Stärke schöpft. Das Rechtsgefühl wird unbewusst 
die Operationen des Richters duvchsickeni, es wird seinem Ürtheile mit 
unwiderstehlicher Gewalt die Richte geben ; der Richter wird die schlech- 
testen Gründe, die an sich Niemanden überzeugen würden, passiven lassen, 
und die Entsc heidungsgrü »nie seines Ortheils sind dann bloss Palliative, 
um dem Lichtbewusstsein, das in ihm lebt, von dein, er sich aber keine 
klare Vorstellung machen kann, das gehörige juristische Relief zu geben; 
und wenn das Rechtsbewusstseiii so lebhaft wird, dass es dem Richter 
unmöglich scheint, eine durch logische Dednctionen zu gewinnende Ent- 
scheidung in die Welt zu gehen, so greift er nach jedem Stro ä me, 
nach jedem Scheingrimde , um seine Entscheidung nur zu motiviven, um 
nicht als un juristisch er Laie, als motivloser Gefiihlsjuvist dastehen *n 
müssen. Wie milchig diese von dem Rechtsbewusstseiii geleitet ’ 
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i) Vgl. auch Stmtiinjß Macht und Recht S- 14, 
Sätze, Neue Felge. S. 200. 


Simelin , Reden und Auf- 
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das beweist das pratorische Recht in Rom, wie das Schöffen recht ■ 
Mittelalters l )-, das beweist auch die Rechtsprc chui i g unserer Tag*e, weino-^ 
die deutsche, welche sich immer noch von einem guten Theile formeller 
Pedanterie emaheipiren muss, wohl aber die tianzosischo und oiigli$Q|jg 
Jurisprudenz ; das beweist vor allem das 1-011 dem PulssclUage der J e .t 2l . 
zeit ganz durchdrungene Handelsreeht: zahlreiche rechtliche Institutionen 
sind auf diese Weise ohne jede gesetzliche Hülfe in der Praxis aufg e . 
keimt und gross geworden. 

Dieses das ganze Herz durcliglühentle Reclitsbewusstseiu ist f . s 

welches die; Entscheidung |es weisen Daniel lenkt. Seine Zeit ist bereits 

zu dem instinktiven Bewusstsein gelangt, dass einem derartigen Schuld 

schein keine Folge gegeben werden darf, aber es ist ihr noch nicht <>■,. 

hingen, für dieses Bewusstsein den entsprechenden gedan kenmässigen 

Ansdruck zu finden ; es ist eine mächtige Gjefttlilswallung, welche ah. i 

nocli nicht in ihre Gedankenelemente zerlegt und auf die entsprechenden 

discursiveu Sätze zuriiekgefiilirt werden kann : ganz ebenso, wie oft eine 

ästhetische Ueberzcugung den Menschen gefangen nimmt, ohne dass er 

es vermag, für diesen Eindruck einen adäquaten Ästhetisch-- wissenschaft- 
lichen Ausdruck zu finden. 


Jetzt ist es klar, warum der weise Daniel sein Unheil so schlecht 
motivirt: es ist ein gutes Unheil, aber mit schlechten Entscheidungs- 
gründen- aber immer noch besser ein solches, als ein schlechtes ürtlieil 
mit guten Entsclieidungsgründen -) 1 macht nur erst einmal gute ürtheile 

™ Gl ' iin<,e f“#» •*» teteeu •' ttw ist voll jeher dev Lauf der 
. , " e ' vesen - Al* ma " dM Erfinder, und Urheberrecht noch nicht juri- 
stisch konstruimi konnte, hat man von geistigem Eigenthnm gesprochen, 

n noch heutzutage spriclit inan in Frankreich tmd England vom Eigen- 


J ) VgL Stm( sing, Macht und Recht S, JO 

“" rlo f”* d " "“ iversa,s " 

ungsgriindeo Dies w 77s. • durch gute ürtheile mit falschen Eutscheid- 

dieser* 5 aUch ^- Ä » «liritto p. 54, 

Gesichtspunkt abzugewimien "deshalb 6 ^ hermi “ ella ^gale“ nicht den richtigen 
gegen die Schöpfung des Dichters * P ' ' Ö g üu S eriJcht fertigte Eiuwürfe 

der EiitseheidnaßBcröndp • ■ 1.’ otsc ^ cl ' dagegen haut, anstatt das Falsche 

Rochtsfalles, indfem das SerÄde hieranf llie Charakteristik des 

darch den Buchstaben selbst 'witl^ 'aufhebT '**• Buchstabeus - sich ebeu 

sclljst kolire und eenen ■ ‘ . K ’ m '^ em es die Wall'eu gegen sieh 

Philosophie der Kaust S. 103 \ 1& p UeS *^ Scb "’üthe h. s. vr. (Abhandlnngen zur 
Zugriff Ihering's vollkommen gerechtter«^* Un ‘’ lll ' istisclle Situationen war der 
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Unhaltbarkeit dieser juristischen ConstructioTen ‘ ’daZtZ“ aber w’ar^I 
richtig, wenn die deutsche Pedant ptHb c ^ ’ " ai es 

über Bord werfen wollte welche in dies nT köstlicl,en Güter 

gefasst waren? War es berttti“ , ?*“?"** "»l>**senaen Rahmen 

«•eil „as Gefitss 1 “ ^ 

unrichtigen Fnitsclieidmi-s gründe sind nft r^ misten ^mdigte? Die 

weitem nicht , oftm » ls . " eM1 *** "«Mich bei 

.tem mcl t .mm» d.e Letter, an weieher das Rechtsbewnsstsein anfstein 

insbesondere d-Zan« •• ~ “ t8CUeidu »e s S rtt " 1,e sich dem Richter 

»"beugsames Gesetzeswort 

SÄ Si t . ■ ' St ' WClCheS ’ Wie eine E " taä ehemaliger 

Zustande nicht mehr m unsere heutige Zeit passt. Einem solchen Satz 

often entgegenzuhaudeln wird keine Jurisprudenz der Welt wagen: aber 
es wird das sttadige Schauspiel sein, dass sie durch tausend Schleich, 
uege dem unzeitgeiiiäsaeu Rechtssatz aus dem Wege geht. Ich will 
mich nicht über die konstitutionelle Berechtigung dieses Verfahrens aus 
sprecheu, ich will es nicht loben und nicht tadeln, ich konstatire es nur 
als eine evolutionistische, welthistorische Thatsache, welche die Rechts- 
eiituicklnng aller Zeiten aufweist, im Morgenlands, wie im Abemihinde 
Im indischen Rechte gelten die Gesetzbücher für heilig und unabänderlich, 
und Niemand würde es wagen, ihnen offen zu widersprechen; nichtsdesto- 
weniger ist die Jurisprudenz ferne davon, eine Unzahl von Sätzen in An- 
wendung zu bringen, welche mit dem Kultur- und Rechtsleben im schreienden 
Kontraste stehen. Und um diesem Banne nicht auf alle Zeiten zu unter- 
liegen, ist die indische Jurisprudenz auf die ingeniösesten Mitteln ge- 
rathen, die Gesetzessätze- umzndenten i) : in dieser Umdeutung haben die 
indischen Juristen eine wahrhaft virtuose Geschicklichkeit erlangt: unter 
ihrer Hand sagt der missliebige Rechtssatz in kurzer Zeit das Gcgeutkeil 
dessen, was er in der That besagt: er besagt eben, was man haben will. 
V ie hätte smist ein so grosser indischer Jurist, wie Jhnntu \ r ühctutt jenes 
bei Qlimte Reclitsbuch schreiben können, welches auf so vielen Rechtsgebieten 
einen völligen 1 mschvvung bewirkte, wenn er nicht diesen indischen Inter- 
pretationskünsten in der ausgiebigsten Weise gehuldigt hätte ! Und ganz 
ähnlich war es, als mau in deutschen Landen das Corpus juris als ein all- 


5 ) Vgl. meine Abhandlung in der kritischen Vierteljahresschrift, N. F. IV, 
« ‘ ■ „Will man diese Atisleguugeu als Auslegungen kritisireti, so ist es leicht, die 
emo um die andere über den Haufen zu werfen ; allein es handelte sich nicht 
darum, den alten Sinn der Smritis zu eruiren, sondern es war das Ziel der Com- 
mentare, einen usns modernus des Smritirechtes zu schaffen, und diesen zu schallen, 
ohne dass mail sich in offenem Widerstande mit dem Smritis erblickte.“ 
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ffiilti® , es Weitrecht »»d ****** *•*“*?“ • ie ' len ' ** 

g lt o „ o-laul)fe. Das Corpus juris aber ist in 

selben £cIikommen W nluss - ’ ° v«r1i»t1tnfsiB tfnbruiclibar • es i t 

sei,,- vielen Punkten für die deutschen Veihältm** tmbiauchbai . es ist 

«nf eine" andere Kultmperiode und auf andere Menschen berechnet; und 
■1 nach dem Corpus juris leben, das ist ebenso als wenn man dem 
\ mH 'luder zumnÜen würde, von der Kost der Südländer, von Feigen 
\ er von Atteln, zu leben. Die Juristen der vergangenen Jahrhunderte 
hatten praktischen Blick genug, um diese Incongruenz mimischen, sie 
blickten nicht nur in ihre Bücher, sie sahen sich auch an praktischen 
leben um: und da sie nun nicht anders wussten, als dass ein so voll- 
kommenes Recht, wie das römische, mit den praktischen Verhältnissen har- 
monirai müsse, so legten sie ihm die allerseltsamsten Deutungen unter, 
sie wahrten den Buchstaben und oplertpn die Sache * 1 !. ^Vie geduldig 
hat der Text des Corpus juris alle diese Misshandlungen und Verdreh- 
sicli gefallen lassen! Aber ohne diese war nicht auszukommen : die 
unbrauchbaren Stücke wurden durch die Interpretation unterkühlt, bis die 
spätem Juristen sagen konnten, dass diese .Sätze diu eh die li.ixm aut- 

gehoben seien. 

Ein welthistorischer Process ist es, welchen uns der Dichter vor 
unseren Augen entrollt: es ist der Sieg des geläuterten Reell tsbewusst- 
seins über die finstere Nacht, welche auf dem seitherigen Reohtszustande 
lastete: es ist der Sieg, der sich hinter Schemgrimden verdeckt, der die 
Larve falscher Motivirung an nimmt-, weil sie notbwendig ist: aber es ist 
ein Sieg, ein grosser, ein gewaltiger Sieg: ein Sieg nicht etwa bloss in 
dem einzelnen Process, es ist ein Sieg in der Eeclitsgeschiehte überhaupt : 
es ist die Sonne des Fortschrittes, die wieder einmal ihre wärmenden 
Strahlen in die Berichtsstätte geworfen hat, und »las Reich Sa rastros 
triiunphirt über die Mächte der Nacht. Und wenn Shylock zusammen- 
sinkt, so thut er es nicht, wie Umring glaubt, unter der Wucht des 
falschen Richterspnvclies, sondern er thut es, weil die Stimme des weisen 
Daniel im eigenen Herzen des Wucherers, der doch auch ein Mensch ist, 
den wunden Punkt getroffen hat, und damit seinen ganzen mühsamen 
logischen Aufbau über den Haufen wirft. Wenn er sich in seinem Rechte 


*) Treffend bemerkt Stmtznuj, Geschieht»; der deutschen Rechts wissenschatt 

I, S. Ii2: .,.'50 gestaltet sich das römische Recht unter der Hautl der Juristen um 
zu einem mit germanischen Anschauungen versetzten, halbmoderneil Rechte: und 
" 011,1 dies vom Standpunkte der reinen Exegese verwerflich ist. so verdient die 
gethane Arbeit die volle Anerkennung vom Standpunkte des Reclitslebens, dessen 
realeu Bedürfnissen man aal diesem Wege instinctiv Geltnng schaffte nnd Befrie- 
digung gewährte' 1 . 
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seknink. White wann» bat er «lehr die Scheinen, ,de ,lee «eisen ,„„1 

. !ei " es zer “ n ***** 

* . TT Du kennen dodi wir sehr got, . obgleich wir viel we- 

mg .1 genebene und virtuose Pormnljuristen sind, als Sbvlock. 

Er war sich eben von jeher .in seinem Innera bewusst', .lass sein 
Bestaeien em materiell nnrechtes war, er erachtete es aber dnreh die 
„„.mentanc Gesetzgebung als gedeckt nnd gesickert»), er glaubte sich gegen 
jede logisch-junstische Möglichkeit, seiner Argumentation an entgegen, 
gelei . Ei M usste, dass er sich aul einen schlüpfrigen Posten vorgewagt 
hatte, wo Hecht und Unrecht sich die Hand reichen mul wo es nur einer 
minimen Stürnng bedurfte, „m ihn anm FaUe an bringen , er ahnte ee, 
dass dei Siebter jeden irgendwie erdenkliche« formal-juristischen Ausweg 
benutzen werde, nun dem lebendigen Zuge des Rechts zum Siege zu ver- 
liHlff'ii. und diese Ahnung ist zur 'Wirklichkeit, geworden. Nicht das Be 
wusstsein gekränkten Rechts ist es, welches ihn zu Boden wirft, sondern 
djs Ctqi gu lumpt dos Rechts äst gs 3 vor welchem er Brsteirrt 

Shylock ist daher kein Kämpfer für das Recht ; er wäre höchstens 
ein Rechtskämpfer wider Willen, ein Rechtskämpfer nämlich insofern, als 
er durch seine Bestrebungen die Ünhaltbarkeit des seitherigen formalen 
Rech tsstandpunktes klar vor Augen stellte. Oefters geschieht es, dass 
ein unhaltbarer Rechtszustaml lange Zeit fortbestellen bleibt, weil es eine 
ausgemachte Sache ist, dass nmn im Rechtsleben diese Position in der 
einen oder in der andern Weise umgeht — bis ein Shylock auftaucht, der 
gerade in diesen wunden Punkt hineinwüblt und damit das Bedürfnis» 
einer radikalen Heilung zu Jedermanns Bewusstsein bringt. In England 
bestand Jahrhunderte lang in Criminalsachen das Verfahren mit appetlnm 
(appealj, mit Privatanklage, die eine Aufforderung zum Zweikampfe 
enthielt, welcher der Angeschuldigte entweder entsprechen oder welcher er 
»lun h Berufung auf eine Jury ausweichen könnte. Nun war es schon 
lange Niemanden eingefallen, den Zweikampf anzunehmen, und Jedermann 
hatte die Institution als Vorbereitung des Jury Verfahrens betrachtet, bis 
ein hartnäckiger Sohn Albions einmal den Ankläger wieder beim Worte 
fasste — es war der Casus Thornton — nnd man sah sich im Jahre 
1819 genöthigt, durch Stat. 59 Cfeo. III, c. 46 das seitherige Verfahren 
mit Zweikampf formell aufzuheben - ). 


J ) Treffend bemerkt Bernhardt Shakespeare s Kaufmann von Venedig S. 36: 
-Dieser Uebermuth, so zu sagen „ des Hasses, und die Sicherheit , der Plan zur 
Sättigung seiner Hachgier könne gar nicht mehr misslingen, bilden in der Cfericlits- 
scene den Gr und ton für den Charakter des Shylock — — 

-) Vgl Btencr t eng). (4esclnvonieugericht II, S, 115, 
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Und auch bei «ns w&e das Wuchergesetz gewiss nicht als Bedarf. 

niss e-e fühlt worden, wenn nicht Fülle des Wuchers vorgekommen waren, 
die zL Himmel geschrieen haben. Es gibt eben positive und negative 
Förderer des Weltprocesses : die Bösen fördern die W eltgeschichte ebenso, 
w j e die -uten : auch der Teufel ist du Faktor der Weltentwicklnng. 

Eine solche Fülle juristischer Ideen hat der Dichter über das Stück 
ergossen i). Fürwahr, wir müssen, wieder über die fast übermenschliche 
Intuitiouskraft des Dichters staunen, insbesondere wenn wir die juridische 
Annntli der Quellen vergleichen, aus denen der Dichter geschöpft hat 2). 
Das Märchen vom Fleischpfand ist bekanntlich ein vielbeliandeltes Märchen • 
ps fand sich im Pecorone des Giovanni FiorentinoS), in den Gesta Roma- 
no rum * * * 4 ) und in andern Bearbeitungen 5 ). Wahrscheinlich ist uns dasselbe, 
wie so viele andere Märchen, von dem Oriente überkommen 6 * ). In dem 


13 jf an kann hiernach benrthcileu, was von den Bemerkungen Eümdin's, 
Shikospearostudien (2. Aufl.) S. 161, über die wenige juristische Logik des nnbär- 
tigen Doctors zu halten ist. Shakespeare ist nicht dazu da. um uns juristische Logik 
zu lehren , er ist da, um uns in den Process der Weltgeschichte einen Blick zu 
gönnen, nml die Weltgeschichte hat sieh von jeher sehr wenig um juristische Logik 
gekümmert. Die Annahme aber, dass Shakespeare praktischer Jurist gewesen, 
stützt sich auf ganz andere Grüude, als auf die Argumentation der l’ortia, aui 
Gründe, wie sie in den Werken von Campbell und Rushton in sehr anerkenuens- 
werther Weise znsammengestellt sind. 

2) Ueber die Quellen der Shylocksage vgl. insbesondere Simrock, die Quellen 
des Shakspeare (2. Aufl.) I S. 183 f-, 213 f., Benfe y , Pantschatantra 1. S. 388, 
Griesebach in West er manu s Monatsh. XXV, S. 91, Elze im Shakespeare-Jahrb. VI. 
S. 152, Herrig, Merchant of Veuice S 15. 

°) Siehe die deutsche Bearbeitung bei Simrock a. a. 0. I, S. 1S3 f. 

4 ) Nunmehr Ausgabe von Oestcrleg nr. 195. p. 603. In den Gesta Roinano- 
norum und bei Giov. Fior. findet sich bereits die Fleischpfandsage mit der Liebes- 
affaire verbanden ; und in beiden ist es die Geliebte, welche in verkleideter Ge- 
stalt vor Gericht anftritt und den Sieg erficht. Auch ist in Giov. Fiorentino be- 
reits das Moment; enthalten, dass nicht der Brantfahrer selbst, sondern ein Freund 
desselben sein Fleisch zum Pfand setzt, während in den Gesta Roman, dieser selbst 
die Verschreibung macht. Bei Giovanni ist der Darleiher ein Jude, in den Gesta 
nicht. Die Kästckeusage ist einer anderen Quelle entnommen, bei Giovanni und 
in deu Gesta wird die Geliebte auf andere, weniger decente Weise gewonnen. 

■') Wo in einem Meistergesang, der im Jahre 1493 gedruckt wurde, Sun rock 
I, S. 225 ; so in dem aus dem Französischen ins Englische übersetzten und iin Jahr 
1596 englisch gedruckten Orator, deel. 95, Herrig S. 16. Ob die Ballade in Percg's 
Sammlung Obliques of ancient Poetry), s. Herrig S. 22 vor, oder nach Shakespeare 
zu setzen ist, ist zweifelhaft, vgl. Elze a a. 0. S. 154. 

°) Ucker die indische Gestaltung des Märchens s. die nachfolgenden Ci täte 
ans Luttullah und Bentey. Auch in persischen Quellen ist dasselbe nachgewiescu 
worden, vgl. Simrock I, S. 218 f. und die dort citirten. Es hat sich auch im 
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indischen Märclienkreise, aus welchem das Motiv geflossen zu sein scheint, 
steht es neben andern rechtlichen Entscheidungen von ähnlichem märchen- 
liattcii Charakter. Im Märchen ist es nur das Unerwartete, Sinnige. 
Stnpende , nicht auch der juristische Gehalt der Lösung, nach welchem 
der Ei Zähler hinstrebt. Dort finden sich auch folgende Entscheidungen; 
Es fällt Jemand auf ein Kind und tödtet es; anf Klage der Mutter wird 
entschieden, der Tilsiter müsse dafür der Mutter auf dem natürlichen 
Wege wieder zu einem Kinde verhelfen. Es springt einer aus Lebens- 


überdruss einen Abhang hinunter und fällt auf einen alten Manu, den er 
tödtet; aut Klage des Sohnes wird entschieden, der Tliäter müsse sich 
unten in dieselbe Position stellen, wie der Getüdtete sie inne hatte, damit 
der Sohn des Getödteten von oben auf ibn herabspriuge, ein Experiment, 
auf welches dieser letztere leichthin verzichtet 1 2 ). Es leiht einer ein 
Pferd: da er aber kein Geschirr hat, befestigt er sein Gespann an den 
Schweif des Thieres ; bei einer schwierigen Stelle reisst der Schweif des 
Pferdes ans, lind der Leiber bringt das Pferd ohne Schweif zurück; auf 
Klage des andern wird entschieden: der Lei her darf das Pferd solange 
weiterbehalten, bis dem Pferde der Schweif wieder nachgewachsen ist. 
Es gilt Jemand für todt ; der Tod wird von zwei Zeugen bestätigt und 
die Wittwe heirathet wieder; nach sechs Jahren kommt er wieder und 
rekkunirt seine Frau. Die Entscheidung ist; da sein Tod durch zwei 
Zeugen bestätigt ist, so muss er, obgleich er sich als lebendig geberdet, 
todt sein, mithin ist er — sofort zu begraben-)!!. 


Occident ausserordentlich verbreitet. Es wurde iu Westschottland gefunden und ist 
in Camphcll's Sammlung gälischer Märchen veröffentlicht worden; dort lautet die 
Verschreibung dahin, dass der Gläubiger dem Schuldner eineu Streifen Haut von 
Kopf bis zu Fass ausschneideu dürfe, s. Köhler in Bcnfey’s Orient und Occident 
II, S 213. Aber auch in Bosnien wird das Märchen erzählt, dort in der Art, dass 
der Gläubiger dem Seluüduer ein Stück von der Zange abschneiden dürfe von der 
Grösse einer Drachme, G-rensboten 12. Jahrgang, XL Semester, I. Band S, 455. 
Die Verwandtschaft ist um so auffallender, als in beiden Versionen die Frau des 
Schuldners es ist, die ihn von der grausamen Executiou betreit, 

1) Diese zwei Entscheidungen sind auch in den. oben erwähnten Meisterge- 
sang von 1493 übergegangen, Simrock I, S, 225. Die letztere Entscheidung hat 
ein rechtshistorisches Monieut insofern, als sie die Rechts ent« ick ang jener 
veranschaulicht, in welcher man eich vou der Talioasidce » emaccipire» herum. 

2) VgL Lutfullah's Denkwürdigkeiten, im Ausland 1 So7 8. 114t, ücnjey, 

Pantschatantra I, S. 393 f. Andere Entscheidungen ähnlicher Art fia en sw im 
englischen Sagenkreise. Ein armer Mann findet einen Beatei um 1 __ 

Verlierenden zurück; dieser verklagt jenen, weil in dem Beutel 120Pton S. . 
Beieu ? jetzt nur noch 100, Der Richter entscheidet: Ja in dun \nr e ^ 

120 Pfund waren, so kann der gefundene Bentd nut nur U'J 1111 m 
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Aus diesem Kreise heraus stammt l ) das grossartigc Shakespeare’sche 

Schauspiel er hat in dem kindlichen Sinne den tiefen Ernst entdeckt 

und ans dem einfachen Märchen eine Gerichtsseenc geschaffen, wie sie 

nie mehr geschahen worden ist. 

Und was brauche ich noch aut das wunderbare di am a tische Leben 
liinzmveisen, das in der Scene waltet, auf diese ächte Shakesjjeare'schp 
Steigerung, auf diese acht Shakespeare sehe Ausbeutung allei gesunden 
seelischen^ Motive, und auf die Charakteristik der Sprache, die in Shylock 
und Portia sofort die zwei Antipoden darstellt: der melancholisch resfg- 


loreno sein mul darf ilm der Finder behalten. Ein armer Mann hat den Sturz 
einer Frau vom Pferde veranlasst mid diese hat dabei ein Auge verloren; der 
Ehemann verklagt ilm; der Richter entscheidet, dass der Ehemann mit dem armtu 
.Mann die Frau aiistauscheu soll. S. Simrock I, S. 239. Einigermassen ähnelt auch 
die Erzählung der jüngeren Edda c. 61 (in Simrocks Uebersetzung S. 299. 301 , 
wo Loki gegen einen Zwerg seinen Kopf verwettet und die Wette verliert, aber, 
als der Zwerg ihm (len Kopf abhaueu will, behauptet, nur der Kopf gehöre sein, 
aber kein Stück Hals. 

*) Ich habe oben angenommen, dass das Märchen ans dem Oriente, dem 
Stammlande der meisten Märchen, zu uns gekommen sei. Dies wird von Simrock 
I,S*22Öf. bestritten, — wir können diesen Streit der Sageiigeschichte uberfassen* 
Wohl aber müssen wir uns entschieden gegen die Art und Weise erklären, wie 
Simrock das Motiv des Märchens aus dem römischen Rechte abz ul eiten versucht. 


Nachdem er bemerkt hat, dass in der Sage das jus aequum über das jus st riet um 
den Sieg erringe, fährt er I, S\ 222 fort: „Der Richter kann auch das strenge 
Recht nicht beugen; ihm soll werden, was der Schein besagt, jedoch nicht mehr 
nicht minder. Hier wird seiner Starrheit eine andere Starrheit entgegengesetzt: er 
will keine Aeqmtas gelten lassen und verlangt sein jus strictum : der Richter bindet 
ihn aber au ein jus strictissimum und zwar zu Gunsten dieser Aequitas, welche 
mdi wie jedes jüngere Recht sprineip in Form einer Exceptio geltend macht, die 
den, Inhalt des alten Rechte vernichtet, ohne es formell aiifznheben* Wirklich wird 
auch das alte Recht in der dem Juden ertheilten Erlaubnis so viel zu schneiden 
als der Schein besagt, der Form nach erhalten, während die Exceptio: Jedoch 
nicht mehr oder nicht minder seinen ganzen Inhalt absorbirt und zugleich 
den Sieg der Aequitas und des Menschenrechts entscheidet^ Wer das römische 


Recht kennt, weiss, dass von einer solchen exceptio keine Rede sein könnt* * 
Das entsprechende wäre ein exceptio doli gewesen, welche sieh aber nicht darat 
stützte, dass nur ein Pfund Fleisch, nicht inehr oder minder zu nehmen sei, soi 
dem daraut, dass das ganze Begehren mit dem Rechte der Zeit im Widerspruc 
stehe. Ehtr könnte man an eine Condcmnaf ionsbeschräiikuug mit ff dnmtaxat ti denke 
. . qji($ IV öl), allein das klassische Recht kannte lediglich Geldcpndeumatibii, auc 
tm i er Anspruch auf etwas anderes als Geld gerichtet war, und auch das später 
römische Recht, welches eine Sachcondomnation gestattete, gestattete sie doch i 
viel zu beschränktem Masse, als dass vom Standpunkt des römischen Rechts an 

Streit Über dQe derani ^ Coudemuation sich hätte entwickeln können. 
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nirte Antonio, der kräftige gediegene Bassanio, der ausgelassene Gmtiano, 
jeder spricht in seiner Sprache. 

Doch, Mii J uiisten sind nicht, so leicht zu befriedigen, und ich habe 
denn doch noch eines auf dem Herzen. Liegt nicht darin eine Ungerechtig- 
keit-, dass Shylock nicht blo^s abgewiesen, sondern noch dazu verurtheilt 
wird, und verurtheilt wird fast bis zur Vernichtung seiner Existenz? Hat 
Shylock den Tod des Antonio gewollt, so hat er ihn docli auf dem WSge 
Rechtens gewollt, er hat ihn gewollt auf dem Wege eines judiciellen Er- 
kenntnisses; umler bat ilm gewollt unter Berufung auf ein Recht, das for- 
mell noch zu Hecht bestand, wenn es auch durch das Rechtsbewusstsein 
bereits überholt war. Ein solcher kann doch ebensowenig strafrechtlich 
des Tödtungsversuches für schuldig erklärt werden, als etwa ein Gläu- 
biger des Versuches der Freiheitsberaubung für schuldig erklärt werden 
könnte, welcher die ’W ecliselhaft beantragt, nachdem dieselbe rechtlich auf- 
gehoben ist, oder gar, wenn dieselbe erst nach der Ansicht vieler, nicht 
nach der Ansicht aller Juristen als aufgehoben gilt. In dieser Beziehung 
liegt allerdings eine Ungerechtigkeit vor: allein eine solche Ungerechtig- 
keit ist welthistorisch vollkommen begründet, sie ist eine welthistorische 
Notliwendiglkeit ; und in der Aufnahme dieses Elementes hat Shakespeare 
als Rechtsbistoriker sich selbst überboten: Kein Fortschritt in dev Veit, 
und wäre es der Fortschritt des Rechts, ist möglich ohne individuelle 
Ungerechtigkeit 1 ); jeder grosse Fortschritt der Gesellschaft schreitet über 
Leichen hinweg, ebenso wie jeder heilbringende Spaziergang einer Menge 
unschuldiger Thiere den Tod bereitet. Dass Shylock nicht nur abge- 
wiesen, sondern auch bestraft wird, ist nöthig, um den Sieg zu krönen, 
mit dem die neue Rechtsidee verklärend ein tritt. Kein künftiger Shylock 
soll mehr in der Lage sein, vermöge solchen schmählichen V uckers mit 
Menschen fleisch den Reehtsfrieden einer Person zu untergraben, es zu 
thun auf die Chance hin, seinen Process bei den Gerichten zn verlieren, 
oder aber — bei der Wandelbarkeit der gerichtlichen Anschauungen mög- 
licherweise auch zu gewinnen ! Wer jetzt wiederum die Fetzen alten 
Rechtes her yor holt und dem Nächsten au die Hütte greift, der hat das 
Leben verwirkt; und damit dies eindringlich genug für alle Zeiten fest- 
steht, wird bei diesem typischen Schakal ein Anfang gemacht : das Messer, 


i) Trefl’eml lässt der Dichter in König Johann den Salisbury sagen: 

„so gross ist der Verderb der Zeit, 

Dass wir zur Pfleg und Heilung unsers Rechts 

Zu Werk nicht können gehn, als mit der Hand 

Des barten Unrechts und verwirrten Bebels. u 

König Johann» V 2* 
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v 'f„iHn ß-p/itckt, entfällt nicht nur seinen Händen, sondern 

Haopt z ' ,nick ' w erMlt m,: " r Eecl,t ' ais "■”> 

Ue ” tL -mcli die ätaimatisiie Aalji*. des «tW» verUngt finge»! 
di SS eia vemiel.tea.lea Gewitter sich Uber das Haupt des Sliylock ent 
i Wie der tragische Held, nachdem er out übermenschlicher Qfc 
l Z ,regeii das Schicksal gekämpft hat, zuletet notlmendig nnterliegen 
‘ Veil die ICnU'te des Einzelnen gemessen sind und die Fortsetzung 

des Kampfes einem Helden späterer Generation überlassen bleiben in» SS: 
,1 muss dieser Unmensch, welcher gegen die ganze Gesittung seinerzeit 
und gegen alles, was ihr theuer war, ankämpfte, zuletzt von den sitt- 
lichen Mächten des Schicksales zermalmt werden. Das allein gibt uns 
den tröstlichen typischen Ausblick, dass die Gesittung dei Zeit mit diesen 
finstern Elementen au fri turnt und aufzurüuinen versteht, dass die Sonne, 
wenn auch zeitweise umwölkt, doch schliesslich siegreich ihre wärmenden 
Lebensstrahlen Uber uns ergiessen wird. Und dass Shylock in dem 
Eifer, den Antonio in das Verderben zu stürzen, sich sporn streich beeifert, 
sein eigenes Grab zu graben, und dass ihm nach scheinbarem Gelingen 
dies auf einmal mit Blitzeshelle kund wird — das ist der Humor der 


Sache, das ist es, warum wir mit Gratiano recht herzlich über den ge- 
knickten und gebrochenen Jämmerling lachen; — ■ worauf dann das Unheil, 
das über ihn hereinhrjeht, durch die Gnade des Dogen noch einen ver- 
söhnenden Abschluss erhält, einen Abschluss, der uns die Pforte eröffnet, 
zu jenem wunderbaren fünften Akte, zu jener unvergleichlichen Mondnachts- 


scene voll zauberhafter Poesie 

„in solcher Nacht wie diese, 

Da linde Luft die Bäume schmeichelnd küsste 
Und sie nicht rauschen Hess, iu solcher Nacht 
Erstieg wohl Troilus die Mauern Troja’s 
Und seufzte seine Seele zu den Zelten 
Der Griechen hin, wo seine Cressida 
Die Nacht im Schlummer lag.“ — — 


*) Ebenso enthält die Forderung an Sliylock, Christ zu werden, ansonst 
die Gnade des Dogen widerrufen werde, eine uni versa] bis torische Wahrheit. Di c 
Forderung ist lor unser Gefühl verwerflich und der Freiheit des Bekenntnisses 
« iderspreclieml ; allein sie entspricht dem Gange der Weltgeschichte, welche Tau- 
sende nicht mit dem milden Worte der Bekehrung, sondern mit dem Winke des 
Henkeis in das Lager eiues Bekenntnisses getrieben hat. Solche gewaltsame Züge 
Twrd die ‘Weltgeschichte zu allen Zeiten antweiscii ; sie muss sio aufweisen, will 
m-' ihre Bestimmung erfüllen. Es ist daher völlig verfehlt, wenn man gemeint 
hat, dass Shakespeare in dieser Forderung von dem beschrankteren Geiste seiner 
Elt Setragen gewesen sei oder demselben absichtlich Concessionen gemacht habe. 
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I>och, hier hört allerdings die Jurisprudenz, auf und nur in den 
Frageartikelu, den interrOgatoriesJ) am Schlüsse zuckt noch eine kleine 
juristische Bemiiiisceiiz, eine Nachwirkung der gewaltigen juristischen 

Spannung, welche das Stück durchzogen hat. 

In gewissem Sinne kann das grösste und höchste deutsche Dichter- 
werk mit unserem Shakespeare’schen Drama zusähimengestellt werden — 
ich meine, der Faust. Denn auch in ihm findet sich eine Verschreib- 
ung, und zwar nicht bloss an einen Bösen, sondern an den Bösen ex pro- 
fesso, an den Satan selbst, wobei aber der Säten as zu guter Letzt sein 
Spiel verliert - nur dass hier dev Process von dem welthistorischen auf 
das hypevliistorische metaphysische Gebiet hiimbcrgcptinnzt ist. 

Der Pakt mit dein Teufel wird mit Blut besiegelt, und Faust ver- 
sichert, noch zum Ueberfluss: 

„Nur keine Furcht, dass ich dies Biiudniss breche.“ 

Entsprechend haben denn auch alte JFattstbüeher-), und selbst noch 
Marlowe, zuletzt den l aust in aller Form zum Teutel fahren lassen. 
Goethe aber spielt dem Teufel ziemlich übel mit. ho es an die Aus- 
losung des Bündnisses geht, wird es dem Teufel sofort bange: 

„Doch leider luvt man jetzt so viele Mittel, 

Dem Teufel Seelen zu eutm-h». 

Auf altem Wege stösst mau an, 

Auf neuem sind wir nickt empfohlen 

Uns gehts in allen Dingen schlecht ! 

Herkömmliche Gewohnheit, altes Recht, 

Man kann auf gar nichts mehr vertrauen“ 

und wie ihm dann trotz seines Wnchesteliens und trotz seiner Teufels- 
sehaar die' Seele doch' entwischt, wie die Rosen aus den Händen ljebeud- 
heiliger Biisserinncn seinen Schwarm zersprengen und wie er, der Ur- und 
Erz teu fei, in seinen alten Tagen von kleinen Kügelchen ui der met w is eu 
Weise von seinem Ziele tendenziös abgelenkt wird, das ist allgemein 

bekannt : 


>1 E. .M dies d!o die 

m interrogttoire nt « s “rticles dos “"*•*" ‘Vand'imU« speziell 

., , , . ' t „ - 19 .« n wo eine Partei über revclante LiuzclpankU speciui 

t udi. 1 dü IHOCl'tl, * ii- "1- I r n , , | - . (l ^Irtkp^DCiir v 

gefragt wird, heimliches findet sich 1UJ _ en ^ 3C (j^pSl' Shakeapearola legal 
o (Teilbar ans deiiscibon entnommen, wofui z ° " * 

acumiutuen^ Faustbuch in Sprocks IV ' ^ * 

und das Füppcnspicl* Factor Johannes Fnnst, ibniua , ^ 

Köhler, Shaköspoaru. 
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Die hohe Seele, die sieh mir verpfäudel. 

Sie haben sie mir pfiffig weggepasoht 
Bei wem soll ieli mich 11,1,1 heklngcn ? 

Wer schafft mir mein onvorlmcs Recht t* 

Niemand schafft es ihm, das weiss der Toulel : jene Zeiten | 4J| 
vorbei : Kim* naive Weltansieht früherer Ta ff e konnte eine Vcri>fö n4l ,J 
und Versi-li reilmiig der Seele aimelnneu; die geläuterte Sittlichkeit erkennt 
cim* solche Verschreibung- nicht mehr an : (lass für den grössten Siii K i ei . 
nicht der Weg- zur Versöhnung- der sittlichen Ächte Verschlossen ist 
dass die alles versöhnende Liebe auch den verruchtesten Frevler nicht 
zuriiekstösst, wenn er sich dem Heit und dem Lichte wieder zu wendet 
das ist eine Ueberzen|üiig, die uns alle durchdriug-t, 

„Wer immer strebend sieh bemüht, 

Ben können wir erlösen.“ 

Darum ist der Tcufelspakt nichtig !}, und darum muss dev Teufel 
sein Spiel verlieren, Und dass dies nicht direkt, sondern auf Um- Un j 

i) Interessant ist in dieser Beziehung eine Stelle in dem Faustbuch (Simrocli 
Volksbücher IV, S. 80), wo eia Münch den Faust bekehren will. Faust erwidert 
unter anderem: „Ich habe mich alter zu hoch verstiegen tmd mit meinem eigenen 
Blute gegen den leidigen Teufel verschrieben, dass ich mit Leib und Seele ewig 
-ein sein wolle: wie kann ich denn mm zurück, oder wie mag mir geholfen werden V“ 
Bt Münch erklärt, dass, wenn er Gott um seine Gnade und Barmherzigkeit fleissig 
an rufe und wahre Beim und Busse time und sich bekehre, ihm immerhin geholten 
werden könne; worauf Faust mtler anderem erwidert: „Zu dem war es nicht ehrlich 
und mir imclizusitgeu unrühmlich, dass ich meinem Brief und Siegel, den ich doch 
um meinem Blut ausgestellt, zuwider handeln sollte. Auch hat mir der Teufel 
ledlieh gelullten, was er mir zugesngt, darum will ich ihm wieder redlich halten, 
was ich ihm zngesagt und verschrieben“. Da Solches der Mönch hörte, ward w 
zuruig and sprach: „So fahr immer hin, du verfluchtes Teufelski ml, wenn du dir 
mehl helle u lassen willst und es nieht anders haben“. So findet sich auch in 
zmowes Faust (übers, von, Müller, Ed. Reclam S. 29) eine interessante Discussion, 
uu ^ allst gegen den bereits abgeschlossenen Teufelspact den Erlöser auruft: 

Beelzebub. Wir kommen, dir zu sagen, dass du frevelst. 

Ijiicitii, Bii rillst den Christ an gegen deu Contract. 

In der Thai hat die Jurisprudenz jener Tage in allem Ernst die Frage 

autgestcllt, ob und welche Art vou Klage der Teufel aus dem Pact Babe, und man 

” t-jahf, mul tlii Klage In artigster Weise aus dem Corpus juris constmirt: 

, ? uc ^ u psaosoriptis 'erbis, die aber nur vom Te li lei gegen den Menschciir 

J C - l,ICL vom Mensclieu gegen den Teufel gehe, vgl. den Nachweis hei HhaW»h 

Mum iH Tm'^ ■ " !1 l!< ** ;ll l u,, cessc S. 11. Scherzend weiss Shakespeare dieses 

-MumeiD n, somen Icostlicheu Falstaitscenen zu verwenden : 

Hi« " f” 8, HriUS ' wic vör trflgt sich der Teufel und du um deine 

heule .verkauft hast? Dbarhcrtago um ein Glas Madera und eine Kapaunen- 
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Abwegen geschieht, das ist wiederum der welthistorische Process, auf 
das Gebiet des Metaphysischen übertragen — denn nach der geistvollen 
Darstellung Goethes hat auch der Teufel seine Geschichte, und auch der 
Teufel klagt über alte Zeiten, die nicht mehr sind: es ist eben der 
Fortschritt der menschlichen Anschauungen über den Teufel in genialster 
Weise auf den i'eufcl selbst bezogen und zur Geschichte des Teufels 
selbst umgewandelt worden. 

Und so begrüssen wir es mit freudigem Jauchzen, dass der Teufel 
trotz des mit Blut besiegelten Vertrages doch zuletzt «las Spiel verliert : 
ebenso verkünden wir es mit Jauchzen, dass Sbylocks Schein vom Rechte 
zerfetzt wird: und wenn er „geknickt, gebrochen, mit schlotternden 
Knieen dahin wankt“, so wissen wir, dass das Recht seinen Glanz entfaltet 
hat und dass dir Geister der Nacht, die vorher um ein elendes Talglicht 
geflattert haben, sich nunmehr scheu in ihre Höhlen bergen. Der Sieg 
über Sliylock ist die höhere Potenz des menschlichen Rechts, wie der 
Sieg über den Teufel eine höhere Potenz des göttlichen Rechtes ist: der 
Teufel bleibt schwarz, wenn er auch mit Papier und Blut vor Gericht 
tritt, und Shylock bleibt ein Feind des Rechtes, wenn er auch auf Brief 
und Siegel pocht : und ihn um das Pfund Menschenfleisch bedauern, das 
seinem Henkermesser entzogen wird, ist ebenso unrichtig, als wenn mau 
den Teufel darum bedauern würde, dass die hübe Seele der irrenden 
kämpfen den „Zweiuutur - *, seinen Hralleu entrissen, in die Aeikläiuug 
ein zieht) wo alles Vergängliche sich als ein blosses „Gleichnis»“, als der 
flüchtige Reflex des einen Ewigen und Unendlichen enthüllt. 


Prinz II ein rieb. Sir John hält sei« Wort, der Teufel soll seines Han- 
dels froh wurden; er hat noch nie ein Sprichwort- gcbiuchcn-; ei gibt iluii leutel 

was des Teufels ist. 

Po ins. Also bist du verdammt, weil du dem Teufel dem Wort Mts . 
Prinz Heinrich. Sonst würde er verdammt, weil er deu Teufel hinters 

Licht geführt hatte, . . 

(Heinrich IV, Thl. I, I. 2. Uebers. Schlegel) 


% 


II. 

Mass für Mass. 


pas Stück von der desuetudo und von der Gnade. 

Der Kaufmann von Venedig ist ein juristisches Haaptdrama des 
grossen Dichters; ihm stellt ein anderes nicht völlig ebenbürtig zur 
Seite: es ist Mass für Mass. So heiter und liebt das eine, so finster, 
fast asketisch das andere, das sieb grossentheils innerhalb Kerkerwänden 
abspielt; so leicht sich das eine entwickelt, so schwierig durchkreuzen 
sich die Fäden des andern, so dass es uns uoch bis zuletzt ängstlich 
zu Muthe ist, ob denn wirklich die Entwicklung deu schicksalsgemiissen 
Verlauf nimmt und ob sich nicht zuletzt die Fäden in einem disharmo- 
nischen Knäuel verlieren. Auch der als Mönch verkettete Herzog, das 
lebendig waltende Schicksal des Stückes, der Regisseur hinter der Biilme, 
ist eine etwas schwerfällige Schicksalsmache: es fehlt an dem freien 
metaphysischen Zug. welcher das Drama durchwehen muss, es fehlt au 
der über allem Endlichen schwebenden Schicksalsgöttin, die unsichtbar, 
unfassbar die Fäden des Geschickes ihrer Bestimmung entgegenlenkt. 
Darin endlich, dass Angelo trotz seines furchtbaren Frevels der Strafe 
entgeht, würden wir keinen Fehler erblicken, wenn es ihm zugleich zur 
Pflicht gemacht wäre, die Gesellschaft, in der er so furchtbar gesündigt, 
zu verlassen und sich in die Verborgenheit fremder Gegenden zurück- 
zoziehen ; dies ist aber nicht der Fall, und so wird die Luft nicht rein, 
lind ein schreiender Misston beschliesst das Ganze : der Sieg der sittlichen 
Macht ist ein unvollkommener, tuid die Sonne der ewigen Wahrheit bricht 
nicht mit voller Macht aus den Wolken hervor 1 ). Trotzdem hat das Stück 


*) Diesen Eindruck wird jeder aus dem Stücke entnehmen, trotz der Apo- 
ogie von Gewinns, Shakespeare 01 S. 129 f. Selbst Colcridgc hat dasselbe ein 
K « li 1 e r , Sliiikcsinmrc. 8 
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bezaubernd schöne Züge, und namentlich die Frauengestalten reihen sich 
würdig den grössten Schöpfungen der Shakespeaie sehen Gestaltungskraft 

* Die Isabdla ist keine Po>™, sie ist keme jener F™e„ g68talUl , 

:“f der hticlisten Habe der Menscblichke.t, be, welcher sich freie, üppig, 
Lebenslust mit genialer Geistigkeit verbindet; sie ist eine Dulden«, die 
das Joch des Diesseits abgescliüttelt hat, um ganz dem Anschanen über- 
irdischer Bilder zu leben ; aber welche Ueberzeugungstreue, welche Ki- a f t 
und Schürfe des geistig-sittlichen Wollens ! *) Welche Enei gic und Schnei- 
digkeit in ihren Maximen, gegen welche vom Standpunkte streng abwägen, 
der Schätzung der Lebensgiiter doch manche begründete Einwendung er- 
laubt wäre ! Man vergleiche die Scenen mit Angelo ; und gar die Be- 
gegnung mit ihrem zum Tode verurtheilten Bruder ist ein Meisterstück 
dramatischer Kraft und evolutioneller Seelenentwicklung : die Shakespeare- 
scheu Frauengestalten werden um eine ihrer schönsten Zierden bereichert, 
wie denn kein anderer Dichter die Frau mit dieser Begeisterung zu 
schildern verstand, wie Shakespeare : von P o r z i a , 01ivia,Perdita, 
Beatrice, Miranda bis zu den zwei Julien, zu Rosalinde, 
Dcsdemona, Cordelia oder Cleopatra oder gar zu der bewun- 
derungswürdigsten aller Frauengestalten, zu I mögen! 2) 


peinliches genannt Vgl, auch ülrici t Shakespeares dramat Kunst II S, 382 f. 
Uebrigens hängt die milde Behandlung des Angelo mit einer ethischen Eigenheit 
zusammen, bei welcher wir Shakespeare auch sonst betreffen — dass er merk- 
würdig milde ist, wenn die Ucbelthat ohne verletzenden Erfolg geblieben ist* 
Man denke an die milde Behandlung des Proteus in den zwei Veronesern, des 
Claudio in Viel Lärm um Nichts (wo allerdings dem Don Juan schwere Strafen 
in Aussicht gestellt sind); wunderbar schön dagegen ist die Leidensgeschichte des 
Posthumus im Cymbelin, 

] ) Wie sehr der grosse Dichter auch diese Seite des Daseins zu würdigen 
woisij das beweist die wunderbare Stelle im Sonimernachtstrauin £1, h) : 

*0 dreimal selig, die, des Bluts Beherrscher, 

So jungfräuliche Pilgerschaft bestehen 1 

Doch die gepflückte Ros 1 ist irdischer beglückt, 

Als die, am unberührten Dorne welkend, 

Wächst, lebt und stirbt in heil'ger Einsamkeit !“ 

Bei dieser grossart igeji Fülle der Frauentypen fragt mau sich verwon- 
dert, wie eia Kritikaster, wie Chateaubriand, Essai sur la litteratare anglaise, 
Oeuvres V, p. 60 von Shakespeare behaupten konnte: (II) n‘ a qn’nn type pour sts 
jeunes femmes — eiles ont le meine soarire, le meme regard, le meine son üt. 
voix; si l'on effacoit leurs noms, ou si Von fermoit les yeux (!), on ne sanroit 
aqnelle d entre dies a parle . Allerdings wenn man die Augen verschlicssti 

kann mancher Unterschied verborgen bleiben. 
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5 c weil 




'jmm.esptjure senen irouzei- und Gerichts- 

sceuen diesem hochgespannten Idealismus das richtige realweltiiche Gelten- 

gewicht. 

Juridisch nun ist Mass für Maus wiederum ein Protest des Rechts, 
hewttsstsems regen veraltete Satzungen früherer Tage, es ist zu gleicher 
zett das stuck von der Gnade tmd von den Regeuteupüich.en, von denen 
die Pflicht der Gnade nicht die geringste ist. 

Ein drakonisches Gesetz gegen die Unsittlichkeit ist in verdiente 
Vergessenheit gerathen : 

„Strafgesetze, 

Die gleich bestäubter Wehr im Winkel hingen, 

So laug, dass neunzehn Jahreskreise schwanden, 

Und keüls gebraucht ward“. 


(I. 3, übers, v. Tieck X, S. 152.) l) 

Der Regent Angelo, neu zur Regentschaft gelangt, ein grundsätz- 
liche! Puiitanei, ein Neuling im Regieren, der nicht erkennen will, dass 
das Recht den thatsiichlichen Verhältnissen Concessionen machen ’ muss 
und durch langjährigen Nichtgebrauch von seihst seine Kraft verliert, 
Angelo holt das Gesetz 2) hervor und macht sofort von ihm einen ganz 
angemessenen Gebrauch in einem Falle, der sich mehr als jeder andere 
zu milder Behandlung empfehlen würde ; er verweigert es auch, das zu 
üben, was in einem solchen Falle der Regent zu üben verpflichtet ist, 
wem! der Richter der aufliebenden Kraft der Gewohnheit keine Rechnung 
getragen hat, er verweigert die Gnade und besteht auf der Enthauptung 


0 VTo Shakespeare nach deutscher Uebersetzung citirt wird, Ist, soweit die 
Schlegel ' sehe Uebersetzung reicht, diese zu Grunde gelegt, im Uebrigeu theüs 
die Uebersetzung von Tieck nach der Shakespeare-Ausgabe von Schlegel und Tieck f 
theils die Uebersetzung von Bodemtedt 3 Herwegh und Gildemeister in der illu- 
strirten Hallberger'scheii Shakespeare-Ausgabe, und ist dies bei den Citaten bemerkt, 
-J Riimehn, Shakespeare-Studien (2, Ani) S* 77 meint, ein Gesetz, in einem 
christlich europäischen Laude, das jeden außerehelichen Liebesgenuss mit der 
Todesstrafe bedroht, sollte man für unsinnig und undenkbar halten. Das ist eine 
Behauptung, die mit dem ganzen Pragmatismus der Crimmalgesetzentwickluug des 
vorigen Jahrhunderts im direeten Widerspruch steht» Mau vergleiche denn doch 
nur einmal den Codex Bavaricus criminalis aus dem vorigen Jahrhundert und die 
dortigen barbarischen Strafen gegen die Uuzuchisdeliefce i Ehebruch wird hier 
(I, 5 § 2 u. 3) mit dem Tode bestraft, ebenso dis qualiftcirte Kuppelei (I, 4 § 19), 
ua d auch die einfache Unzucht wird mit Halseiseu, Staubbesen und ähnlichen 
Dingen tractirfc* Das war in einem christlichen Staate, und zwar nicht etwa lange 
Zeit vor Shakespeare, nicht zur Zeit Shakespeares, nein, im vorigen Jahrhundert I 
Lud wo bleiben die Foltern, die Sexenprocesse mit ihren Gräueln, gegen welche 
das Shakespeare 'sehe Strafgesetz noch recht massig zu nennen ist!! 


8 * 
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v riiVs ist der dramatische Couflikt, der unerwartet dadurch 
des Cla " d1 "' J m „ t .lass der T'.u-ltoner Angele selbst de« „,, cllt . 

eme neue " , Natm . „„terllegt und von einer 'heftigen Leide,,. 

rinn baren Machten . v j — . — t ..*i 



hg 


r ,* „ ,inr cHiiiueii Isabella ergriffen wird, dass er, von Leidenschaft 
gjfc! sie verführen rviU dnrch ,1ns Versprechen der Beg,„ “ 

ihres Emders.^ vml Je ,„ xichtgebrancl, als einem Grund des Er. 

Kischens des Hechts, man darf sich, am dieses • wiirdigea nicht 
scljeil lassen von unseren heutigen legislatorischen Whaltmssen. In 

unserem öffentlichen coustitutioiiellen Staatslehen und bei dem ( odifications. 
triebe unseres Rechts wird der Fall seltener Vorkommen. Aber man 
denke sich autokratiscbe Verhältnisse, wo oft eine Verordnung die andere 
dräimt die Verordnungen mangelhaft [puhlicirt und noch mangelhafter 
bekannt sind, so dass häufig eine Verordnung eben deshalb nicht aufge- 
hoben wird, weil sie im Aktenstaub begraben liegt und Niemand mein' 
von ihr weiss. Oder man denke an Fülle, wo umgekehrt die Gesetz- 
gebung- ihre Schuldigkeit völlig versäumt, und die Verordnungen, die im 
schreienden Missverhältnisse zu den vorhandenen Lebensverlüiltnissen 
stehen, nicht auflieht, weil sie überhaupt zu einer legislativen Thätigkeit 
sich nicht aufraffen kann: hier wird die Jurisprudenz sich selbst helfen 
und vom Rechte ertvotzeu, was die Gesetzgebung verweigert. Die Ge- 
richte, von ihrem Gereclitigkeitstriebe beseelt, lassen das Gesetz mit 
irgend einer Motivinmg das einemal ausser Anwendung, sie lassen es 
ein zweites und drittes Mal ausser Anwendung', es bleibt lange Jahre 
ausser Hebung, bis endlich die Rechtswissenschaft zuletzt unbedingt und 
frei erkennen muss, dass das veraltete Gesetz durch Nichtgebrauch seine 
Kraft verloren hat, weil ein Recht, das ausser Anwendung bleibt, ein 
todter Leichnam ist, weil das Recht im Lehen und nur im Lehen seine 
Kraft bethätigen kann x ). Recht drastisch weiss diess der Dichter zu 


! ) So gerade das gemeine Strafrecht, welches, durch den Widersprach des 
Gesetzesrechts der Carolina mit den RecUtsanschauungeu des Lebens in eine NolU- 
lage gebracht war. Vergl. Abegg, Lehrbuch der Strafrechtswissenschaft S. 20. 22, 
Hefter, Lehrbuch des gemeinen deutschen Strafrechts |5. Au fl.] S. 17 und 28. 

Die gemeinrechtliche Wissenschaft suchte für diese desnetndo eine schein- 
bare Stütze au der Connivenz der Staatsgewalt, welche gegen die abrogb-eude 
Praxis nicht eingeschritten sei und darum sie stillschweigend gebilligt habe. R®® 
ist allerdings nicht der richtige Grund, der richtige Gruud ist die Nichtübung d® s 
Rechts. Aber allerdings läge eine Ungerechtigkeit auch darin, wenn der Staat 
es geduldet hätte, dass eine Thnt als wenig strafbar oder gar als erlaubt erschien, 

und nunmehr dem Thätcr auf einmal die Fetzen eines alten Rechts wieder in das 
Gesicht werfen wollte. 


H).') 


scbildeni : «las nicht angewandte Gesetz gleicht der verrosteten Waffe, es 

gleicht der Ruthe, die, bloss zur Sdmn gestellt mul nicht gebraucht, bald 

zum Gespött wird : das Gesetz, das ausser Gebrauch ist, ist für die 
Menschen todt: 

our docrees, 

Düiid toi inflbtion, to tkemselves are dead 


.Dies ist. nicht bloss factisch — dies ist auch juristisch, dies ist 
ein Reehtsprincip von höchster Bedeutung 

Ql 

Mit welchem Momente das Erlöschen der Wirksamkeit des Rechts 
eingetreten ist, ist eine schwierige Frage, welche nur im einzelnen Falle 
entschieden werden kann und welche daher die Gesetzgebung tSunlichst 
dem Richter dadurch ersparen möge, dass sie veraltetes unbrauchbares 
Recht direct und unverhohlen selbst aufhebt. 


Angeln erkennt das Erlöschen der rechtlichen Function des Gesetzes 
im gegebenen Falle nicht an: er gibt nur eiu Schlummern des Gesetzes, 
kein wirkliches Ersterben seiner Lebenskraft zu: 

The law hath not been ilead, thongh it hath slept. 

Das Recht, es war nicht todt, obgleich cs schlief. fll t 2.) 

Er leitet daraus gerade die Verpflichtung des Regenten ab. das 
Gesetz wieder in voller Strenge walten zu lassen, um die üppige Saat 
der aufkeimenden Unzucht mit einem Schlage auszurotten — an und für 
sich richtig: es ist Pflicht des Regenten, eben weil ein schlummerndes 
Gesetz ein blosser Schatten ist und seinem sichern Tode entgegengeht, 
fiir die lebendige Uebung desselben zu sorgen : aber dies gilt eben mir 
im Falle eines Schlummers, einer blossen laxeren Praxis, die nicht schon 
zur Nichtanwendung des Gesetzes, nicht schon zu einer desuetudo, zu 
einem völligen Erlöschen desselben geführt hat, in welchem Falle kein 
Richter die Befugniss hat, es noch als lebendes Recht in Anwendung zu 
bringen. Dass aber eine solche desuetudo eingetreten ist, das ist nach 
den Umstünden des Falles nicht zu bezweifeln, und dies verkannt zu 
haben, ist der grosse juristische Fehler Angeles. Eine Todesstrafe gegen 
die pure Unzucht gegenüber dem jahrelangen blühenden Wirken einer 
Frau Overdone und eines Herrn Pompejus wäre eiu reiner Holm auf 
alles Staatslehen, sie wäre ein Holm auf alle Ehrlichkeit der Staatsge- 
walt, welche dem blühenden Treiben solcher Nachtfalter ruhig znseheud, 
es gewissermassen duldete, dass dem Unglücklichen die Lockspeise gereicht 
würde, um ihn in die Falle zu bringen, wo es dann um seinen Kopt ge- 
schehen ist. Wenn Jahre lang vor den Augen der Polizei die Unsitt- 
lichkeit tausendfach getrieben wird, ohne dass einem der Uebelthäter der 



Kopf «f den Schultern «ekelt, dann darf er k «neu mel r «ekel», i. 
Cebeltwtter gewinnt ein Recht auf neuen Kopt Nur das puritaui»^ 
l'eberiuass, der Giossmam.sdn.ikcl und nur die leere I o.malj urispruj^ 
eines An»elo waren »ig, diese, dem gesunden Instinkte des gemei„ sten 
Mannes einleuchtende Walirlieit zu verkennen und nach den straflosen 
Orgien so vieler unsauberen Gesellen die Tliat des Claudio als dem Tode 

verfallend zu behandeln. 


Wäre nun aber auch die LntseiieMiiNg Angrlos jmis tiscli gerecht- 
fertigt , würden wir im vorliegenden Falle der desuetudo ihre heilende, 
ansmVzende Kraft versagen, so wäre gerade liier die Gnade eine ganz 
unausweichliche Pflicht des Regenten — denn wenn irgend ein Fall sich 
zur Begnadigung" eignen dürfte, so wäre es dei vorliegende. Zwar gibt 
es keine formelle Pflicht zur Gnade und wegen Ertheilmig oder Versagung 
der Gnade kann Niemand, welcher Gnade, ertheilen darf, weder der Fürst 
noch seine Vertreter, zur Rechenschaft gezogen werden 1 ). Aber es ist 
eine der heiligsten, verantwortungsvollsten Regentenpflichten, den Straf- 
fall auf die Gnade hin zu prüfen und in der Ertheihmg oder Versagung 
der Gnade den grossen Zwecken dieses Institutes gerecht zu werden — 

eines Institutes, welches der Dichter mit den erhabenen Worten schildert: 

Kein Attribut, das Mächtige verherrlicht, 

Nicht Königskroue, Schwert des Reichsverwesera, 

Des Marchalls Stab, des Richters Amtsgewand, 

Ke ins schmückt sie Alle halb mit solchem Glanz, 


Als Gnade thut — — — 


(II. 2, übers, von Tieclc X, S 171.) 

eines Institutes, dessen Reehtfertigungsquelle er mit dem Wort andeutet, 
dass Rechtsbegnadigung mit schimpflicher Befreiung nichts gemein hat. 
Und dass Angelo dies nicht thut aus Grossmannssucht und puritanischer 
A erstiindnisslosigkeit gegenüber den Verhältnissen der Welt, d-is ist seine 
zweite schwere Schuld, das ist die furchtbare Vernachlässigung der 
höchsten Regentenpflicht. 


Die Gnade hat den dreifachen Zweck -) : sie soll die IJngerechtig- 
keit eines Richterspruches ausgleicheu : sie soll die materielle Ungerecb- 


*) Noch weuiger kann die Giltigkeit der Begnadigung vou deu Gründen ah- 
hängen, welche den Souverän oder seinen Delegirfcen geleitet haben, Lüder < 'l aS 
So u veräni tätsreebt der Begnadigung S. 129 f, 

0 Vgl. Müller , das Volks-Recbtabewnsstseiu der Gegenwart über Bestrafung 
der Verbrecher S. 91 ff., Luder, a. a. 0. S. 129 ff. nud die zahlreich daselbst 
citirten, Biewer, englisches Gesuhwornengerieht I, S. 391 f., mein Patentrecht 
b. (119 und die dortigen Citate. Ueher die Gnadenlehre in unserem Stücke vergb 
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tigkeit des Gesetzes ausgleicheu, sei es, dass das Gesetz überhaupt un- 
gerecht ist, oder dass es ungerecht ist im einzelnen Falle, weil der ein- 
zelne Fall vom Gesetzgeber nicht berücksichtigt worden ist oder nicht 
berücksichtigt werden konnte ; die Gnade soll aber drittens zur Geltung 
bringen, dass auch das Strafbedürfniss nichts absolutes ist, sondern dass 
es höhere Interessen gibt, denen sich eventuell auch dieses Bediirihiss 
zu beugen hat i), Interessen der Sittlichkeit oder sociale Interessen der 
Gesammtheit, wie auch überwiegende Interessen des Familienlebens Hier 
sehen wir sofort, (lass wir nicht mehr auf dem Boden der privaten In- 
teressen sondern in der reineren Luft des öffentlichen Rechts, auf der 
höheren Warte des Strafrechts stehen, bei welchem der Staat selbst das 
Richtschwert führt, bei welchem" nicht der Einzelne, sondern die Ver- 
tretung der Gesammtheit das Steuer des Rechtes zu lenken hat. Währ. •ml 
im Privatrecht der Einzelne nicht gezwungen werden kann, von seinem 
Rechte einen discretionären , den höhern Interessen dienenden Gebrauch 
zu machen, kann ein solches Postulat allerdings an den Staat gerichtet 
werden ; vom Staate kann man verlangen, dass er in der Ausübung seines 
Rechts sicli die Binde von den Augen löst und mit freiem, ungetrübtem 
Auge die Verhältnisse des sittlichen Lebens durchschaut 2 ). 

Es ist eben einer der Vorzüge des Strafrechts, dass es deu Staat 
selbst zum Lenker bat und dass es darum in der Gnade ein Correctiv 
besitzt gegen die rücksichtslose Härte des Rechts, ein Correctiv, welches 
das Ciyilreeht regelmässig entbehrt und entbehren muss, weil, wie oben 


auch, allerdings vom theologisch-metapliysischen Standpunkte ans t die Schrift: Be- 
trachtungen über die religiöse Bedeutung Shakespeares (1858) S. 49 f. 

l ) Dies wird von den prlncipielleii Gegnern der Begnadigung völlig über- 
sehen, welche in dem Recht des Staates zu strafen ein festes, unabänderliches* * 
unbeugsames Muss erblicken. So insbesondere auch von Kant, Rechtslehre (Werke 
EiL Rosenkranz IX) S. 188* 

-) Dies kann man vou dem Staate überhaupt verlangen; man kann vou ihm 
auch im Privatrechte verlangen, dass er, soweit er Partei und Privathcrechtigter 
ist* in der Verfolgung seiner Rechte nicht nur den Standpunkt des Rechtes, son- 
dern auch den Standpunkt der Billigkeit und des öffentlichen Wohles vertritt. 
Dies wäre meines Erachtens ein liauptvorzug einer weiter getriebenen Verstaat- 
lichung der Industrie : es wäre die Möglichkeit gegeben, die Pflichten der Billig- 
keit viel tiefer in das private Recht sieben einzu pflanzen, als dies bei durch- 
gängiger Pri va twirthsch u ft möglich ist. Xielit überall wird diese Wahrheit von 
den Billigkeitspflieh teu des Staates in seinen Privatrechtsverhältnissen richtig ge- 
würdigt, und die Gleichstellung des Staates mit Privaten auf dem Gebiete des 
Privatrechts ist ein Grundfehler der seitherigen Rechtsbetrachtung. 


108 


eingehend naclige wiese» 
rechtigten aneropf|h]eii. 


die Billigkeit und Menschlichkeit zwar dem B c . 
nicht aber von ihm staatlich oiv.u egen werden 


Dnss mm Meh allen diesen Kiclitungen im vorliesremlen Falte ,l ie 
(i ,nde «KcUtferägt, ja geboten wäre, ist nach dem Gesagten von *n* 
klar. Pie Suade war geboten, weil der TJrtheilispraeh mit Kr,ck sic |, t 
■Ulf die abgetretene desnetmlo migerecbl war; und es ist eitel Pflicht. 
Verletzung, wenn Angelo in Verkeimung des im m, stehenden GnMei. 

rechts erklärt: 

Zu spät, er ist verurtheilt“, worauf die Isabellu mit Beeilt aut die 
Möglichkeit dev Begnadigung himveisen konnte: 

„Zn spät? 0 nein doch! mein gesproclines Wort, 

Ich kann es widerrufen!“ 

(II, 2, TiccJc X, S. 171). 


Angelo durfte, wenn er als Richter verurtheilt hatte, sich als Regent 
der nochmaligen Prüfung nicht entziehen, ob denn auch (lies TJrtheil nicht 
ungerecht sei. ob nicht die höchste Instanz der Gnade, das höchste Re- 
medium gegen den richterlichen Irrthum seinen heilsamen Fittijj über das 
durch Richters] iruch verwundete Recht auszubreiten habe ; er durfte, wenn 
er die eine Instanz erfüllt, es nicht verweigern, auch die zweite höhere 
Instanz zu betreten. 

Dass aber jedenfalls, wollte man auch von der abrogirenden Kraft 
der desuetndo ah sehen , die Strafe mit deiu Vergehen in keinem Verhält- 
nis stellt, (lass das Gesetz innerlich ungerecht, von dem Yolksbewusstsein 
verdammt ist, dass es, weil nach dem Volksbewusstsein verdammt, schon 
jahrelang ausser Gebrauch gesetzt war, das sind Gründe, die nicht 
blos schüchtern und lässig, sondern geradezu gebieterisch die Begnadigung 
postuliven ; auch wenn nicht noch der weitere Umstand v erliegen würde, 
dass die Julia, mit der sich Claudio vergangen, seine Verlobte war, wo- 
durch sich sein Vergehen im denkbar mildesten Lichte zeigt. Dies hat 

denn auch der Dichter in so unvergleichlich schöner Weise geschildert : 

Fragt euer Herz, 

Klopft au die eigne Brust, ob nichts drin wohnt, 

Das meines Bruders Fehltritt gleicht. 

(IT, 2, Tieck X, S. 174). 

Aber auch nach der dritten Richtung ist die Begnadigung angezeigt. 
Denn hier spricht beredter, als alle Zungen, das furchtbare Verhänguiss, 
in welches die Verlobte mul ihr künftiges Kind durch die Vollziehung 
der Strafe unrettbar hineiugerisseu werden. Diess zu betonen ist der 
Zweck des kurzen Auftritts der Julia im II. Akt 3. Scene: 
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„0 grausames Recht, 

Das nur ein Leben fristet, dessen Trost 
Nur Torlesgrausen ist.“ 


Dann spricht ferner das Interesse des blühenden Lebens eines wohl- 
gearteten jungen Mannes, dem nur dieser Fehltritt vorgeworfen werden 
kann: soll dieses Leben, ohne die dringendsten Gründe, der Gerechtigkeit 
geopfert werden ? l ) Darum sagt die lsabella : ™ 

ji L asst ihn nicht selber sterben, 

Nur seine Schuld« ( n 2 , übers. v . Sodengmt n g 

andeutend, dass die Schuld durch ein tüchtiges Leben mehr als einmal 
wieder gut gemacht werden kann 2 ). Und unnachahmlich schön ist der 
vorahnende Schmerz künftigen Unterganges im Vollgefühl jugendlicher 
Kraft von dem Dichter geschildert in jenen Worten des Claudio im 
Kerker (LH, 1), in jener furchtbaren Todesahnung voll nächtlichen Grauens, 
die nur noch in dem grausigen Traumgesichte des Clareuce im Richard Ul! 
ihres Gleichen hat. 


Alle diese Motive machten also die Begnadigung zur heiligsten Ge- 
wissenspflicht: die Versagung der Gnade war eine furchtbare Verkennung 
dev Regenten pflichten, sie allein würde genügen, den Angelo seiner hohen 
Stellung für unfähig und unwürdig zu erklären. 

Die Lehre von der Gnade gehört zu (len 1 äeblingsthematen des 
grossen Dichters und bietet uns einen lebendigen Einblick in seine grosse, 
humane Seele, in der eine Welt von Schätzen ruhte. 

Oben wurde bereits die herrliche Stelle im Kaufmann von Venedig 
besprochen, in welcher die Gnade mit goldenen Worten gepriesen wird. 
Und bereits im Timon von Athen finden sich die Worte: 


pity is tlie vir tue of tke law, 

And norie bnt tyrants nse it crnelly. — * ■ ' ; 5), 

wie überhaupt diese Scene eine Vorstudie zur breiteren Ausführung des- 
selben juristischen Ideenganges ist, der uns in unserem Drama entgegentritt. 
Aber, wie immer, ist er auch hier nicht einseitig; auch hier weiss er 


0 Selbst ein Gegner der Begnadigung. ,vie FilangiO'i^ System der Gesetz - 
gebung (übers. 1794) IV, S. 720, will solche Umstände berücksichtigt wissen. 

Dieser Gedanke liegt auch dem sinnigen deutschen Rechtssatze zu Grunde, 
dass der zuin tode verurthcilte begnadigt wird, wenn ein Mädchen sich ei bietet, 
den Yemrtheilten zur Ehe zu nehmen. Der ltechtssatz war im deutschen Rechte 
sehr verbreitet, er lässt sich in Deutschland uud in der Schweiz nachweiscü. 
Vgl. Carpzov, Synopsis Pract. nov. criiu. I L !, (juest. 149, Titti/auui, Handbuch der 
Strafrechtswissenschaft I, S. 3G7, Osenbrujjcii, deutsche Rechtsalter thflmer I, 
S. 44 f. . • ‘ - *• 
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1 , die Kehrseite zu zeigen, weiss uns alle die Gefahren 

11118 Tuffen /u fuhren, die eine unangemessene, verfehlte Ausübung des 
r ivnn-sreclits mit sich bringt. Eine falsche Ausübung des Gnaden. 
fjTts XiVlVaM und PrUfan? .uitergrlttt die Gerechtigkeit u„d d aWt 

die Sicherheit des Staates. 

Dies sagt der Dichter in beredter VI eise : 

Pardon is still tbe nurse of secoml woe 

Verzeihung ist nur die Amme neuen Wehs (II, 1} 


and 


Jlercy to thee would prove itselt' a band 
die Gnade würde dir zur Kupplerin — — ■ 

Er sagt es aucii an andern Stellen ; York im Richard II. ruft 
„So wird die Tugend Kupplerin des Lasters 


UH, 1). 
aas: 


Wenn du verzeihest, wer auch bitten mag, 

Verzeihung bringt mehr Sünden au den Tag. 

Dies faule Glied weg, bleibt der liest gesund; 

Doch dies verschont, geht Alles mit zu Grund.“ (V, 3). 

Und dein ist es nur entsprechend, wenn sich in Romeo und Julie 
der Fürst zu dem nur sehr wenig wahren Kraftspnieh hinreissen Hisst : 

„Für Mörder Gnade ist so gut wie Mord.“ 

(III, I, Badenstedt II, S. 451.) 

Dass nun aber gar Angelo schliesslich die Begnadigung unter der 
Bedingung verspricht, dass sich Isabella ihm preisgehe, ist die furcht- 
barste Versündigung gegen das Recht der Gnade. Eine Voraus- 
setzung ist unbedingt erforderlich, damit nicht die Begnadigung alle 
"Würde und alle Autorität verlieren soll — die Voraussetzung, dass der 
Regent völlig ausserhalb jedes Privatinteresses stehen und bei der Er- 
theilung der Gnade lediglich den höchsten und heiligsten Postuluten des 
Rechts und der über dem Rechte schwebenden socialen Ordnung dienen 
muss, dass die Privatrücksichten von ihm äbprallen, wie die Wogen des 
Meeres vom Leucbtthunne, der die dunkeln Pfade erhellt. Sobald ein 
Regent in der Gnade nicht dem Rufe der Pflicht, sondern den Locktönen 
des Gewinnes, den verführenden Lauten der Sinnlichkeit oder des Gunst- 

c 

lingslebens folgt, ist die höchste Regentenmacht hinabgezogen in den 
Staub, und das V uchergescliwiir gemeiner Corruption nagt an den Grund- 
festen des Staatswesens. Gegen solch furchtbares Unwesen konnten sich 
die Gegner der 'Begnadigung, wie Fila agier i ! < mit beredter Zunge 
erheben: es wäre der furchtbarste Hohn auf das Recht, wenn die Gnade 
mit Geld oder mit den Reizen eines Weibes erkauft werden könnte* 1 


*) System der Gesetze (übers. 1794) IV, S. 715 f. 
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Aber nur solclm heillose Missverhältnisse, nicht die Begnadigung selbst 
wird von den Worten des grossen Italieners betroffen, und das Institut 
der Gnade selbst besteht über jede Anzweiflung und Anfechtung erhaben. 

Soweit diese grossartige Shakespeare’sehe Schöpfung. Noch betont 
der Dichter treffend die Notlnvendigkeit der Accomodation des Rechts an 

die Bedürfnisse der Gesellschaft >), in dem Gespräch des Escalus mit dem 
Kuppler Potnpejus. 

Escalus. — — Ist es ein rechtliches Gewerbe t 

Pompejus. Wenn das Gesetz es gut heissen wollte, Herr. 

Escalus. Aber das Gesetz heisst es nicht gut, Pompejus, wird 
es nie gut heissen in Wien. 

i’ompejus. "Will denn Euer Gestrengen alle jungen Leute in 
der Stadt zu Wallachen und Kapaunen machen? 

(II 1, übers, v. Bodenstedt II, S. 281). 

Er betont treffend, dass manche, wenn auch unschöne, gesellschaftlichen 
Institutionen nothwendig fortbestehen müssen, dass die gesunden Kräfte 
des Organismus nothwendig auch zu Auswüchsen führen müssen, wo sich 

m, * 

das liebennass des Kraftgefühles ablagert, um der mnern Entwicklung 
des Organismus unschädlich zu werden 2 ). Diese Wahrheit muss man 
insbesondere betonen denjenigen Juristen gegenüber, welche unter Nicht- 
berücksichtigung dieser Verhältnisse jede staatliche Duldung einer orga- 
nisirten Unzucht verwerfen und ansschliessen wollen, die solche aus- 
schliessen wollen in der Theorie, natürlich ohne dass es möglich wäre, 
eine solche theoretische Abstraction im Leben zur vollen Geltung zu 
bringen. Nicht alles unschöne kann die Gesellehaft vermeiden: auch der 
Einzelorganismus und auch das Leben des Einzelorganisnnis hat sein un- 
schönes, was aber ebenfalls nötliig ist, um die Zwecke des Organismus zu 
erfüllen: schon der heilige Augustinus sagte: aufer meretrices de rehus 
hmnanis, turbaveris omnia libidinibus 3 ). 


1) lieber diese Seite des Dramas vgl. auch Forlntu, lotta per il diritto 
p. 64 ff* 72. 

2) Vortrefflich hierüber ParcHt-Duchatctcti die Slttiinverderbiuss des weib- 
lichen Geschlechts in Paris i übers* von Becker) } insbesondere I r fe. 3 f-, Ü4 L f 
213 namentlich aber II, S. 225, 220: „Die Lustdiruen siud, wo sich viele Men- 
sehen vereinen, so unvermeidlich, wie Abzugskanäle, .Abdeckereien otul Diingeihufc. 

3) August, de ordine II, 4 § 1*2 (Ed. Migne I, p. 1000): Quid enim carni- 
fice tetrins ? qnid illo animo trncnlentius atqne dirins ? At inter ipsas leges locum 
uecessaritttn tenct, et in bene moderatae civitatis ordinem inseritur : estque suo 
animo nocens, ordiue autem alieno poeua nocentium. Quid sordidius, quid iuauius 
decoris et turpitudiuis plenins meretricibus, lenonibus, ceterisque hoc genas pesti 
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Apha n g. 

Während in Maas für Mass die Begnadigung im Lichte unseres 
modemeät Rechtes erscheint, wornaeh der Fürst . begnadigen darf , ob . 
o-leicli ein verurtheilendes Erkenntniss von dem Gerichte gesprochen ist, sö 
stellt sich der Dichter in der Komödie der Irrungen auf den Buden eines 
Eechts, welches dem Fürsten nicht mehr gestattet, von dem einmaligen 
Sprache abzugehen ) eines Rechts, hei welchem es Sache des rechts- 
sprechenden Fürsten ist, sofort hei dem Uriheil die BegnadignngsmS^ich- 
keit und die zur Begnadigung führenden Momente zu berücksichtiget! hei 
welchem aber dann der Ausspruch des Fürsten in allen Beziehungen, also 
anch bezüglich der Begnadigungsfrage, die Festigkeit und Unverriickbarkeit 
des richterlichen ürtheiles annimmt: Komödie der Irrungen I, 1. Dies 
ist der Zug des orientalischen Rechts, welches den Fürsten an das einmal 
gesprochene Wort zu binden sucht, und die Möglichkeit, dass er sein 
Wort ändere, ätusserst beschränkt: was einmal vom Fürsten festgesetzt 
ist, das ist nach orientalischer Auffassung fest und unabänderlich 1 ), 
darum stellt es hier dem Fürsten nicht mehr zu, das einmal gegebene 
Uriheil wieder zurückzuuehmen. Dies ist ein Zug des Rechts, welcher 
lange Zeit auch die arischen Völker beherrscht hat und welcher noch 
weit in das occidentalische Kulturleben )ii neinklingt. Darum ist das Be- 
gnadigungsinstitut erst nach langen Kämpfen rechtlich anerkannt worden, 
erst nach vielen Anfechtungen zur Reife gediehen. Das indische Recht 
steht demselben ziemlich feindselig gegenüber 2 ) : und auch nach griechischem 


bus dici potest? Anfcr meretrices de rebus liiiinauis. turbaveris omnia libidinibos: 
copstitue matronaruni loco, labe ac dodeepre dehonestaveris. Sic igitur lioc genus 
liomiiium per suos mores impur issimnm vita, per ordinis leges conditioue "ilissi- 
mum. Nonne in corporibus aaiiaantinm quaedaiu membra, si sola attendns, non 
jiosais atteudere ? Tarnen «a naturae ordo, ncc quia ueccssaria sunt, deesse voluit, 
nec tpiia indecora eimuere permisit. 

’) Esther 8, 8 und hiezu Bachofen, Tanaquil S. XLIII, meine Abhaiidl. in 
der Zeitschr. für vergl. lteclnviss. IV, S. 290. Ein Reispud, auf das schon Bach- 
ojui hinge wiesen hat, findet sieb in Hammers Geschickte der Assassincu S. 25 1 : 
„Aleaddin, Vater mehrerer Sühne, hatte den ältesten derselben, Rokneddiu, noch 

als Kind in seinem Nachfolger erklärt. Aleaddin — aufgereizt, erklärte, 

dass das Recht der Nachfolge an einen andern seiner Sohne übertragen sei, allein 
o IsmaUitLii achteten diese Erklärung nicht nach dein angenommenen Grundsatz^ 

Sekt* ? (hiss die erste Erklärung immer die wahre sei, bei der es sein 
wenden habe“. Vgl. aucli ebenda S. 75. 

■0 Der König, welcher den Strafwürdigen nicht straft, begeht nach indisch« - 
- «schaumig eine Pflichtverletzung und lädt die Schuld auf sich selbst, Apastauiba . 
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Recht' 1 geholt der Erlass der einmal festgesetzten Strafe fast zu den 
Unmöglichkeiten, seihst der Erlass der Geldstrafe : wesshalb man in einem 
solchen Falle, um den Yernrtheilten zu begnadigen, zn dem Kimstmittel 
gnfl, dass man ihm eine ebenso grosse Summe aus dev Staatskasse zu- 
wandte -- und auch das nicht direkt, sondern auf dem eigen tliümlichen 
Umwege, dass mau ihm eine staatliche Arbeit in Verding gab and ihn 
dafür mit einer übermässigen Summe honorirte — dem stand formell 
nichts im Wege; dagegen hätte es formell gegen die Ordnung desReclits- 
wesens verstossen, eine verhängte Strafe zn erlassen i) ; es hätte so sehr 
gegen die Ordnung verstossen, dass seihst der Antrag auf gnademveisen 
Erlass mit schwerster Strafe bedroht war — nur wenn 6000 Athener 
in geheimer Abstimmung die Straflosigkeit des Antrags beschlossen, imr 
dann konnte der Antrag zur Sprache kommen 2 ). Die Beispiele der wirk- 
liehen Begnadigung: sind darum überaus selten 3 )* 

Aber auch noch die römische Republik hütete sich mit der grössten 
Scheu, ein gesprochenes I rtlieil auzntasten ; und die herrschende Volks- 
meintmg in Rom erblickte in der Begnadigung ein anflöseudes Element, 
das die Bande der staatlichen Ordnung unheilbar zerrütte 4 )* Die Bei- 


II, 1.1, 28 § lo, I tshnu III, 94, il Icinu VII, 20. YIII P 128» 335, Y(\}navalkt/a I f 
353 fl-— Vishnu III, 93 (Uebersetzung von Jolly in denSacr, Books p. 23) sagt 
von dem König : Let kim pardon no oue for Imving offended fcwice, Damit hängt 
die fast überschwängliche Verherrlichung der Strafe zusammen in Manu YIL 
14 — -25, Yojnav* I, 365, Vishnu III, 95* 

M Bodckhi Staatshaushalt der Athener I, S + 505, 515, Hermann in den Ab- 
haudl, der Göttinger Gesellseh, d, Wiss. YI, S* 317, 

Ä ) BoecJch a* a. 0* S, 515. 510, 

a ) Vgl* Boeckh a, a. 0. Wenn Cornel Xepos, Timotheus c* 4 von dem 
Falle des Timotheus sagt: I In jus post mortem cum popuhmi jndicii sui (des ver- 
urtheilondeo Erkenntnisses) pacinteret, multue novem partis detraxit et decem 
talenta (die Strafe betrug 100 Talente) Cononem filiuin ejus ad nmri qtrandatn 
partem reficiendam jussit tlare — , so verhielt sich die Sache oiYenbar so t dass 
ihm der Bau, der sonst um 10 Talente ausgeworfen worden wäre, für 100 Ta- 
lenten übertragen würde, so dass ihm dadurch fac tisch ö /to ^ er Strafe wieder ver- 
gütet wurden, 

4 ) Cicero in Yerrem II, 1. V T c, 6 p, 12: Perdiiae civitates desperatis jam 
onihibus rebus hos soleut exitus exitiales habere, nt damnati in integrum restil 
tuantur, vincti solvantur. exules redneantor, res judicatae rescindautur, Quae quum 
accidnntf nemo est quin intelligat rnere illam rem pnblicam : hacc ubi eveuiunt, 
nemo est qui nllam speiu sahitis reliquam esse arhitetur, Cicero t de lege agraria 
II* 4 § 10 : Noqne vero illa popularia sunt existimanda, judicioriim perfctirbationes T 
rertim judicatarnm ihÜrmationes, restitutio damnatorum, qui civitatnm adflictarum 
perditis jam rebus extremi exitiorniu solent esse exitus. Auch Ctcct o r pro Sestio- 
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spiele der Begnadig», .g ».,l,re„d der Rei-uWik sind darum auch w „g 
zahlreich t) - und wo sie Vorkommen, sind sie meist polnischer Natur . 
€S ist die staatliche Umwälzung-, welche mit den früheren Staatszu««^ 
•incli die Venirtlieilungen der früheren Zeit, m ihrem Schoosse begrub. 
Und auch hier blieb manches zweifelhaft und unvollkommen. 

Erst als im Jahre 724 der Stadt den übrigen tribunicischen Befug, 
nissen des Oktavian auch noch das »echt des calculus Minervae zu ee . 
fügt und ihm damit das Recht ertheilt wurde, jede verurth eilende Sentenz 
durch seinen Spruch (durch sein die verurthei lenden Stimmen überwiegendes 
Votum) anfzuheben 2), erst mit diesem Momente war die Begnadigung als 
ein Machtinstitut in der Hand der Cäsaren zugleich ziun regulären Rechts- 
Institut, zum vielgeübten Institute der kaiserlichen indnlgentia geworden, 
das sich von der römischen Kaiserzeit in das moderne Staats- und Rechts- 
leben verpflanzt hat und ein Segen von lausenden gewoiden ist-’). So 
wurde, was ursprünglich zur Steigerung der eäsarischen Machtfülle ein, 

eftUirt war, ein heilbringendes Jnstitut für alle künftigen Völker*). 

■ 


rr 

*3 


XXX, 66, Vergl auch Hermann a, a, 0, S, 317 Note 1 und Zumpt, Crlmiaai* 
process der römischen Republik S, 446. Hieran klingt noch eia Ausspruch der 
divi fratres an: suam mutare sententiam neminem posse idqne iiisolitnm esse fieri, 
fr, 27 pr. de poenis T and aach eine Stelle aus Augustinus^ civ. dei XXI, 11: 
plernmquc sic infiignntur \sc. die Strafen), ut nnlla venia relaxen tur, 

i) Vgl Caesar, bell civ, III- I, Cicero, Phil I, 1Ü § 24, II, 23 § 56 und 
II, 33 § 98, Sueton, Caes. 41, Nero 3, Vgl. Zumpt a. a, 0, Heber die Angabe 
Cicero 7 s f de domo XXXII, 86 und über Li eins V, 46, vgl Merkel, Abhandl, aas 
dem Gebiete des Rom, Rechts I, S, 10 f, 14. 

-) l)io Cassius LI, 19: tjnjipöv rtva aurou sv nagt tovc Sutatfnjptotc olaüip 

"’AO^'jdg ipipgglki (Ed. Bekker I T p. 529), So verstehe ich diese Stulle mit Zumpt t 
Stndia Roman a p. 258 l und Criminal prozess der Rom. Republik S. 450 f. Aller- 
es * * 3 4 5 wird derselben vielfach eine andere, viel restrictiverc Auslegung gegeben, 
30 insbesondere auch von Mommsen, Staatsrecht II T 920, Jedoch entbehrt mau 
4auu eines genügenden Anknüpfungspunktes für die rechtliche Begründung des Be- 
gnadigungsrechts der Cäsaren, wie sich dies iusdesondere ans den Versuchen Merkels 
a, a. 0, 1 S. 35 L, 50 f , das allgemeine Begnadigungsrecht an andere Faktoren 

anzukuüpfen, erweist. Heber die zweifelhaften Befugnisse des Senats vergl, den- 
selben 8, 36 f. 

Die Belege für die Be^nadigungsgewalt der römischen Kaiser sind so zahl- 
reich und so bekannt, dass cs weiterer Altegation nicht bedarf. Man vergl- nur 
beispielsweise fr, 2 de senk pass, et restit, fr, 45 § 1 de re judic,, tit. Cod. de 

pasa ‘ et restit ’< Sueton, Calig, 15 u. a. Vgl auch Merkel S. 52 L 

*) Irefiend bemerkt Zumpt t Stndia Romana p, 259: quod ad honorem ac 

potentiam Augnsti iaventtän est, id plurimnm ad justitiam ipsam omniunidUe civiom 

■salntem valuit 
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Eminent belehrend für diese Rechtsentwickelung kt aber auch liier 
insbesondere das deutsche Recht, Dieses geht früherhin von dem Stand- 
punkte aus, dass die Gnadenertheilung ein gerichtlicher Akt ist, welcher 
nicht ausserhalb des Urtheils, sondern durch das Unheil erfolgt.' Das be- 
weist aufs deutlichste der Sachsenspiegel und die Entwickelung, welche 
ihm folgt ; es beweist dies auch der Gang der Entwickelung im Schweizer 
Recht. Nach dem Sachsen- und Schwabenspiegel *) kann der Schuldige 
von der Strafe, die an Leih und Hand geht, „geledigt“ d. i. mit Geld 
gelüst werden, wenn der Richter ihm Gnade ertheilt, was allerdings mir 
mit Zustimmung des Klägers geschehen kann 2); 4d Ähnliches findet sich 
im Bamberger Recht »). Hieraus hat sich allmählich das Begnadigungs- 
recht entwickelt ; lange aber war es an die Voraussetzung gebunden, dass 
der Verletzte ziistimme, eine Voraussetzung, die in dem Blutrachegedanken 
ihren Grund hat und im Folgenden näher zu entwickeln ist j lange Zeit 
war die Gnade in der Hand der Gerichte oder in der Hand der Gerichts- 
inhaber 4) f und mehr als einmal wurde zitgesichert, dass, wenn sie von 
höherer Stelle ertheilt würde, dies nur mit Erlaubnis des Gerichts ge- 
schehen solle 5 ). 

Und als dieser Satz vor dem wachsenden Souverän! tätsr ecli te fallen 
musste 6 ), hat man ihn vielfach formell dadurch in Uebung erhalten, dass 

0 Vgl. hierüber namentlich Hälschner , das Preus* Strafrecht I, S. 44 t ; 
ferner John , Strafrecht in NorddentscMand zar Zeit der Rechtsbucher L S. 344, 
Luder , Souveränitätsreebt der Begnadigung S. 59 f 

So besonders ScUwabenspiegel (Lassbcrg) c, 176: wellent aber die plien* 
Hinge nemen den der schade gesebiht, daz tunt si wol, daz staut au in tmd nnt 
an den rihter; und c* 317: wil der clager, er mag sich oüch Tninneclichen ver- 
riliten mit dem diebe oder mit den rouber, daz nmz geschehen mit dez rihters 
nrlobe und mit sinem willen. Vgl, dazu Sacbsensp, I, 38 § 1, 65 § 2. 

3 ) Nach dem Bamberger Stadtrecht § 162 (Zöpjl, S. 47) kann der Ankläger 
mit dem Schuldigen sich verständigen, aber nur mit Zustimmung des Sehaltheissen 
und des Zentgrafen — offensichtlich der nämliche Gedanke, der im sächsischen 
Ledignngsrecht spielt, und derselbe wird noch durch die Bestimmung ilinstrirt, 
dass bei Verzicht des Anklägers der Schultheiss die Klage fortführen kann: Richter 
und Kläger müssen daher ziisanimeiistimmen, um den Angesc huldigten zu ledigen- 
VgL hiezu Zöpfl , das alte Bamberger Recht S, 127. 

4 ) VgL Magdeburger Fragen I, 2 d. 23. 24, 2G t ^fagdehnrg* System, Schöffen' 

recht III t 2 o. 19. 20, 

& l Vgl, die Constit. contra mCendiärios 1187 (Hon, leg. II, p. 184): Dominus 
etiatn Imperator proscriptomiu neminem a seuteutia proscriptionis absolvat nisi 
consentiente jndice hoc faciat. 

<5 J Bober die Entwickelung in der Mark Brandenburg, vgl. Hälschner % L 
S. 5 { f. Vgl* anch Magdeburger Fragen I, 17 d. I und 2. üeber das Begnadig* 
recht der angelsächsischen Könige, vgl. Kenible, the Saxons in England II, p. 49 1. 
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die Gerichte dem Urtl.eil die Clause! beifügten: wofern die ], ühe 
landesfürstliebe Obrigkeit des Orts nicht Gnade erweisen wolle i) : 
jetzt Gnade ertheilt, so wurde sie im Gefolge und in t'nmlssheit des 
Urtheiles gegeben. 

Ebenso kannte man in der Schweiz -) ein Urt heilen nach Gnade und 
ein Urtheilen nach Recht; der Richter konnte gnadenweise die Strafe 
mildern oder in eine die Persönlichkeit ergreifende Sühne ohne Straf- 
charakter verwandeln, er konnte sie ganz erlassen; die Begnadigungsbitte 
erfolgte daher nicht nach, sondern vor dem Urtlieil 3 ). 

Die Verbindung von Recht und Gnade, wornach die Gnade nicht 
ausserhalb, sondern innerhalb des gerichtlichen Urtlieils liegt-, ist se i„, 
begreiflich zu einer Zeit, in welcher Gnade und Recht in denselben 
Händen ist. Erst wenn beide sich scheiden, scheiden sich die Funktionen 
und erst jetzt treten die Funktionen in ihrer qualitativen Verschiedenheit 
hervor; während friilterhin der Spruch der Gnade ein Tlieil des Urtlieils 
war und damit an der Festigkeit und Unverrückbarkeit desJndicats tlieil- 
nahm, wird jetzt die Gnade als eine freie, von den Schranken des richter- 
lichen Formalismus gelöste i hätigkeit erkannt; jetzt wird es erkannt-, 
dass die einmalige Verweigerung* der Gnade nicht mein 1 bindend ist, dass 
die Gnade zu jeglicher Frist ertheilt werden kann, dass die frühere 

negative Entscheidung das Füllhorn der Gnade nicht für immer ver- 
schliesst, 

Shakespeare führt uns in der auf orientalischem Boden spielenden 
Komödie der Irrungen in eine Rechtsperiode ein, in welcher dieser Schritt 
zur Freiheit noch nicht vollzogen war, in welcher die Gnade noch von 
dem Banne des Rechtes festgehalten war und sich noch nicht zum freien 
Walten emporgeschwnngen hatte : dies völlig entsprechend der Stabilität 
des Orientes, und völlig entsprechend den patriarchalischen Justizverhält' 
nissen, wo der Herzog selbst zu Gerichte sitzt. 


] ) Carpzov, Syuops. l’ract. uov. critn. III, qn . 150, Tittmann, Handbuch der 
rafreditswissensch. I, S, 139, welcher aimimmt, dass ein rechtskräftiger Riclitcr- 
prach ohne solchen Vorbehalt durch Gnade nicht abgeändert werden, könne, aber 
allerdings zngesteht, dass die Praxis sich nicht daran kehre. 

i ~ J?7 bL bieniber 0s ® n&rti ff9 e «i deutsche Rechtsalftarthttmcr aus der Schweiz 

J- f &. 

solches Guadeniirtheil ist wohl auch anzimehmen in dem Falle der 
\ Vischer tu Stent) S. 112: Wart also (nämlich ein Ketzer) 

o gcmelten ta^ icrbrent, doch im gnoß bewisen imd itn zum ersten das Iioupt 
abgenumen und dornoeb verblend — p 
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t . . , . _ — — fc kxjw iud uMdiL-j nass er 

seinen Spruch nicht widerrufen dürfe, ohne seine Ehre zu schmälern und 

seine Autorität zn untergraben j er kann es nicht, weil er höchstens gnädig 
sein kann m. Urthe.1, „nd weil das Urtheil fest und unabänderlich J 
aucli lnsoieiu, als c» sicii für oder gegen die Ertheilnng der Gnade aus- 
spricht: passed sentence may not be recallM 

Man könnte mm allerdings entgegenhalten, dass ja zuletzt der Her- 
zog doch Gmulc ubt und dem Äegeon das Leben schenkt — allein er 
schenkt ihm das Leben nicht, gegen, sondern auf Grund des Urtheils 
Spruches : dieser verurtheilt ihn zum Tode, falls er die gesetzmüssige 
Summe nicht zahlt, und diese Summe wird von dem Antipholus von 
Ephesus erlegt, damit ist dem Gesetze und dem Urtheile genügt- eine 
formale Verletzung des Urtheils läge nur dann vor, wenn der Gefangene 
blank und ohne alles weitere freigegeben wurde, - davor hat sich aber 
der Dichter mit vieler Feinheit gehütet ; - dass aber nachträglich der 
Herzog dem Antipholus die liir seinen verurtheilten Vater erlegte Summe 
erlässt, steht damit nicht im formalen Widerspruch, da der Herzog über 
das Strafgeld nach Belieben verfügen, es also auch dem Geber wieder 
zut üekgehen konnte; es ist gerade so, wie die Athener dem Verur- 
theilten nicht die Geldbusse nachliessen, aber ihm eine gleich grosse 
Summe aus dem Staatsärar zudecretirten , oder wie in mittelalterlichen 
Städten bisweilen die verwirkte Busse der Braut des Verurtheilten als 
Aussteuer gegeben wurde. 

Das ist der Sinn der Stelle: 

Antipholus v. Ephesus. These ducats pawn I for my father 
here. 

Herzog. It shall not need; thy father liath his life 

(V 1); 


und es ist nicht richtig, wenn Neuere, z. B. Herwegli übersetzen: sein 
Leben schenk ich ihm: nicht der Herzog schenkt dem Verurtheilten das 
Leben, es ist ihm bereits gemäss des Urtheils geschenkt, und die milde 
rücksichtsvolle That des Herzogs liegt nur darin, dass er das angebotene 
Geld wieder zurück gibt. 

Man könnte nun immerhin sagen, dass hiermit das Priucip von der 
1 »'Wandelbarkeit des Urtheilssprnckes zwar formal gewahrt, materiell 
aber umgangen sei : dies ist richtig — allein das Princip von der abso- 
luten Unersehiitterliohkeit der verurtheileiulen Erkenntnisse ist eben nur 
Gin formales Priucip ohne innere materielle Berechtigung, ein Princip, 
welches, wie so manches andere, durch das materielle Recht indirekt ge- 

Kohloir, Skfikespoare. 9 
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brocken wird, wenn ee mit dem Sekunden Geiul, le den ReehWebene in fl 
schneidenden, blutenden Conüikt tritt. Auch luer ze,gt es s.ch, wie dw 
Ksmiif des mntorielleu Eeokts nut dem lormalen eine de, gewadtigjten, 
erschütterndsten, nker and, eine der fruchtbarsten Ersehen,«,, gen i„ det , 
Geschichte des Eechtslebens, einer der gewaltigsten 1- aktoren n, der Ent- 
Wickelung der Reclitskultur gewesen, wie die Rechtsubevzeugmig durch 
de» Schleier des formalen Rechtes durcligebrochen ist. 



* 


\ 




! 

I 


III. 

Hamlet. 


Das Stück von der Blutrache- 

Nur mit Zagen trete ich an die juristische Besprechung des Höchsten, 
was menschlicher Tiefsiim und menschliche Imagination je im Drama 
geschaffen hat, zur Besprechung desjenigen Werkes welches auch der 
Weiseste niemals erschöpfen wird l )i an welchem selbst ein Denker wie 
Goethe nur „ her mnzu tupfen - wagte: zur Besprechung des Hamlet. Hier hat 

m ■ , 

der dichterische Genius das Senkblei des Gedankens in eine Tiefe ge- 
worfen, in welche ihm der kühnste Taucher nicht zu folgen vermag, und 
mit fast übermenschlicher Kraft wagte er, die Pforte» des Diesseits zu 
sprengen, und das unheimliche Zwielicht des Jenseits bricht gewaltsam 
durch die Fugen herein. Mir ist, wenn ich Hamlet gelesen, wie Confn- 
cius es in so unnachahmlicher Weise schildert, als er den grossen Denker 
Laotse gesehen und den ganzen Tag sprachlos vor Erstaunen vor sich 
hinbliekte : „von den Vögeln weiss ich, wie sie fliegen, von den Fiseln u 
weiss ich, wie sie schwimmen können, von dem Wilde weiss ich, wie es 
laufen kann : die Laufenden kann inan in Netzen und Schlingen taugen, 


l) Trefflich bemerkt Schlegel, Ueber dramal. Kunst in, S. 146: „Dieses 
räthselhafte Werk gleicht jenen irrationalen G-leiclinngen, in denen immer ein 
llruch von unbekannten Grössen übrig bleibt, der sich auf keine Weise anfiösen 
lässt“. Noch andere Aussprüche über das tiefe Problem Hamlets sind zusanuneu- 
gestellt bei Vimng, das Geheimniss des Hamlet (übers, von Knoflach) S. 3 f- 
Die Foifcure'scke Kritik des Hamlet kann natürlich nur als Zeichen des Unge- 
achmackes uud der eigenen dramatischen Unfähigkeit des Kritikers gelten. Das* 
selbe gilt von der Kritik des Spaniers Moralin, über welche zu vergleichen Biller 

Im Shakespeare* Jalirb. VII, S. 301 f. 
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m Schwimmemle,, M roit ,ler ft ■»»« 

mit Pfeile.. S eW#en - aber .len Drachen wo» Hb nicht „ fnngo,, . 
er Mirt anf dem Winde und den Wolken daher, er steigt auf ge n 
Himmel i ich habe an, heutigen Tage Laotse gesehen , er ist wie der 

Die gewöhuliühe Auffassung erkennt in Hamlet einen Helden der 
Tlmtenlosigkeit-), der die Schwingen seines Geistes bis in die höchsten. 


1) math. Leben des Coufncins, in den Abhandl. d. bayer. Akad. d, \Vi sa . 
phihl-pbilos. Kl. XII 2 S. 30. 31. Vgl. auch Laotse , Taotokiug, Übers, von 

Plnnchicr Einleitung S. V. 

2) y erg ]. die verschiedenen Meinungen bei A. W. Schlegel, lieber dramat. 
Knust 11 S. 148 f., Germnus , Shakespeare lli, S. 244, Hehler, Aufsätze über 
Shakespeare S. 111 t, 202 f., Storffrich psychologische Aufschlüsse über Shake- 
speare’s Hamlet, namentl. S. 109, Vischer. kritische Lunge, N. F..TI. S. 109 f. r 
Tschischwits , Shakespere- Forschungen I, S. 215 f. Vergl. anch Vehse, Shake- 
speare als Protestant etc. II, S. 141. Goethe bat bekanntlich in geistvoller Weise die 
Ansicht vertreten, dass das tragische Geschick Hamlets daraul beruhe, dass ihm 
eine That anf die Seele gelegt wurde, der er nicht gewachsen war. Ich kamt 
dem nicht beitreten; wäre dies, so wäre die Gestalt des Helden bedeutend ver- 
zeichnet. Wer so beherzt dem Geist entgegentritt, wer so kühn den ihm ge- 
sponnenen Anschlägen trotzt und sich furchtlos in die Höhle des Mörders begibt, 
wer ein so tüchtiger Fechter ist und den blutigen Leichnam des Polonius eigen- 
händig wegschafft, von dem kann mau nicht sagen, dass er das Yergicssen von 
Blot nicht habe über sich bringen können, dass es für ihn eine zn schwere Auf- 
gabe gewesen wäre, das Schwert in das Herz des Feindes zu bohren. Im Gegcnthdl 
hai Shakespeare gerade diese Momente sehr seliarf hervorgehoben, er hat hervorge- 
kobeu. dass etwas Gefährliches in Hamlet steckt, was seine Umgebung wohl zu scheuen 
hat (V, 1) — gerade am z« zeigen, dass die Lösung des ßäthsels auf einer anderen 
Seite liegt. Auch Wood, Hamlet a psychological poiut of view (1870) sneht 
das Gclieimuiss des Hamlet darin: We lind him in a positiou i'or which he was 
ntterly imfitted, and summoned to a duty to wliose call his uature tuade no echo 
(p. 20), wodurch dann seine reichbegabte Natur in eine falsche Position geratken 
wäre and ihre richtige Entwickelung verfehlt hätte. Aelmlich auch neuesten» 
Delilen, Shakespeares Hamlet s 1883), welcher den wesentlichen Punkt in de« un- 
fertigen, unvollständigen Charakter des Prinzen legt (S. 25 f. 49), der seiner 
Aufgabe nicht Herr geworden wäre. Die Annahme Goethes enthält allerdings 
etwas relativ wahres, worauf später einzngeheu ist; aber dieses relativ wahre ist 
nicht der Springpunkt des Ganzen. Zum Seltsamsten gehört die Hypothese des 
Amerikaners Fwiiffj (das Geheimniss des Hamlet, übers, von Knoflach 188.5), dass 
Hamlet, der Geliebte der Ophelia, eigentlich — ein. Weib gewesen, welches als 
Prinz auf erzogen worden wäre und diese Holle his zu Ende gespielt batte, wo 
dann - der Rest Schweigen ist; wofür der Y Erfasser ein grosses Hass Scharfsinn 
verschwendet hat. Natürlich ist auch hier der Rest — Schweigen; zn sagen ist nuf, 
dass Hamlet eine jener genialen sensiblen Naturen ist, welchen wegen ihrer Leiu- 
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Regionen des Gedankens erhebt, aber dabei sich stets von dem irdischen 
Ziele entfernt, das er sich gesteckt hat; der in Folge dessen, niemals im 
richtigen Momente zum richtigen realen Eingreifen gelangt, und wo er 
eingreift, es im geistig irritirten nervösen Drange zur Unzeit, in unge- 
stümer Hast timt und damit nur Verderben und Unheil anrichtet. Hamlet 
gilt als eine Art von geistigem Weither, hei welchem die geistige Potenz 
das Entschliesstuigs vermögen, völlig überwuchert, und der Evolution*- 
process des Entschlusses durch stetes Einströmen neuer geistiger Elemente 
erdrückt würde; wie der Weither im Gefühl, so gehe Hamlet im Denken 
auf und gehe — iiu Denken unter 1 ). 


Aber sollte nicht dieser Gedanken llug des Prinzen durch sittliche 
ideen geadelt sein, sollte nicht seine Tliateulosigkeit sich in der letzten 
Instanz auf eine sittliche Höhe und Reinheit des Wesens zurUt-kführai 
lassen, welches sich mit der That nicht bedecken will? Sollte sich nicht 
hei Hamlet der Grundsatz des Maehiavell bewahrheiten, dass es Momente 
gibt, wo der richtige Mann der That die sittlichen und rechtlichen Be- 
denken abstreifen und mit rüstiger Faust das Gewebe aller ethischen 
Zweifel zerhauen, muss? Das ist der Standpunkt, auf den sich eine an- 
dere Richtung der 1 1 amletforscher gestellt hat. Hatte man es sonst als 
sittliche Schwäche betrachtet, dass der Prinz nicht sofort nach der grauen- 
haften, herzzerreissenden Enthüllung Rache nimmt und sein Schwert in 
das Blut des gekrönten Schurken taucht, so treten diese Forscher mit dem 
Satz entgegen: „Mein ist die Rache, ich will vergelten, sagt der Herr-)*". 


heit der Empfindung, ihrer lebhaften Intuition und ihres geistreichen Tindelns 
ein gewisser Zug zauberhafter Weiblichkeit auklebt, "Wenn auch Hamlet \on 
seinem Barte spricht — einen starken Bart hat er jedenfalls nicht getragen; ein 
solcher würde zu seiner Physiognomie ebensowenig passen, als etwa zur Physiog- 
nomie Rafaels. 

1) Daneben stellt eine zweite Auffassung, nach welcher weniger die Über- 

fülle der Reflexion, als die Verzweiflung an der Menschheit es sei, welche den Hamlet 
zur Tliateulosigkeit verdamme und in ihm den Nerv des sittlichen Hände bis 
todtCj wobei dann allerdings in und mit dieser That enloaigkeit eine Ue ertii e 
Reflexion zu Tage trete. Diese Auffassung ist insbesondere vertreten \oii * 

Shakespeare I, 3. 452 f., Döring, Hamlet S. 34 f. 43 f. 53 f. 64 f ' Ic 1 gt * ® 
dass diese Auffassung zu mancher Vertiefung des Verständnisses ge a ’ . 

ihr aber um so weniger folgen, als Sievers I, S. 478 f. das einzig ■£» 
Motiv, das zum Verständnisse Hamlets führt, das Blutrachemot.v, ausdiuckUc 

preisgibt. 

2) So Vinci, Shakespeares dramat. Kunst II, S. M f- 

iieöa«, Studie über William Shakespeares Trauerspiel, Hamlet, . _ 

mark, welcher S. 9 treffend bemerkt, dass es „die Eingebungen eines nngt 
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, u ,, r di e Ausführungen der seitherigen Vertreter di eser 
Ich kann nun - * ^ Stücken theilen — allein sicher ist es 

Sichtung durduius m ^ ^ badOTtendfl8 neues Ferment in die F Iag ’ 

d8 r„, !I 'üe Entwictolunff .U® V.rstilnd«lss« der grössten dramatische,, 

g’eiegx i «fardert worden ist- 

SchSpfong sehr wesentlich getoukii 


r „, s , M eines hohen Sittlichen Z»rt E «ntl,U“ Sind, »eiche den Prinstnmit 

Gewissens, cm «rischen Sitte in Zwiespalt stürzen „Hamlet 

Anforderung einer alten ' . d . Träger einer höheren sittlichen Idee 
ote oho, nt " " 5 5 “ ° ‘ j “i ” et e „ M n t gc t r in k t e n Zoitnitoro. Aehnlich 
inmitten eines „ gg j- — mir dass derselbe, völlig unrichtig, 

Ge f h Setinen speSh protestantischen, gegen den Katholicismns gerichteten 
in dem n- Namen Claudius eine Anspielung aui den damaligen 

Zug erblickt, und ^ ^ A oaviva , zu sehen meint (S. 214 ), ja den Schatten 

derBo*^ iT das Stuck liineinspielen lassen will iß 209) ! ! Shakespeare war za 
gross! um nicht die grossen Seiten des Kntholicismns ebenso wie die des Prot*, 
stantisinns würdigen zu können. Den Kampf gegen den Blutrachegedanken er ; 
kennen in dem Stuck ferner Trahnäorf, Ueber den Orest der a t a Tragödie and 
den Hamlet Shakespeares S. 25 t, Hemtze, Versuch einer ParaUele zwischen dem 
sophocleiachen Orestes und dem Shakespeare sehen Hamlet S. dü. 3/ (dei aber 
dieses Moment nicht genügend verwertet) ; ebenso Schindhelm, Ueber Hamlet 


von Shakespeare (1866) S. 19. Auch Werder, Vorlesungen über Shakespeares 
Hamlet S, 42 f,, streift den richtigen Punkt, ohne ihn jedocli fesfcznhalten. Er 
legt das Hauptgewicht darauf, dass die Aufgabe Hamlets nur dann erfüllt sei, 
wenn nicht nur Claudius bestraft, sondern auch der Grund der Bestrafung, sein Ver- 
brechen, vor allem Volke zur Evidenz gebracht sei. Das ist unrichtig; für die 
wirkliche Gerechtigkeit ist die anerkannte Publicität des Verbrechens ein unter* 
geordnetes Moment, das mir durch unser heutiges Strafverfolgungssyst-em grossere 
Bedeutung gewinnt, in den Zeiten der Blutrache aber völlig znrücktritt. Die Gerech- 
tigkeit darf nicht leben von dem Urtheile der Zeit, Aehnlich wie Weide) auch 
Schipp er y Shakespeares Hamlet S, 59 f* Viel richtiger Mauerhot, Ueber Hamlet 
(1882) S, 88 f-, welche Schrift manche treffende Blicke enth ült f wenn anch der 
Methode, und insbesondere der Art der Darstellung und der Polemik nicht beizm 
stimmen ist. Eine Ahnung des Richtigen hat auch Hermes, Hamlet S. Io* 
ständig falsch dagegen Vischer l kritische Gänge N. F* H, 8,74, der ohne weiteres 
annimmt, dass in der Tragödie Blutrache als unzweifelhafte heilige Pflicht schlecht- 
hin vorausgesetzt sei, und glaubt, dass man sonst die Tragödie umkehre: m 
Gögontlieil verschliefst sich Viecher gerade das volle Verständnis der Tragödi® 
uud tastet in der Irre herum, wirft dem Hamlet einen esprifc d’escalier vor, alles ^eil 
er die hdpie sittlich- juridische Idee der Tragödie verkennt. Und dass die ld (t 
von der Unzulässigkeit der Blutrache nicht eine speciell christlicheist, dass sie eine 
juristische kultivatorische Idee höchsten Ranges ist, dass sie allein der Ts^ion 
ein höheres Aulstreben zum Lichte ermöglicht, brauchte nicht besonders bemerkt 
zu werden, wenn nicht Vischer wegen dieser Idee dem Forscher TJtrici Belang* 11 ' 
liL-it in j, n n auf gelösten positiven Religionstegriffen** vor werfen würde!! 


% 
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Auch Hamlet bat seinen juridisch-ethischen Conflikt, es ist der Con- 
flikt einer älteren Rechts- mul Sittenanschauung, welche die Blutrache 
für erlaubt, ja nicht nur für erlaubt, sondern für sittlich geboten erachtet, 
und einer späteren Anschauung, welche die Blutrache als den Zwecken eines 
geordneten Staatslebens widersprechend, verwirft, welche nur eine Strafe 
durch die sittliche Allgemeinheit als eine rechtlich-sittliche Strafe be- 
trachtet und das Rachesehwert der Hand des Individuums entreisst. Der 
Conflikt dieser beiden Anschauungen ist der tiefe tragische Conflikt, in 
welchen der prinzliehe Denker gestellt ist, es ist der Conflikt, der seinen 
Untergang herbei führt, nachdem er sein fein organisirtes Seelenleben in 
unerhörter Weise durchtobt hat. _ 

Dieser Conflikt ist in hinreissender Art im Hamlet geschildert, und 
der Gipfel des Tragischen ist es, dass das Schicksal mit. unbeschreiblicher 
Ironie dem Prinzen zuletzt das Richtschwert, gegen das er sich das ganze 
Leben lang gesträubt, im Tode iu die Hand drückt! 


Der Geist des Vaters steht vollkommen auf dem Standpunkte des 
Blutrachesystems ; er erscheint in Waffen, und die furchtbaren Worte 
anseinen Sohn: .Räch' seinen schnöden, unerhörten Mord“ sind es, welche 
die ganze Scene auf der Terrasse zu Helsingör in jener schauerlichen 
Winternaclit durchbeben. Hamlets Vater war kein Mann des Gedankens, 
aber ein markiger, kräftiger Mann der Chat, eine ehrliche, gerade, offene 
Natur, welche seine Lebensau f fas sang aus dem damaligen Yolksbewusst- 
sein schöpfte, ausser Stande, über die Anschauungen der Zeit hinwegzu- 
blicken. Er dachte über die Blutrache, wie Laertes denkt, wo er in 
vollem Aufruhr in den königlichen Palast hineinstürmt; er dachte, wie 
zu seiner Zeit die Gesaramtheit des Volkes dachte; Hamlets grossartiger 
Geist aber, Hamlets ethisch -rechtlicher Blick erhebt sich über die An- 
schauung des Volkes, er reicht in die Gedankenwelt künftiger Zeiten und 
Völker hinein, er streift bereits die Regionen einer späteren, höheren, 


edleren Kulturwelt. 

Sein Geist ist wie der Aar, der weit über die Regionen gemeinei 
Sterblichen hinaus in die lichten Höhen des Aetliers seine Fittige erhebt, 
von wo aus sich ihm ein Horizont von endloser Weite eröffnet 1 ). Die 


i) Treffend bemerkt Gertinus, Shakespeare CH, S. 270: „ln grossen Zuge» 
sehen wir ihn überall angelegt als eine ebenso tiefe wie teine sittliche bahir. ■ r 
golit von der täglichen Ueerstrasse des gedankenlosen Hinlebeus in erer c u 
wohnbeiten and Verhältnissen weit ab, wie ein Mann, der nach Grundsätzen 
Kur bat Gewinns aus dieser fein-sittlichen Natur des Prinzen nicht die richtigen 

Co nsequeu steil 2or Erklärung des Stückes gezogen. 
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«rliabeue Kulturidee späterer Zeiten, welche vor der individuellen R ac l le 
zurii erschaudert und mir die Allgemeinheit fü^ufen erklärt, das Rieht- 
schwert zu fuhren, diese ist es, welche m Hamlet lebt : diese , 8t die 
unverrückbare sittliche Basis, auf der sein Sein gegründet ist. I n aiesen 
Ideenkreis tritt wie ein furchtbarer Misston der Radierut des Geistes; 
de,- mit der elementaren Gewalt des Ausserirdischen die Seele des Prinzen 
erschftttin muss. In die furchtbare Alternative gestellt, seine sittlichen 
Grundsätze zu verleugnen oder dem Gebote des ausserirdischen Geistes 
z u trotzen, tritt in der Seele des Prinzen die furchtbarste Revolution ein, 
sein Wesen wird seltsam und verstört, und der tragische Conflikt nimmt 
seinen Anfang, der tragische Knoten beginnt sich zu schürzen. 

Doch, bevor wir weiterfalireu, müssen wir die berühmte Frage 
über die Realität oder Idealität der Shakespeare'sclien Geister- 


erschemungen besprechen l ) ; diess ist auch für die juristische Lösung eine 
Fundamental frage. Ist denn das Gebot eines solchen Geistes nicht sitt- 


lich unanfechtbar? darf man die Forderungen eines vom Jenseits gekom- 
menen Geistes überhaupt noch sittlich disentiren ? Sind sie nicht der reine 
trauscendentale Ausdruck der Heiligkeit einer jenseitigen Welt, in welcher 
jeder Makel gehoben, jedes Gold geläutert, jeder Zweifel gestillt, jede 
sittliche Frage gelöst wird? Stehn die Worte des Geistes nicht auf 
gleicher Höhe, wie die Worte des Apollo boxias in der Oresteia des 
Aeschylns, wo Orestes spricht: „Nicht wird mich verrathen des Loxias 
gewaltiger Spruch ? " 


Ein seichter Phraseumacher und flacher Kritikaster, Chdteaubyiand, 
hat Shakespeare wegen des Jlonologes „to be or 110t to be“ „Sein oder 
Nichtsein" zur Rede gestellt; wie kann derjenige noch die Frage des 
Jenseits als eine offene Frage behandeln, der aus dem Jenseits die sicherste, 
augenscheinlichste Offenbarung empfing? 2 ) und Andere haben es Chateau- 
briand nachgesprochen. Solche Kritik zeigt, dass sie nicht an die Grösse 
eines Dichters und Denkers wie Shakespeare hinanreickt. Demi Shake- 


speare zeigt sich auch dadurch als der Unvergleichliche Dramatiker, dass, 


wenn er uns den Schleier des Transcemlenten auf Momente lüftet, er 
dieses Transcendente immer noch als etwas unerklärliches, unfassbares, 
unbegreifliches erscheinen lässt, dass er cs nie in die flachen Bahnen 


0 Vgl. auch Qenrinus, Shakespeare III, S. 813 fl‘. 

s ) Chateaubriand , Essai sur la Httfrrature anglaise, Oeuvres V, p. 57: >b- 
ine demande toujours, comment le prince trfes-philosophe du Dänemark ponvoit 
a\oii les doutes (juil manifeste sur L'autre vie : ajirfes avoir cause aveu la paiivie 
otnbre da ioi soll p;re, ne devoit-il pas savoir ä fpioi s eil teuir ? 
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banaler Wirklichkeit herabzielit. Wie diese Geisterahnung, dieser Geistev- 
schauer zu fassen ist, das betrachtet Shakespeare, das betrachtet der ihm 
.ebenbürtige Denker Hamlet als eine offene ungelöste Frage 1 )- 

Br ist weit entfernt von den Argumentationen heutiger Spiritisten, 
welche aus einer Geisterschau sofort auf ein vom Körper unabhängiges 
individuelles Seelenleben, auf ein Fortleben nach dem Tode oder gar 
auf ein Fortleben mit einem ätherischen Leuchtkörper scliliessen wollen 2 ). 
Trotz der Angabe des Geistes bleibt Hamlet dabei: 

„Wie seine Rechnung steht, weiss nur der Himmel, 

Allein nach unsrer Denkart und Vcrmuthuug 
Ergebt’ s ihm schlimm.“ 

Und trotz der Erscheinung des Geistes spricht er von dem Jenseits als 
einem uuentdeckten Rande, „von dess Bezirk kein Wanderer wiederkolivt. w 

Er bekundet damit wiederholt, dass die Geistererscheinung für ihn 
keine absolute, sondern nur eine relative. Wahrheit ist. 

In der That würden auch wir uns bei der Geistererscheinung nicht 
beruhigen: auch wir würden sie nicht in der sinnlichen Weise erklären, 

■r 

als würde ein geistiges .Seelenwesen plötzlich, mit Leuchtkörper angethaii, 
vor unsere Sinne treten. Wir würden eine Erklärung etwa nach folgen- 
der Richtung versuchen 3 ). Aus der Kauf 1 sehen Schule haben wir das 


1} Yergl. über diese Seite der Tragödie auch Fhr t Briefe über Shakespeares 
ITamlet S. 49 f. 

-) lieber die Auffassung fler Geisterbescliwürnngeu und Geistemsioneh haben 
bereits die Kirchenväter gestritten, namentlich bezüglich der Zauberin von Endor 
und der Erscheinung in I. Samuelis 28, 11 f. Origines hielt die Erscheinung für 
Wahrheit und wurde deshalb von Eustathius httfmmm st; ti}c 

iyyasimuLdd&'j i}£u]prjua) scharf getadelt. Enstathius erblickte iu der Erscheinung 
nur Trug und Blendwerk, Hiergegen Theodoret. ijnaest, 6S in I- Reges 28 iu 
Migne } Patrologia, s. graeca, t, 80 p. 5S9, welcher aauahm; aitk - Beo; 

Ttjx; — tq e*£o; tod E;Tjv£Y*E nj’y otnoyaaiv, \ gl. hiezu Kßui } Theodor von 

Mopsuestia S. 14. 15- Ich verdanke Kihn den Hinweis auf diese interessante 
theologische Controversc- 

3) YergL zum folgenden insbesondere die epochemachenden Ausführungen 
Schopenhauer s in den Parergn und Paralip. I, 8* 269 L Kant ist in seinem be- 
kannten Briefe au F raalein Charlotte von Kn old och der Sache nnhe fange ner, um 
sichtiger und wissenschaftlicher nahe getreten, als in seinen Traumen eines Geister 
Sehers, wo er von den wilden Phantasmaten Swedenborgs offensichtlich degontirt 
war* Seine Bekämpfung ist vortrefflich, soweit sie gegen den Spiritualismus ge- 
richtet ist, welcher in den Geist erers che inungen ein wirkliches reelles, locales Er- 
scheinen der Geister auiimimt ; sie trifft aber, wie schon ScJwiienhauer, Parerga 
I, S, 280 treffend bemerkt, in keiner Weise die idealistische Auflassung, welche, 
von der Relativität von Zeit und Raum ausgehend, cs für möglich halt, dass mit- 
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Bewusstsein von der Relativität von Zeit und Raum, und wenn wir die** 
Potenzen auch Wirklichkeit zugfstehen, so gestehen wir ihnen mir ei« e 
beschränkte relative Wirklichkeit zu: wir gestehen ihnen Wirklich]«* 
ml r in der Erscheinung zu, nicht in dem aller Erschcmung zu Grunde 
liegenden All wesen, welches an sich zeit- und raumlos ist und nur in jfoä 
räumlichen und zeitlichen Erscheinung funetionirt. Gerade darum aber, 
weil Raum und Zeit nur eine relative Wirklichkeit haben, ist die Mög- 
lichkeit nicht ausgeschlossen, dass momentan der Schleier des Zeitlichen 
££££ nnd damit Raum und Zeit übemprougeu wird , et ist — 
ausgeschlossen, dass eine prophetische Vorahnung in die Zukunft hl 


‘l 1 ■ 


nnter der Geist die Schranken von Zeit und Raum durchbricht und so zur Terti- 
sieht in die Vergangenheit QU d in die Zukunft gelangt : sie trifft sie um so we- 
niger, als ja gerade dieser Idealismus von Kant selbst ungebahnt ist : diesen 
Idealismus verwerfen, lüesse eben gerade Kant selbst und seine grössten Ver- 
dienste verwerfen. Dass aber derartige Dinge nicht Gegenstand wissenschaftlicher 
Studien seien, wie Kant annimmt, ist völlig unrichtig, da aus ja gerade diese 
Erscheinungen tiefer in die Geheimnisse der Philosophie einfüliren, als alles, was 
Hus durch das Licht der Sinuenerfalirung gebracht wird, wobei jede Sinneuerfaht- 


ung nnr relative Wahrheit bieten kann ; und dass derartige Erscheinungen zu un- 
sicher seien, um zum Gegenstand des Studiums zu werden, ist nur Behauptung : 
es ist Behauptung, die durch Schopenhauer, wie durch den Brief Kant's selbst 
widerlegt wird; und diu Aufforderung Kant's, sich wissenschaftlich mit anderen 
Dingen zu beschäftigen, klingt ebenso, wie wenn mau dem Paläontologen Vor- 
halten wolle, dass er sich in den Eingeweiden der Erde mit den Resten grauester 
Vergangenheit abmiifit, wahrend obeu auf der schönen Erde noch so vieles kriecht 
und (liegt, was der wissenschaftlichen Erforschung harrt. 

! ) Dies nimmt auch Shakespeare an, von dem Wahrsager im Cäsar, der den 
Helden vor des Märzen Idus warnt und dem ahnungsvollen Traum der Galpuruia 
bis zu dem Wahrsager in Antonius und Cleopatra, bis zu dem Traum des Antigones 
im Wintermfirchen und dem schaurigen Traumbild des Clareuce im Richard 111. 
nnd bis zu den tief empfundenen Ahnungen sensitiver Naturen, wie Romeo und Julie 
Das sind poetische Momente, aber sie wirken poetisch, weil sie innerlich wahr 
sind. Und Shakespeare ist kein Abergläubiger, das beweist die Art, wie er mit 
dem Jäger llcrne in den lästigen Weibern von Windsor umgeht, nnd seine auf - 
geklärte Natur beweist die bekannte Scene in Heinrich VI. (II. Th II, 1.)* ^ ur 
in der Geistorerseheinüng der Pucelle (Heinrich VL Th. I. V, 8) und in der musi- 
kalischen Production des Glendower (Heinrich IV. Th. I, III. I) dürfte einige 
Befangenheit in den Vorstellungen seiner Zeit zu erblicken sein. Doch ist beides 
nur sehr untergeordneter Natur und, was das erste betrifft, so ist ja diu Autor* 
Schaft Shakespeares bezüglich des I. Thpiles von Heinrich VI. sehr bestritten. 
Die Macbethhexen dagegen sind nur eine Gestaltung der dämonischen Verführung* 
machte unseres Innern, und ihre Wahrsagungen sind nnr eine Verkörperung der Vor- 
ahuuugäträume, die durch ihre Dunkelheit den Menschen gängeln und auf dem In- 
vege bestäikeu. Aehntiches gilt von denGeisterverküudiguugen in Heinrich VI. II- B 1, 
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ebensowenig aber ist eine Rüekahnung ausgeschlossen, welche durch den 
Dümmer der Zeiten hindurch in die Vergangenheit dringt und die Gestalt 
eines Hingst Abgeschiedenen in ihrem Denken, Fühlen und Wollen vor die 
erschütterte Seele führt i): wenn es vovwärtsschauende Träume und Visionen 
gibt, so kann es auch rückwürtssehaueude geben, und die Thatsachen der 
grauen Vergangenheit, welche allem menschlichen Wissen entrückt sind, 
können mit elementarer Gewalt in unsere schauer erfüllte Seele treten. 

Dieses Schauen in die Zukunft oder in die Vergangenheit ist aber 
kein sinnliches Walmiehiuen, es geschieht kraft jenes unbeschreiblichen 
Seelenvermögens, welches uns Shakespeare selbst im Antonius und Kleo- 
patra wunderbar charakterisirt : 

Wahrsager: Ich wollt, ich wäre niemals von dort (von 
Egypten) gekommen, noch du dorthin. 

Antonius: Wenn du kannst, sag den Grund. 

Wahrsager: 1 s e e i t in m y m o t i o n , have it not in my 
tongue, 

lieh sehe ihn in meinem Gefühle, habe ihn nicht auf meiner Zunge). 


Die Art und Weise, wie wir dieser Ahnung verstauäesmäSsig bewusst 
werden, kann daher nur eine indirekte sein, das Ahnungs vermögen be- 
dient sieh der Ideenelemente, der Bilder und Vorstellungen unseres Ver- 
standes, um das Geschaute in annähernder Form in unsere Denkweise 
umzusetzen, und indem es dies timt, vermischt es sich mit trübendem 
Gedankemnaterial und kommt nnr unrein und untermischt mit eigenen 
Vorstellungen in das Bewusstsein, öfters nur in Symbolen nnd schwer zu 
deutenden bildlichen Wendungen. Dies lehrt insbesondere die Erfahrung 
des Traumes: denn die tiefsten Beobachter des Traumlebens sagen uns, 
dass, wenn uns im Traume eine Wahrheit verkündet wird, sie uns ge- 
wöhnlich im Bilde, in symbolischen Andeutungen, unter Erweckung ver- 
wandter Anklilnge unseres Denkungskreises, in das Bewusstsein tritt. 

Und wenn es nun wahr ist, dass die Vorahnungen der Zukunft im 
Traume sich in unserem Geiste in symbolischen Bildern krystallisirun, 
wenn es wahr ist, dass die Kunde einer künftigen Thatsache sich luisenn 
Traumvermögen dadurch offenbart, dass Gestalten unseres eigenen Denkens 
und unserer eigenen Sinncserfahruhg zum Ausdruck dieser Thatsache ver- 
wendet werden, wenn es wahr ist, dass tyich in hell sehenden Träumen 


I, 4. Vgl. auch Gewinns, Shakespeare III, S. 316. Auch die Traume rsclieinuog 
im Cymbeiiii (V, 4) ist nichts als symbolisirte Vorahnung; Vgl zum Ganzen auch 

Kaiser, Macbeth und Lady Macbeth S. 26 £, 

') Schopenhauer a. a. 0, nennt es truileud a retrospcctivc secoml sight. 
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.fe u. verkündete Wahrheit nicht „nvmnischt, sondern getrübt „ u , tl , 
die sinnlichen Gestalten unserer 1'liantnste sich ans auftliut: so rauss „ 

!34 .u 1>n< Aih Urvi rlnvii IZi Cri rkti ’.i 


die sinnlichen Gestalte» unserer xiian^« -- -™ = so muss 

■meli bei (len g-esteigerten Traumvorgüngen, bei dem visionären Hellseh, 
bei der Geisterscl.au der Fall sein. Ist dies aber richtig, so wird auch 

Vf 1"T . 1 1 ^ aIs Alt in rliü \ 1 Nrnilli fli 4 


es 

en. 


bei der üeiBteistui«* * # TT , . 

bei der Rückaknung, bei dem Hellsehen in die Vergangenheit, die? Wahr, 

_a __« a ,.i.nnt enixlpm in dem Gewände mistn-ni. v. 


bei der »tjcjauiuj*!«, , , ,, ' 

m . ic!l uns nicht unverhüllt, sondern m dem Gewände unserer y 0l , 

Stellungen und unserer Denkweise kund tlnui. Daher die Schwierig* 

t*:u^ .‘.i iiat* (rpistArerscheiminir den walivn« u-. 


Stellungen una - — «m»«. 

keit, in dem Traumgebilde oder in der Geistererscheinung den wahren Kei n, 

die transcendente Wahrheit zu trennen von den Bildern unseres eigene^ 
Geistes, in welchen die Wahrheit wie in einem gefUihten Glase einge- 
schlossen ist. Jedes Traumbild, jede Vision wird daher durchtränkt sein 
von den Ideen der Zeit, von dein Vorstellungskieise des Individuums ; si e 
kiiiin daher immer nur eine» bestimmten Kein unveiiiickbaier Wahrheit 
enthalten, während sie im übrigen gefärbt, umgestaltet und ningehüdet ist 


nach der historischen Denk- und Gefühlsweise einer bestimmten Zeit, eines 
bestimmten socialen Kreises ()■ 

Die Riickahimng Hamlets (um dies Wort zu gebrauchen) gibt ihm 
iie Kunde von dem unerhörten furchtbaren Frevel, ob dessen die ganze 
Natur zmn Himmel ruft, und diese Verkündung tliut, sich ihm auf in der 


Gestalt seines Vaters, wie er ihm in der Erinnerung stellt, als Held in 
vollem Stahl, mit einer Miene mehr „des Leidens als des Zorns,“ sie 
thut sich ihm auf in Worten, wie sie der Denk- und Gefülüsart seines 
Vaters entsprechen 2 ), sie thut ach ihm auf in dem Gewände des Kirchen- 
glaubens, der an ein furchtbares Leiden im Jenseits glaubt; sie thut sich 
ihm auf, umgeben von den Vorstellungen seiner Zeit, in welchen auch Hamle t 
aufgewachsen ist, welche den Geist zu einer gewissen Stunde erscheinen 
und mit dem Morgengrauen und dem Hahnenschrei 3 ) wieder verschwinden 


L Vor trefflich führt Schopenhauer, Parerga f, S. 273 f. ans, dass der 
Visionär — im zweiten Gesicht, wie im Traum — den ihm erschienenen Personen 
seine Gedanken, seine Anschauungen und seine Vorstellungen zu leihen pflegt, 
woher sieh denn oft üte grosse Albernheit der bezüglichen Gespräche erklärt, wie 
boi der Seherin von Prevorst : „ Demnach war die Seherin selbst, ohne es zu 

wissen, der Suuflcur jener ihr erscheinenden Gestalten“ (1, S. 273). 

'> Treffend bemerkt Schopenhauer, Parerga I, S. 273; „Demnach steht eine 
Geistcrerscheinnng der hier in Betrachtung genommenen Art zwar in objectiver 
Beziehung zum ehemaligen Zustand der sich darstellenden Person, alter keines- 
wegs zu ihrem gegenw ärtigeh : denn dieselbe hat durchaus keinen activeu 
Ihcil daran; daher auch nicht auf ihre noch fortdauernde individuelle Existenz 
daraus zu schliessen ist“. 

3 ) Die Anschauung, dass die Geister beim Hahnenschrei verschwinden, i^t 
uralt. Sie findet sich schon bei Phüostralm, Apoll, v. Tyaua IV, 16 i. f.7 V S 1 ’ 
auch Francke, I rohe aus einem Coimnentar zu Shakespeares Hamlet S. 1». 
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lasse». Die Erscheinung spricht und hande.lt nach dem ganzen Charakter 
des Hamletvaters, wie er in der Erinnerung aller lebt, sie spricht und 
handelt, wie er sprechen und handeln würde, wenn er, in der Gestalt 
wie er in der \ orstellung lebt, nochmals in die Wirklichkeit eintreten 
würde. Darum ist die Erscheinung auf der Terrasse gewappnet und ge- 
rüstet, die Erscheinung im Schlafzimmer der Mutter ohne Rüstung!) 
Und dass die Erscheinung auf der Terrasse mehreren Personen in Heicher 
Weise sichtbar ist, ist leicht erklärlich ; alle, die den Geist sahen, waren 
von derselben Ahnung ergriffen, und alle hatten den Verstorbenen ge- 
kannt, allen konnte sich die Ahnung in der Gestalt des theuren Todten 
darsteil ep, so dass sie auf Grund gemeinsamer Vision den Prinzen auf 
die einsame Terrasse geleiteten, wo in schauervoller Hingebung, in tiefem 
nächtlichen Grausen seine Seele jene Offenbarung erhielt, die für sein 
ganzes Leben bestimmend war 2 ). Diese Gemeinschaftlichkeit der Vision 
ist daher innerlich tief begründet 3), ebenso tief, wie es bei dem verschie- 
denen Seelenzustand der handelnden Personen tief begründet ist, dass im. 
Zimmer der Königin Hamlet allein den Geist sieht, oder dass beim Mahle 
der Geist des Banfjuo dem Macbeth allein in grausiger Vision zur An- 
schauung gelangt. 

Dass dies die Auffassung Shakespeare 's war, geht noch mit voller 
Evideuz daraus hervor, dass sein Geist vom Fegfener spricht, in welchem, 
die Verbrechen seiner Zeitlichkeit hinweggeläntert würden, während doch 
weder Shakespeare noch sein Theaterpublikum an ein Fegfener geglaubt 
hat; das beweist deutlich, dass der Dichter den Geist eben nach dem 
Sinne der Zeit sprechen lässt, in welcher er erscheint. Denn dass Shake- 
speare ein Cryptokatholik war, gehört wohl zu den überwundenen Be- 
hauptungen, und wenn er es gewesen wäre, hätte er jedenfalls unter der 
Königin Bess oder unter König Jakob 1. es nicht wagen können, seinen 
Glauben auf die Bühne zu bringen. 

Darum kann ein Denker, wie Shakespeare, und ein Denker, wie sein 
Prinz Hamlet, der instmetive die Philosophie künftiger Zeiten anticipirt, 


D Bekanntlich ein bewunderungswürdig feiner Zug des Dichters, der erst 
bekannt wurde, als die ältere Ausgabe des ilainlet zu Tage trat. \ orher hatte 
ihn auch Goethe nicht geahnt (Vgl. Wilhelm Meister V, 9). 

2) Auch die Geschichte lehrt viele Fälle, wo eine Vision Mehreren oder gar 
Viele u zu ^ heil wurde, die eben von demselben Ideengehalte erfüllt waren. Nach- 
weise bietet Renan, Apostelgeschichte (deutsche Ausgabe) S. 70 Note 2. Aach 
Schopenhauer, Parerga I, S. 27G, spricht mit Recht von der Ansteokungsfähigkeit 
des zweiten Gesichts. Vgl. auch Sprenger, Leben und Lehre Mohammeds T, b. 23.'. 

3 ) Vgl. auch Ger Ui, der Hamlet von Shakespeare S. 7-1 t. 


| 
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sicll bei Jev Geistemscheinung als einer ooncreten V u*khcl,keit nicht be- 
rLen wie ein Spiritist. Damm wägt er die Worte des Gei ste9 ^ 
der Wage des skeptischen Forschers | darum kann ihm diese Erschein^ 
ebenso Weiii® 1 einen festen Glauben an ein Fortleben im Jenseits g e . 
Mähren als" eine feste C Überzeugung- von der Tüchtigkeit and Sittlichkeit 
des Eachegednnkens, welchen der Geist ansspricht, und er fühlt seine m 
liehe Verantwortung nicht dadurch gedockt, dass er sieb auf die Stimme 
des Geistes berufen kann: die Worte des Geistes haben für ihn so viel 
und so wenig Bedeutung, als die Worte eines ehrlichen, kräftigen, hie. 
deren Mannes, wie seines Vaters hätten, wenn sie nicht von einem Todten, 
sondern von einem Lebenden gesprochen wären ; der unantastbare Gewinn 
ans der Geisterschau ist nur das lebhafteste Bewusstsein von der furcht- 
baren Frevelthat, alles andere ist psychisches Beiwerk, ist Umkleidung der 
Phantasie ohne unabhängige reale Wirklichkeit. 

Es ist daher auch völlig unrichtig, wenn behauptet worden ist, 
dass die Geistererscheiimng über die Gränzen des rein Menschlichen und 
damit des ewig Wahren hinausgehe, dass sie den nichtrealen, nur im 
Aberglauben der Gespensterfurcht waltenden Mächten Realität, Wirksam- 
keit und dramatisches Eingreifen gestatte 1 ). Im Gegentheil ; das im 
Geiste personificirte Racliegefühl ist nur der Widerschein des Blutrache- 
geäankens, welcher jene Zeit durchbehte, und welchen Hamlet mit der 
Muttermilch eingesogen, welchen er in der Schule seines Täters gelernt. 


Die Geistermalmung ist nur die grossartige lucarnation des reclitliclieu 
Gedankens, welcher jene Zeit beherrschte und welcher nunmehr dein Hamlet 
in seiner ganzen Grösse entgegentritt, wie ein Ausspruch der Geschichte 
selbst, wie ein Posaunenschall, der mit einem Male das ganze Gesetz der 
damaligen sittlich- rechtlichen Ordnung, die ganze Quintessenz des Denkens 
und Fülüens jener Geschichtsperiode verkündet. 

Und wie bewunderungswürdig ist die ganze Vision auf die wahren 

menschlichen Seelenzustäiule gebaut ! Eine jede Vision, die einen realen 

Kern enthält, sei cs die Vision im Traume, sei es die Vision im Wachen, 

setzt voraus, dass die Seele bereits in einem Zustande des menschlichen 

# 

Empfindens und des menschlichen Ahnens sich befinde, welcher sic zui 


wirklichen Schau durch den Schleier der Zeiten hindurch, zur wirklichen 
Perception der Offenbarung empfänglich macht. Nur ein empfängliches 
Gemüt li eignet sich zum Mysterium. Die Schilderung dieses vorberei- 
tenden Seelenzustandes, die Schilderung einer Gemütlisverfassuug, in welcher 


*) Sie&ers, Shakespeare I, S. 446 f. 


Kummer, M iss vergnügen, Ahnung- und Grausen spielen, einer Seelenstirnnrane 
in welcher sich der ganze gegenwärtige sociale Zustand als ein von dem 
Gifte verrätherisbher, feiger, tückischer Mächte verpesteter darstellt • 
einer Seelenstimmung, in welcher alle befriedigenden activen Momente 
inngestossen sind, wo in dem durch und durch zerwühlten Gemüthe die 
prophetische Ahnung eines ungeheueren Frevels aufkeimt- diese Schilder 

ung im Akt I Scene 2 ist eine der grössere Meister thaten der drama- 
tischen Kunst aller Zeiten *). 

Die Denkungsweise und Gesinnung des Geistes ist daher völlig unserer 

Kritik preisgegebeu 2 j ; sie steht der Denk- und Sinnesweise des Lebenden 

gleich ; sie stellt auf dem Boden einer historisch sich entwickelnden Sitt- 

liclikeits- und Rcchtsauffassung — und dies ist allerdings eink Auffassung 

welche das Rechtsleben aller Völker in einem bestimmten Stadium der EnV 
Wickelung durchzieht. 


Denn wenn irgend eine Rechtsinstitution iiiiiversnHystorisch ist so 
ist es die «Intraclie«). Sie ist die älteste Art von Criminaljnstiz ; sie ist 
eine Crimmaljustiz: denn sie ist nicht etwa eine regellose Rache, eine 
Sättigung imgemessener Leidenschaft, sie ist eine durch Rech tsgewohnh eit 
geregelte und noraürte Raciie j eine Rache, bei welcher feststeht, wie weit 
sit- zu gehen hat, wie und durch wen sie gescheiten soll Und sie ist 
nicht bloss Befriedigung der Racheleidenschaft, sie gilt zugleich als Pflicht, 
als ernste, heilige Pflicht, insbesondere des Sohnes für die an dem Vater 
verübte Unbill, sie gilt als eine Pflicht heilig genug, um zur wichtigsten 
Lebensaufgabe des Sohnes zu werden, die alle anderen Lebensaufgaben 
zurück drängt. Sie stellt in Verbindung mit der religiösen Anschauung, 


1 ) Pie Einwirkung dieser, der Geistervision vorhergehenden, Momente auf 
den Seelen znstand des Prinzen ist vortrefflich charakterisirt von Sievers , Shake- 
speare I, S, 44G f. 453, 

2 ) Schon Trdhmlovff S. 23 bemerkt treffend : *,Der Ruf des Geistes ist — 
nicht die Stimme Gottes, die Stimme der höchsten Gerechtigkeit — sondern die 
Stimme der Leidenschaft, die noch von jenaoit des Grabes her iib ertönt. — 
Richtig auch Gerth, Hamlet von Shakespeare S. 77: „Der Dichter gibt also die 
Stimme des Geistes keineswegs hls eine Stimme mit göttlicher Vollmacht, 
sondern vielmehr die ganze Erscheinung desselben als eine — — Illusion 1 *. 

3 ) Vergh Hoffmann in Er sch und Gr über 1, Sect XI, S. 89 ff. f Post, Ban* 
steine I, S. 142 f. T Eickhoff, Schnlprogramm von Doidsborg (lag mir nicht vor), 
Bnd den Auszug hieraus im Ausland 1*173 S. 51U tf. T Ttflov, Einleitung in das 
Studium der Anthropologie (übers, von Siebert) S, 500 ff. 
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, m ifp keine finbe finde & sola!lge - Ead ‘ e Y ° llz ^ e «, bis 
dass der Jo« V fl , Freve) wieder gelBst werde-). Sie a„a e t 

der Mt den T,< • und bei in Volynesier ii»), Kie 

sich bei den A schrecklicher, als der Glaube an lebensmot. 

bei den Pil l’" ns Tertrei tet ist und inan jede Krankheit der ver- 

aenden Zm i « ^ 2MChr eibt, gegen den sieh die Blutrache 

hexenden Th. ^ ^ Malaien: hier noch tlieils in der wil. 

TTTfo™ dass der Bluträcher den Thltter nicht nur tadlet, sondern 


n Grausifr schSn ist dieses Moment Seaeicbnet in Muss Mess. 

' T.r..*= «ans wider allen Sinn bed, angst du sie! 

Wenn sie für diese That um Gnade kniete, 

Zersprengte Claudios Geist sein steinern Bett 

Und riss sic hin in Schreckniss. 

(V, 1, Sehers, von Tieck X, S. 242.) 

Auch PtatO, leg- IX, 865 erwähnt eine Sage, dass der l'odte dem Tödtendm 
wenn er da, wo der Todta lebte, weiter verweüe, weshalb selbst der 
Slillig Tödteude auf ein Jahr ausser Landes zu gehen habe. Vergh dazu 
insbesondere noch, was später über die arabische Blutrache ausgefuhrt werden 

a } Weshalb häufig die Rechtssitte besteht, dass der Todte nicht eher be- 
graben wird, bis die Blutrache vollzogen ist. So noch bei den Fliesen bis in 
das 13. Jahrhundert, Frauenstätt, Blutrache S. IQ. Später pflegte man dem Todt« 
mindestens die rechte Hand abznnehmeu und sie nach Erledigung der Rache in 
das Grab zu senken, Frauenstädt S. 98, oder ihm sonst ein Wahrzeichen z. B. 
ein Stück blutigen Gewandes abzuschneiden und zur Verfolgung des Frevels an - 
zubewahren. Vgl. das Pllrter Rechtsbnck vom Ende des 16. Jahrh. (Bo)iraM, 
Contames de la Haute-Alsace dites deFerrette (c. XII, p. 132): „Yolgen ts eger 
der Landsknecht vou dem entleihteii ein warzeiehen, damit er dasselbig kliuut ng- 

ltoh — Im Rechten einlegen chöndte. Wird Ime erkandt, Und alsdann 

von einem ordt, da es schweissig ist, geschnitten' 1 , Wahrscheinlich häng _“ 1 “ 1 
auch zusammen, dass ln Griechenland der Mörder sich damit zu sichern na » 
dass er dem Gemordeten ein Stück vou Hand und Fuss abhieh nml cs unter 
Achselhöhle des Getödteten verbarg: er fürchtete die Hand des Erschlagen* 
Vgl. anch Anslaml 1873 S. 512. Bei den Kabylen glaubt man, dass der ^ 4)1 
gegen die Blutrache gefeit ist, wenn es ihm gelingt, wenige Tage nach 1 er ^ 
urdigutig über das Grab des Erschlagenen zn springen: wesshalb auch ^* Cs0S ** 
von den Verwandten sorgfältig gehütet wird nnd mancher schon, diesem 
glauben folgend, in die Hände der Feinde gefallen ist. ÜttHOteau et JjCtoM 
la Kabylie III, p. 65. .,g- 

3 ) l \ r oods, the native tribes of South Austral ia p. -1 ( l llplm), 1' 

(Gason ) ; Stnyth, the aborigines of Victoria I, p. XXVIII; II, P- 229 {Ot( lU,lC 
Jung, der Weltteil Australien I, S. 110. j. 

4 ) Fllis, l'olvnesinn Researches IV, p. 420, Brown, New Zealand p- 
f >) Finsch, Nen-Gninea nad seine Bewohner S. 82. 
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anch aonVisst so bei den Batta s i ); während bei manchen Stämmen be- 
reits das A ihautm der Rache durch einen Blutpreis üblich ist 2 ). 

4 pch bei M Seffern der Goldküste findet sich Blutrache und 
Blutsuhue : das Wergeid ist an die Verwandten des Getödteten zu er- 
legen ) ; m gleichet V eise bei den Stämmen des Östlichen Afrika, so bei 
Bogos, een alcue den Marea, den Bar ea und Kunaraa und andern*); 
Die Blutrache der Bogos heisst merbat, sie steht der Familie ireeen 
die Familie zu, für das Mitglied der einen Familie wird ein Mitglied der 
anderen getödtet*). Auf Absicht oder Zufall bei der Tödtung kommt es 
nicht an, die Rache unterscheidet nicht«). Eine Sühnung durch Blut- 
preis ist nicht ausgeschlossen, doch verstehen sich die Familien nicht 
gerne dazu; thun sie es, so wird die Sache durch einen Mittelmann 
arraugirt 7 ). Der Blutpreis wird vou dem Mörder und seinen grossjährigen 
Familienmitgliedern zn gleichen Theilen getragen ; er vertheiit sich unter 
die Familie des Verletzten in der Art, dass der nächste Verwandte die 

Hallte erhält, die andere Hälfte den grossjäh rigen Familienmitgliedern 
zu gleichen Theilen zukommt 8 ), 

Bei den Marea ist das Blutgeld sehr hoch und die Verständigung 
schwer: kommt es aber zur Verständigung, so trägt die Familie des 
Mörders bis zum siebenten Grade gleichmässig zur BUvtbusse bei, und 
diese vertheilt sich unter die ganze Familie des Erschlagenen, unter 
Bevorzugung der näheren Verwandten; während sich bei den Baren 
und Knnauia die Sache bereits dahin ermässigt hat, dass der Blut- 
stieit nui noch zwischen dem Mörder und seinen nächsten Verwandten, 
seinem Bruder und Schwestersohn, einerseits nnd den gleich nahen Ver- 
wandten des Erschlagenen anderseits spielt : nur jene werden zur Ver- 
antwortung gezogen, nur diesen obliegt die Rache 9 ). Kommt bei den 
letztem Stämmen ein Vergleich zu Stande, so meidet der Mörder die 


*) Wait#i Anthropologie V, S. 188. 

-) 11 ditz, Anthropologie V, S. 148* So auch hei den Igorroten auf den 
Philippinen, Blumcntritt , Versuch einer Ethnographie der Philippinen, in Peter- 
mann, Ergänz.-Hefte 67 S. 28. 

S J fFaite, Anthropologie II, S* 143. 

4 ) Munjsinger t Bogos S. 79 f. t ostafrikanische Studien S« 208* 242, 498 f, r 
Atidree, Forschungsreisen in Arabiöü und Ostafrika IJ t S. 875« 

£1 ) Munsiuger i Bogos S* SO* 

ü ) Munzingcr, a. a. 0. * * 

7 1 Munzinger, a, a. 0* S. 79. 84. Der Mittelmann heisst bal mogeb* 

S J Munzing er, a. a* 0. S. 82.83. Zur ersten Hälfte kommen noch Accessorien. 

tJ ) Mnnzinger 1 o st afrikanische Studien S, 242. 498 f* 

Köhler, Sluikespeare- B^ 1 
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• T'ihr- mit Ablauf des Jahres vollendet sich die Vep, 
verletzte Faö " U ® T er ’ rfft von mm an als der vertraute Freund der 
sBlinnngi der Todtsc i . 4, ^ ^ ^ __ alles Erscheinungen, welche im Laufe 

Verwandten des Brsc m ^ ^ verschiedensten Völkern wiederkehreu. 

,lev Ecclitscniivi.,1.1 yolka Amerikas über, so ist auch la er 

D ,„, gehen Zöge dev Roll, Mate, 

wieder die E“-“' e _ g. Er3e hlageMm und Gefallenen ist es, welche die 
gerade die ha a „f das Haupt dev Kriegsgefangene,, 

bekannten £* «-» £ g ‘ te Faimias „ ezseu, gilt als der letale 
herabbesclnvdre, uni, das Her^cle ^ ^ ^ ^ ^ 

Triumph ^ader Ler J mal , spie lt die Bache eine grosse Mle, 

.aädan, enk», sehen ^ ^ BaWierB Brasilien). Gerade 

Yoii^dieseu letzteren erzähl aas ein sehr tüchtiger Bcobaeh^ dem wir 
' 0fl iiifaciilüsse Über das Rechtsleben dieser .Stamme ver- 

d" W - ÄS- * "• ■* “ e silt; f 

ib nicht nur gegen den Thäter, sondern and, gegen seme An- 
«höri-en oft gegen den ganzen Stamm i man Bucht das Opfer der Rache 
£ derselben Weise zn WM. wie der Erschlagene getödtet wni-de. Dt. 
nächsten Venvandten des letzteren sind naturheh die Hnuptfnhrer der 
Racheschaar, Bei milderen Stämmen tritt m.tnnter heretts \ erst, mm, g 
and Sühnehusse ein, wobei der Häuptling den Ausgleich vermittelt*). 

Bnd so findet sich die Hncheühnng bis herab zn den Feuer- 
1 ändern’), wo eben, wie sonst, der Fauiilie.dcs Erschlagenen die Rache- 

thätigung obliegt. _ . . ev . V f 

Die Blutrache ist aber auch heimisch bei den Eskimos-); sie bt 

es in ganz hervorragender Weise bei den Stammen des Kaukasus z. B. 

bei den CliewBür en«) : hier sind alle Verwandte des Erschlagenen zur 

Rache verpflichtet, auch wenn der Tod ein zufälliger war; der Thäter 

flieht mit seiner ganzen Familie, und seine Hütte wird von den Rächern 


1) Mitnsh\g€T % oltaMkanisch« Stmlieo S, 50 L 

2) WaitBt Anthropologie III, S* 157 f* 

3) Müller } Geschichte der anierikamscheu Urreligioneii S, 202. 

4) Müller , a, a> 0. S, 241. ^ lieus 

5 ) MuttitiSi Von dem Ile eilt s zustande unter den l rcinwolmeiu ras 

S. 73 f. 

g) Martins a. a. 0. S. 76, . * ^ 

") Bore, in der Nuova Antologia 1882 p, 798: La famiglia c 5^ annci 

oiVeso sono qnelli che esercitano la vendetta, 

fi J K lut schale, ab Eskimo unter den Eskimos S, 150. 

Maddc r die Chcwsuren und ihr Land S* 115 f* 
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üledergebiamit; er eine Versöhnung anbahnen, so sendet er die ersten 
3 Jahre au die Verwandten seines Opfers monatlich ein Schaf, dann he- 
ginnen die Unterhandlungen , mul die Blutsühne kommt vielleicht zu 
Stande. Die Busse ist an die Verwandten des Erschlagenen zu entrichten, 
einen besonderen Betrag aber beansprucht der nächste Blutsverwandte' 
der mütterliche Oheim. Aber auch die Sühne schliesst nicht immer ein 

nachträgliches Aufflanmten der Rache aus, und wenn der Mörder getödtet 
wird, hat er ein geringeres Wergeid i). 

Besonders lehrreich aber ist die Blutsühn« bei denjenigen eure- 
päischeu Stämmen, welche sich nocl, nicht vollkommen unter das seK cn- 
bringende Joch der Kultur gebeugt haben. 

In Montenegro ist die Regierung seit dem Jahre 1855, seit 
dem Gesetzbuchs Daniels, eitrigst bemüht, die Blutrache zu verdrängen, 
ohne dass es ihi bis jetzt \ ollkommen gelungen wäre. 

Ein Kenner der dortigen Rechts- und Sittenzustände schreibt da- 
rüber 2) : „Der Rächer lauert seinem Opfer überall auf, er arbeitet nicht, 

hat weder Schlaf noch Ruhe . Selbst der Priester in der Kirche 

war nicht sicher vor der Rache, denn wenn der Rächer den eigentlichen 
Mörder nicht tödten kann, so tödtetf er dessen nächsten Verwandten. 
„Kopf ran Kopf“, Nach der Volksmeinung ist derjenige ehrlos, der seinen 
Verwandten nicht rächt ; besonders die Frauen sind unermüdlich im Auf- 
sfcacheln zur Rache. Hat sich der Montenegriner gerächt, so ist er 
stolz, als wenn er den glorreichsten Sieg erfochten hätte“. Und noch das 
Gesetzbuch Daniels setzt den Todtschlägcr ausser Verantwortung, wenn 
er, auf schimpfliche Weise geschlagen, an dem Thäter Ln coutinenti Rache 
nimmt 1 2 3 4 ). 

In den Ländern des strengsten Blutrechts ist eine Siihming gegen 
Geld etwas schimpfliches; so war und so ist es nicht mehr in Montenegro ; 
die Versühnung ist hier nicht unerhört, sie erfolgt unter Formen und mit 
Gebräuchen, wie sie hei andern Stämmen wiederkehreu. Hier wie sonst 
ist es Sache der Verwandten des Mörders, eine Verständigung zu suchen, 
und Sache der Aeltesten oder auch der Geistlichen, die Sache zu ver- 
mitteln. Der Bluträcher lässt sich vielleicht zur Versöhnung herbei, aber 
unter scheinbarem Widerstreben und nach mehrfacher \\ eigerung, denn 
es gilt als Ehrensache, sich bitten zu lassen und erst dem inständigen 
Ersuchen nachzugeben. Eine seltsame Sitte ist dabei, dass die 1? aniilie 


U Maddc, a. a, 0. S, 115. 116. 

2 ) Popovic, Recht und Gericht in Montenegro (1877) S. 69. 

3 ) Ges.-B. Daniels a. 34, vergl. auch Popovic S. 68. 

10 * 
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Klf TTrauen Mt zwölf Kindern in der Wiege Äringt, 

de« Schuldigen er zur Versöhnung bereit ist, eines der 

und dass der t,u i - , , y erW andten die anderen. Nachdem so di e 
Kinder kö^t, seine j . g aich um die zwei Hauptpunkte, « m das 

Sache g Dei nüthigung des Thäters. Das Blutgeld wird von 

f AdteXn bestimmt und besteht wie gewöhnlich an» zwei Theta, 

de "' a^getoeht. Hierauf foigt der eigentliehe Ve, 

Familie des g dei . Tllä ter selbst entblüssten Hauptes, mit dem 

sühnungstag, verschiedenen Demütliigimgen vorgeführt wird 

? eW tc^tnMen Khieen entgegenkommt, ihm Hand und Knie küsst, 

:;rb^*r * * — * 

SChH<! während in Montenegro da» Daniel'sche Gesetzbuch der Blutrache 
* steuern sucht, steht das Institut bei den Albanesen vo ier 
KWtbe- bei den stolzesten und rachsüchtigsten Stammen wird jede bntae 
v rschmiiht, oder nur bei mmbsicl, tUchen Tbdtungen gewahrt -). D,e 
Bache wendet sieh nicht hloss gegen den Hörde,- senden, and, gegen 
„ sie ist Fanülieufehde, nicht Einzeltehde, „,,d besonders m- 

;::is“reehtshistoriseh leh, weich ist es, dass die Biuträcher hünüg, 
wenn der Thlter entkommen ist, die Verwandten desselben gefangen 
nehmen, bis er sich wieder stellt 3). Wird die Sühne gewährt so voll- 
Zieht 'sie sieh mit ähnlichen Gebräuchen, wie in Montenegro = <b» 1"«- 
vention der Geistlichkeit tritt hier schon stark in den Vordergrund. Auch 
hier bewegt sich ein Zug, gebildet aus der Familie des 'i'haters, zujhm 
Hause des Hfahers, und auch hier fehlen nicht die Kinder ,„ der Wiege, 
auch hier ziert sieh der Bücher, so lange es angeht, bis er endlich anc ,- 
gibt, eine Wiege nimmt, mit ihr mehrmals von links nach rechts nie, 
das Zimmer geht und sie zuletzt wieder an den frühem l’latz «te. , 
„her nicht wie früher gegen Osten, sondern gegen Westen, was seme 
Verwandten ihm nachthun : auch hier wird der Thäter mit dem 
nm den Hals in demüthigender Weise vorgeführt und ihm nchlies _ 
mit Kuss und Umarmung der Friede gewiilirt. Bezeichnend ist es, 


*) Ver gl. über alles dieses Popovic S. 87 f. jq^ 

2 ) Vergl. namentlich Gopccvic, in Petcrmami's Mittbeilnngen Bd. 2 

416, hauptsächlich aber in seinem Werke: Oberalbauien lind seine Lis a 

S. 327. 

s ) Gopcevic, Oberalbauien S. 323 f. 
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manche besonders stolze Stumme die Blutgeschenke wieder zurückgeben 
und nur das Gewehr und die Pistolen des Mörders behalten »). 

Allbekannt aber ist die Vendetta in C o r s i c a : sie ist das getreueste 
Abbild einer ehemaligen allgemeinen KnlturatmospUäre, welche über die 
indogermanische und die semitische Welt gelagert war. „Sich nicht zu 
rächen u , sagtGregorovins|, „gilt hei den echten Corsen für entehrend. 
Pns Rachegefühl ist^ bei ihnen ein Naturgefühl, eine Leidenschaft, welche 
geheiligt ist. In Liedern hat die Hache einen Kultus und wird gefeiert 
W ie eine Religion der Pietät.“ Darum gilt auch, wer die Rache ver- 
säumt, als entehrt und wird von seinen Verwandten und Genossen beschimpft- 
,1er rimbecco, der Vorwurf der Vernachlässigung der Blutrache wird ihm 
in’s Gesicht geschlendert. Hier, wie nUenvürt», i« es * 

welche die Leidenschaften durch Wort und That aufstachelt. Den Vater 
zu rächen, ist das erste Gebot, welches die Mutier ihrem Sohne einprägt, 
und sie heftet ihm wohl eineu Fetzen des blutigen Hemdes des Vaters an 
sein Gewand, als ständiges Malmzeichen dessen, was seine Pflicht ist * 3 ,. 
In schaurig wilden Liedern wird die Vendetta verherrlicht 4 ). 

Nach uralter üebung beschränkt sich die Vendetta nicht auf den 
Thäter, sie zieht dessen Sippe mit in den Untergang hinein, und zehnfach 
muss oft die Familie des Thäters die furchtbare That ihres einen Mit- 
gliedes Missen. So heisst es in einem Veiulettaliede (nach (1er Ueber- 
tragung von Gregorovüts 5 ) : 

„Wartet nur, bis auf dem Lande 
Ist der W Lat erschließ zerflossen, 

Ilaelie wird dann ausgegossen 
Von den Bergen his zum Strande, 

Hache ist wie Flaunuenbrände, 

Allerweilen fasst es beheude* 

IrVeiin ein Dutzend wird erstochen 
Von den Ersten und von den Reichen, 

Sind mit diesem Dutzend Leichen 
Seine Stiefel kaum gerochen.“ 

Und gehen wir auf die Geschichte der semitischen umi indogerma- 
Bischen Völker nüker ein — fast auf jedem Blatte der Geschichte treten 
uns Züge dieses Institutes entgegen. Dass gerade bei den semitischen 


f) Ueber alles dieses vgl. Gopcevic f Oberalbauien S* B32- — 335. 

2 ) Corsica I p S, 148. 

3 ) Vergl. Gregöroviu$i Corsica I s S* 149. 

4 ) S* derartige Lieder iu deutscher Uebertragnng bei G regoroviu> a. a» 0 
8. 00 f. 

5 ) Gregorovim f 3 a. a. Ö. II, S, 62, 
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TO-tolfce heimisch war, ist bekannt; sind doch gerade die 
\mern die ■ ‘ eines Volkes, hei welchem die Blutrache alle Leiden. 

Arahei de: U, eine Brandfackel unaufhörlich die CtescÜecliter 

schatten ei ieg . ^ g d war na ch lüften bestrebt, der Blutrache zu 
vewciut h • des KorÄ suchen auf Mässigung und Versöhnung 

steuern* — ^ leteten Rede in Mekka soll er gesagt haben ; 

H«e't eneh, ’ «4 metaem Tode wieder Heiden zu werden und euek 
8 zu m orded“ 1 2 )- Aus den Stellen des Kuian und ans dem 

fiewliheitsrechte hat die moslemitisclie Jurisprudenz die leitenden Satze 
entnommen und hieraus das Eechtsinstitut des kesos der Blutrache ent- 
wickelt^ Die Blutrache ist gestattet gegen den Thdter und nur gegen 
In Tl.Uter *) ■ uni sie ist nur gestattet im Falle vorsätzlicher Tödtnng. 
Sie steht gewissen Verwandten des Getöteten zu,_ kann aber nur nach 
vorheriger staatlicher Erlaubnis*! ansgeiibt werden 0 ); und sie wird dann 
von dem Rächer selbst ansgeübt, wenn er die nöthige Festigkeit hat, 
andernfalls für ihn von dem Scharfrichter 6). Die Rache ist lösbar, die 
Lösungssniniue, das Siilmegeld heisst bekanntlich diyet; allein die Lösung 
kann nicht aufgedriingen werden : es ist in das Belieben der Verwandten 
des Ermordeten gestellt, sich die Blutrache abkanfen zu lassen; doch 
nimmt eine mildere Meinung an, dass, wenn auch nur einer ans dem Ver- 
wandtenkreis für die Annahme des diyet stimmt, diese Stimme überwiegt 


l) Snre 2 (Üebers. von ' Ullmann S. 18): „0, ihr Glänbige, euch ist bei 
Todtschlag das Vergeltungsrccht vorgeschrieben. Ein Freier fiir einen Freien, 
ein Sklave für einen Sklaven nnd Weib für Weib. Wenn aber dev Anverwandte dem 
Mörder verzeiht, so kann dieser (loch nach rechtlichem Sprache nnd Billigkeit 
bestraft werden. Diese Milde und Barmherzigkeit kommt von euerem Herrn. 
aber darauf noch sich rächt, den erwartet grosse Strafe. Dieses Wiedervergeb 
tuugsrecht erhält euer Leben, so ihr vernünftig und gottesfttrehtig seid,“. !• t?rner 
Snre 17 ( Ullmann S, 231): „Ist aber Jemand ungerechter weise geiodtet worden, 
so geben wir sciuem Anverwandten die Macht zu rächen; dieser dar! aber dea 
Beistand des Gesetzes nicht missbrauchen, um die Grenzen der Mässignng hei Er- 
scblagnng des Mörders za überschreiten.“ Yergl. hierüber auch Wed, Mohawm® 
der Prophet S. 226. 

2 ) Kremcr, Cult Urgeschichte des Orients I, S, 543. 

3 ) Weil, Geschichte der islamitischen Völker S. 37. Toriiauw, inoslenu i 
sches Recht S. 237 f., Kreme)', Cnltnr geschickte des Orients I, S. 464 t. 341 

A ) Tornauw, a. a. 0., Krcmer a. a. 0. 

5) Tornauw, S. 239, Kr einer I, S. 468. ^ 

®) Kremcr a. a. 0„ Fons Kennedy, Abstract of Muhammedan Law p- _ 
Der Bluträcher hat ihn ohne Marter zu tödten. Nach Ansicht der SeUaliiten 3 4 
er ihm dieselbe Wunde beiznhringen, welche er dem Gemordeten beigebracht 
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und die Blutrache ausgeschlossen wird i), Anders verhält es sich im 
Falle unfreiwilliger Tödtnng, denn hier ist die Annahme des diyet obligat 
und die Blutrache unstatthaft-). Von höchstem nteresse ist es. dass 
hierbei nicht nur der Thilter, sondern sein ganzer Verwandten kreis (akilah) 
die Zahlung zu leisten hat j dev Thäter zahlt nur, wie einer der Stammes- 
angehörigen überhaupt 3 ) — der deutliche Beweis einer ehemaligen Ven- 
detta transversa, welche gegen das ganze Geschlecht gerichtet war. So- 
weit das gemilderte Blutrachesystem der moslemi tischen Jurisprudenz. 

Aber allerdings nicht alle Islamvölker haben sich diesen weisen 
gemässigten Bestimmungen gefügt, und insbesondere bei den Beduinen 
ist das urwüchsige Blutrache System in voller Bliithe gebliehen. Der 
Bluträcher ist der tair, und seine Rache gilt als heilige Pflicht: in zahl- 
reichen arabischen Liedern wird die Vendetta verherrlicht, und die 
rächenden Thaten des Sohnes der Wüste leben in dev Poesie fort, wie in 
Spanien die Thaten des Cid *). Ja, es gilt das Sprichwort, dass der 
Araber die Blutrache nicht Unterlässt, selbst wenn das höllische Feuer 
sein Loos wäre 5 ). Namentlich kehren sich die Beduinen wenig an die 
Bestimmung, dass die Blutrache nur hei absichtlicher Tödtnng erlaubt 
sei : auch bei Tödtnng aus Versehen lassen sie der Rache den Zügel 
schiessen 6 ): auch kümmern sie sich wenig um den Rechtssatz, dass die 
Blutrache auf den l'hätfer beschränkt sei ; die Rache ist keine Rache 
von Mann zu Mann, sondern von Familie zu Familie, denn gerade bei 
den Beduinen herrscht die Gewohnheit, auch „nach der Seite hin zu 


1) Kremcr I, S. 464. 466, Fatt# Kennedy p, 144. 

2) Kremcr I. S. 465, Weil, Geschichte der islamitischen Völker S. 37, Fans 
Kennedy p. 145, Ketzer, het Mohammedaanschc Strafregt p. 76. Das Blntgeld 
beträgt 100 Rameele. Näheres darüber bei Keijzcr p. 136. I in Fall der Notliwehr 
wird nichts geschuldet, Vatis Kennedy p. 147. 

3 ) Kremcr I, S. 465, Fans Kennedy p. 145, Keijzcr p. 145. 

4) Vgl. Michaelis, Mosaisches Recht’ II, S. 396 | Vgl. auch Burckhardt, 
Notes ou tlie Bcdains and Wahabys p. 178: The Arab regards this blood 
reveuge as one of liis most sacred rights, as well as daties : uo earthlv eoaside- 
ration could induce liim to relinquish it. Vgl. Ifumüsn (iibevs. v, Riickert) I S. 339. 

5) Burckhardt , a. a. 0. p. 179. Kreier II, S. 232. Ein arabischer Dichter 
(bei Kremcr II, S. 232) sagt: „Wenn ihr nicht rächt euren Bruder, so seid ihr 
mir gut für die Salben und die Schminke, verkauft dann die Lanzen fiir Weiher- 
schmuck, bleibt vom Kampfe fern uml kauft auch Spindeln mit dem Erlöse eurer 
Pfeile.“ Vgl. anck Kremer, Geschichte der herrschenden Ideen dos Islams S. \ioo. 

c) Freytag. Einleitung in das Studium der arabischen fepiachc S. 192. 
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soU .„ n u n Fünf HMUM »>' f beil,en Sdte " " ci ,ler M«nu* 
E w .'„ PttwUl ** 0 ™ oräeto " w,ä ™ r P *W«*» i'> auf. 
steigender Ortang Laben das Beeilt der Blutrache und. ebenso stad ^ 
,w anderen Seite der Mörder und seine Parentel und vier Parentelen i„ 
aufsteigender Ordnung von der Baelie betrolfen ; khomse heisst diese 
Verwandtschaft, innerhalb welcher die Rache spielt-). Aber es ist auch 
nicht selten, dass sie ohne jede Beschränkung 1 2 * einfach von Stamm gegen 
Stamm geübt wird »). Und dieser Rachetrieb ist nicht blinde Leiden- 
schaft : er wird getragen durch ein eminentes Pflichtgefühl: der Blut- 
racher' findet nicht Ruhe, nicht Erholung, er enthält sich aller Genüsse, 
er schwort den Umgang mit Weibern, er schwört Wein und Wolilge- 
rüehe ab, so lange er nicht dem furchtbaren Rächeramte Genüge ge- 
leistet hat 4 ). 

Die Composition ist zwar nicht ausgeschlossen, mindestens nicht bei 
allen Stämmen 5 ), auch hat die Sitte bestimmte Compositionssätze fest- 
gesetzt 6 ): immerhin aber wird sie nicht gerne gesehen : sie gilt als Ver- 
sündigung gegen den l'odten. Man glaubt, dass das Gmb des Todteu 
glänze, wenn die Blutrache geübt ist, dass es aber dunkel bleibe im 
Falle der Compositum ; ja man wähnt, dass in diesem Falle aus dem 
Kopie des Todteu ein Vogel kommt mit dem Rufe: gebt mir zu trinken 7 ). 

Darum ist es mindestens herkömmlich, wenn auch nicht den Blut- 
preis geradezu immer zurückzuweisen, sich doch möglichst zu zieren, und 
mindestens den Schein zu erregen, dass die Annahme der Sühnung nicht 
aus feilem Venn ögenstri ehe, sondern unter dem Drange des erregten Mit- 
leides nnd des friedfertigen Versöhimngsinteresses erfolge. Diese Volks- 
stiimmmg und Volksetikette wird noch durch den Umstand vortrefflich cha- 
rakterisirt, dass man zur Rechtfertigung des Empfanges der Composition — 
die Stimme des Himmels anruft: man schiesst einen Pfeil ab, und es gilt 
als Zeichen für die Blutrache, wenn der Pfeil blutig herabkoiumt, andern- 
falls als Zeichen dafür, dass die Composition anzunehmen sei ; natürlich 
kommt der Pfeil stets unblutig herab, uinl es ist das Ganze nur rin 


*) Vgl, Burckhardt, Hessen in Syrien, Palästina . . . heraus gegeben von 
(j-eseiuus II, S. 872, Andres, Forschni&s reisen in Arabien nnd Ostafrika I, 6.215', 
namentlich aber Burckhardt, Notes ou the Bcdouius nnd Wallabys p. 84 i* 1 * 1 ^ 

2 ) Burckhardt, Notes p, 85 f. 

3 ) Burckhardt, Notes p. 182. 

•*J Frey tag , Einleitung in das Studium der arabischen Sprache S. 194. 194. 
5 ) Burckhardt, Notes p. 178. 

C J Burckhardt, Notes p. 87. 170. 

r ‘) Freytug S, 19 1 f. 
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■Schattenspiel und Schemmanoeiivre, um entweder das eigene Innere oder 
■doch die Stimmung des Publikums mit der bedenklichen Geldannalime zu 

versöhnen *). 


*-r — | 11 i L Li 

längere Zeit von dem erlösenden Hauche der Zeit berührt wurde und das 
leidenschaftlich erregte Blut sieb besänftigt hat. In diesem Falle ist es 
Sitte, dass die mit dem Blutbann belastete Familiengemeiu'schaft, das von 
der Rache bedrohte khomse flüchtig wird und sich auf fremdeu Boden 
begibt ; dschelawy heissen die Schujäflüchtlinge, und der heimische Boden 
eröffnet sich erst wieder, wenn die gekränkte Familie sich bereit erklärt, 
den Siilmepreis anztmehmen 2). Bei manchen Stämmen wird sogar verlangt’ 
dass der Thäter in das Zelt des Rächers kommt und sich der Blutrache 
darbiete ; daun wird ihm gewöhnlich Sühne gewährt: er hat sich selbst 
gedemüthigt, sich selbst der Strafe dargeboten 3). 


Dei diyefc wild mit Hülfe der Verwandten nnd Freunde zusammen- 
gebraeht; bei manchen Stämmen ist die Yertheilung der Blutschuld unter 
die Mitglieder des khomse gewohnheitsmlissig geregelt nnd die Last somit 
proportional getheilt, sonst ist das Hass der Beiträge Sache der güt- 
lichen U eh er einkunft 4 ) . 

ln einzelnen Gegenden Südarabiens haben es die Sultane ver- 
mocht, der Blutrache zu steuern 5 ) — wie dies überall das Bestreben 
einer erstarkten Staatsgewalt gewesen ist. 

Die Kabylen haben zwar den Koran in religiöser Beziehung 
rccipirt, sie haben sich, obgleich nicht Semiten, der semitischen Kultur 
angenähert, — aber die Blutrache verfolgen sie noch in alter Weise, soweit 
nicht die Intervention der Europäer ihr entgegengetreten ist. Eine an- 
schauliche Schilderung des Rechtszustandes dieser Stämme bietet uns das 
vortreffliche Werk von Tlanote.au und Letourneux^). Die Blutrache, die 
rekba, stellt der gens, der kharuba des Getödteten. zu; diese wählt aus 
ihrer Mitte den Vollzieher des Todesurtlieils, aber auch den übrigen 
Mitgliedern verbleibt das Recht des Vollzuges, falls sie Gelegenheit Anden. 
Die Rache geht nicht gerade gegen den Mörder, sie geht gegen die 


1) Frey tag S. 192. 193. 

2 ) Burckhardt, Notes p. 86 f. 

s ) Burckhardt, Notes p. 181 f. 

4 ) Burckhardt, Notes p, 179. 

5 ) Maltzan, Reise nach Siidarabieu S, 357. 

«) La Kabylie et les coutumea Kabyles (Paris 1872 and 1873); bezüglich 

der Blutrache III, p. 60 f. Vgl. auch Hesse- Wartegg, Tunis S. 120 f. 
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Y- -r welcher der Mörder ungehört und die rächende klianiba bestimmt 
Familie, Vielehe, uie(leI . m Mid!»*, das Opfer sol , 

das Opfer- , eieich oder besser sein, das Geschlecht 


f 8 Sl«Teii M Werth gleich oder besser seia, das Geschlecht 4e8 
dem Eisern. - TC j e ,h ls des Erschlagenen gelitten ha'ii 

Mörders “ ss e « an keiue Norm gebiuide», der HiaterhaU 

Tt rtenso »1s erlaubt, wie der offene Angriff - nur „io 

11 Ir , /"I ATTiÄm 


J* 

Hinterhalt 

Bf _ nur die iinaia darf 

Geleit, das einem Thäter .«gesichert ist*). 

An der Ausübung der Blutrache hängt die Ehre der Familie, sie 
ist d n Gebot der Familienmoral, ein Ruf der rilieht; mit der rekba ist 
dil Ehre der Familie aufgelöst. Darum imdet höchst selten eine güt- 
liche Vergleichung statt, gemeinhin nur dann, wenn die Todtung eine 
unfreiwillig war, wem. sie auf einem Versehen beruhte oder von einem 
Geisteskranken oder einem Thiere heniUirt ■«). In solchen Fällen hat 
der Schuldige in feierlicher Weise Abbitte zu thun und sich demüthigen- 
den Procedurfett zu unterwerfen, und wie in christlichen Ländern die 
Priester die Vermittler spielen, so liier die MaraboutsL ; und wie ander- 
orts, wird auch liier mit einem festlichen Mahle die Feindschaft verscheucht 
und* der Schuldige wird in die kharuba des Erschlagenen aufgenommen, 
ein Zug, welcher in den Ländern des Blutrechts merkwürdig häufig 

wiederkelirt 5 )> 

So die RegeL Manche Stämme der Kabyleii haben den mildem- 
den Einfluss des Islams erfahren und sich zur Annahme des diyet, zum 
Loskauf der Rache verstanden ( ‘) ■ — und einen noch grösseren Fortschritt 


1) Hanöteau und Lctourneux III, p. 04, 

2) Ebenda III, jj. 64. 107 f. II, p. 61 f. 

3) Ebenda III f p- 68. 

4) Ebenda II, p. 84. III, p« 68- 

5) Die Seena der Erhebung an die Blutrache famüie wird von Hanöteau m\& 
Lctourneux UI, p. 08 f. geschildert, wie folgt: Le meurtriev involontaire >v ieui 
an lien convouu, accompagn^ de sa famille, escorte par les marabouts et portaid 
im llage dans le capucbon de son barnous. Les maiabonts pronnent la parole» 
deploreut la fatal itfe qni a caus6 la perte de la victime, exaltent les regte ts ft 
raffUctian du malheareax anteur d’mie mort accidentelie, et implorent ponr lui 1** 
commiseration de la famüie — — . Le menitrier s'avance alors, deploic le Lssn 
qn'il a apporU rfetead devaat les pareots de la victime et dit : Si vous voale^ 
me tner } taez-moi, ’voiei mem liaceul Sinoa, pardonuez-moi, je serai desonnais ini 
de vos enfauts. (Also ähnlich, wie oben S. 14t No. 3). 

Wahrscheinlich war dicErgebnug an die Familie des Erschlagenen nrspriins 
lieh eine Ergebung in die Knechtschaft. Eine mildere Stufe, war es dann, " Tl1 "' 
wie in der griechischen Sage, die Knechtschaft eine blos zeitweise war znr ^ J 
verdienung des Lösegeldes ; oder wenn die Knechtschaft in die Sohnsehait iiljci 
e ) Nachweise bei Hanöteau und Lctourneux III, p. 70. 71. 
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verratbeii diejenigen Stämme, welche die Blutrache auf den Thäter und 
seinen Erben oder gar auf den Thäter selbst beschränken i) — bereits 
der Uebergaüg zum humaneren modernen Systeme des motte mimischen 
und des mosaischen Rechtes, welche die Blutraclie nicht über den 
Mörder hinaus gestatten: dass nur der Mörder, nicht auch seine Familie 
getroffen werden soll, ist eine der bedeutungsvollsten Bestimmungen des 

m o s a i s c b e n Blutrechts gewesen 1 2 3 ), 

*■ 

Aber auch sonst bietet das mosaische Blutrecht bedeutungsvolle 
Züge. Wer einen Andern absichtlich getödtet hat, der fällt in die Hand 
des Bluträcbers, des goäl liaddäm 3): dieser soll ihn tödteu. in derselben 
Weise, wie er sein Opfer getödtet hat 4 5 * * * * ) ; es ist heilige Pflicht des goel, 
er darf keine Sühnung, kein Sühngeld nehmen und sich mit dem Todt- 
Icliläger nicht, vertragen, sonst fällt die Blutschuld auf das Land 5 ) ; Blut 
will wieder Blut 6 7 ). Auch keine Freistatt soll den Todtschlflger schützen : 
flieht er in eine Asylstätte, so ist er von den Aeltesten dem goel aus- 
zuliefern '). 

Wer unversehens, absichtslos Jemanden getödtet, auch der unter- 
liegt an sich dem Gebote der Blutrache, aber ihm wird durch das Ge- 
setz geholfen : es soll ihm gestattet werden, an eine Freistatt zu fliehen, 
und hier muss ihn der goel verschonen 8 ); er soll hier bleiben, bis der 


1} Ebenda III* p. 70. 

-} Mose T| 24 § 16, Könige II, 14 § 6; vgl. auch Jeremia 31, 30* HesdieT 
18, 19 und 20. Dazu Saalschütz, Archäologie der Hebräer II, S; 301. 

9) Löser des Blutes. Vor gl. Saalschutz, Mosaisches Recht II, 

S. 482. 

*) Mo$c IV, 35 § 16—21, vgl. Michaelis, Jtosaisches Recht II, S. 385 f. 
415 f., Saalschutz, Mos. R. H, 526 f., vgl. auch denselben, Archäologie der Hebräer 
! I, S. 300. Man vgl, auch Samuel H, 2 § 23, 3 § 27. 

S) Mose IV, 35 § 31. 33. 34. Daher ist das moslcmitische ölntrecht milder, 
als das mosaische, wie dies Kremet I, S. 541 richtig hervorhebt, 

ft) 3/ose I, 9 § 6, vgl. II, 21 § 12, III, 24 § 17, V, 19 § 21. 

7) Mose V, 10 § 11. 12, vgl. II, L 21 § 14. Josua 20 § 3 f. Vergl. auch 
I. Könige 2 § 29 f. Damm wurde von den Aeltesten der I' reistatt eine causae 
cognitio vorgenommen, Josua 20 § 4. — Carpsov, Syuops. Pract. no\ . ciim. III, 
qu. 150 wollte diesen Duterscliied auch für das moderne Recht festkalten ; nec 
asvla et saucta loca impnuitatem homicidüs voluntariis praestaut, sed impruden- 

tihns et inconsultis ant casnalihns. 

8 ) Mose IV, 35 § 11. 12. 15. 22 f., V, 4 § 42, V. 19 § 3—6, II, 21 § 13, 
Josua 20 § 1 f., Saalschutz, Mos. Recht II, S. 534 f. 
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in 


, , _ i_ t n verlässt er die Freistatt vorher, so tum». 
ÄS Blotreclite des g#L und diese, kann ihn erschlage, 

„ach dem Tode des'Hohepriestere aber tot er fre, ,,„d tntt er weder , 
i cr^k ] 11 0S Erbes 

Selbst für diesen „„schuldige,. Todschlnger soll man kein Sdhne- 
,, pn icofer nehmen 4 ), doch ist an anderer Stelle gestattet, das 

Leben durch einen kofcr tu lösen in einem Fülle wo. die Tödtnng eine 
unabsichtliche tat») - »loh* * * . Compos.t.onsgednnke ,st bereits 

erwacht, er lebt aber „och in seinen mston Antimgen. . 

Der Blutrftcher des mosaischen Rechts ist, wie überall, ein naher 
Verwandter«), daher göel im übertragenen Sinne auch den Verwandten 


überhaupt bezeichnet. , . 

Im indischen Rechte ist die Blutrache und das ihr entsprechende 

Wcr-eldinsti tut ziemlich ausgctilgt; sie ist ausgetilgt unter dem Ein- 
fluss” der mächtig entwickelten königlichen Gewalt, und das indische 
ileeht ist in diesem Punkte viel moderner als die meisten arischen, und 
viel moderner, als die semitischen Rechte. Eine zweifelhafte Spur des 
Blutrechte? hat man in einem indischen Rechtsbuche aufgewiesen : in dem 
Rechtsbuche Apastamba nämlich 7 ) heisst es, dass, wer einen Anderen 
tüdtet, eine bestimmte Zahl von Kühen zu leisten habe, welche Zahl 
wieder nach der Kaste des Getödteten verschieden abgestuft ist; dass er 
sie zu leisten habe vairayätanfirtham — dies heisst: der Rache wegen, 


um jjjdie Rache abzuwenden 8 ) : damit ist aber, wie Biihler 9 ) richtig lier- 
'vorhebt, eine Composition an die Verwandten des Eischlagenen gemeint ). 


*) Warum der Tod des Hohepriesters diese Bedeutung hat, ist nicht aui- 
geklart, Saalschutz , Mos. Recht II, S. 535. Wahrscheinlich weil nach dem Tode 
des Hohepriesters eine Art Amnestie eiutrat. 

*) Mose IV, 35 § 26 - 28. 

8) Mose IV, 35 § 28. 

*) üfose IV, 35 8 32. *■)£■; Lösegeld des Lebens. 

■ ■ *i ■ * 

W * ’■ 

s ) Mose II, 21 § 30, vergl. über diesen Fall Saalschutz II t S. 545* Ob die 
Annahme des Lösegeldes hier freiwillig oder gezwungen ist, ist ans der Stelle 

M 

nicht zu ersehen, vgl. auch Saalschütz > Mos. Recht II, S* 545. 
o) VgL auch Samuel II, 14 § 7. 

t} I, y t 24 § 1—4 f. ? s* die Uebersetznng von Bühle r (in den Sacred Rooks) 
p* 78 und die Note Buhlers daselbst. 

|) vairay&taaa Rache = vairaniryatana von vaira feindlich , rächerisc j 
vgl. das Petersburger Wörterbuch s, h„ v. 
mm 9} a. a. 0. 

■ 1 rt 

1(y ) Dies wird noch besonders dadurch bestärkt, dass nach § 4 ausserdem 
Stier geleistet werden muss, und zwar präyascittirthah d. li. der Genügt h nnü =’ ■ 
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V ahrscheinlich ist aus diesem Compositionsgelde später eine Strafleistung- 
an den Staat oder au die Priesterschaft geworden, darauf deuten wenig- 
stens die übrigen Eechtsbücher hin 1 ); und diese Verwandlung musste 
bei der I assivit ät und bei dei genügen "Widerstandsenergie des indischen 
Charakters sich viel leichter vollziehen, als bei den übrigen Stämmen 
der indogermanischen Kulturwelt. 


Viel i eichei ist darum die Blutrache im slavischen, keltischen, grie* 
chischen und germanischen Rechte vertreten ; sie ist die Triebkraft, die 
alle diese Rechte durchzuckt, sie ist die Institution, die bald das schlum- 
mernde Rechtsgefühl zur hellen Glutli entfacht, bald auch zerstörend 
und verheerend die Braudfakel über ganze Geschlechter schwingt. 

im al t r u s s i s c h e n Rechtsleben war die Blutrache Recht und 
Pflicht, ihre Hebung brachte dem Thätev Ansehen und Ruhm ; Frauen 
waren zur Blutrache nicht verpflichtet, wenn sie sie aber ausübten, ge- 
nossen sie reiche Ehre 2 ). Die Pravda Jaroslaws für Novgorod, die 
älteste russische Pravda (aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts) bestimmte: 
.Erschlägt der Jlaim einen Mann, so rächt der Bruder den Bruder oder 
der Sohn den Vater oder der Vater den Sohn oder der Bruderssohn oder 
der Sch wester sohu“ 3 * 5 ). Allmählig kam auch liier das Vergeh!, die wira, 
in Uebung, insbesondere für mildere Fälle; und unter bestimmten Voraus- 
setzungen scheint sie unter Jaroslaws Söhnen obligatorisch geworden 
zu sein 4 ) . 

Und so bietet auch das p o 1 n i s c h e Recht ein entwickeltes Wer- 
geidsystem. Die Statuten Casimir III. erhöhen das Wergeid des Bauern 3 ),. 


der Sühne willen. Nun ist nicht w'olil auznnehmen, dass beide Zwecke dieselben 
sind; ist also mit diesem letztercuAusdruck die geistige Expiation, die ideelle Suhnung 
verstanden, so kann mit dem ersten Ausdruck wohl nichts anderes, als die reelle 
Befriedigung gemeint sein, und hier ist doch das wahrscheinlichste die llefiiedignng 
des erregten Rachegefüliles , worauf anch die etymologische Abstammung \on 
vairayätana hinweist. 

i) Bauähät/ana I, 10, 19 ( Biihler in Saer. Books XIV, S. 201), Manu XI, 

128—131, Yäjnavalki/a III, 266. 267, „ . , .. 

ä) Ewers , ältestes Recht der Russen S. öl f. 103. 111. 215 f., Macmoios ‘i f 

Slaviaclie Rechtsgescbiclite (übers, von Buss und Nawrocki ) II, 8. 141. 142. 

3 ) Ewers S. 2G4. 

*) Nicht überhaupt und nicht unbedingt. Vgl. Ewers S. 314. 33 1 . 

5) Stat. Cas. IU, v. 1347 a. 57 (Jus Polouicnm von Bandtkie P . 67) : bmetno 

uccidens knietlioucm pro poena homicidii castellauiae quatnor J 111 ^ 1 
sauguineis vero sivo amicis proxi mioribus iuterlecti sex niarcas peiso va , 1 

liou fuerifc In solvendo — paeua capitall puniatm ; ferner a„ 6*. (1 ■ p« 
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i w*T>pld des Soldaten fest 1 2 )» und verschinUme Statuten not- 

8eUe " m Wereeld des GeMliclen nnd des Edetaamies »). Von be so „. 
innen da - die Bestimmungen des Königs Johann Albe« 

dass aiich i,n Falle der zunmigeu TöAtu ^ 
denn aas _ , werden musste»). Und in dem Mazovischcn Sta- 

die Gomposi o ^ ^ ^ XeY ^ mri g zwischen dem Mörder und den 

Verwandten nachgelassen 4 ). SpUtere Statuta Mazoviae Wn die Lös. 

* des Kopfes durch ein Sülmegeld nur noch für den Gehulfen nicht 
mir m den Thäter zu»). Und der Blutrachcgedunke tritt m den Sta- 
luten des grossen Casimir von 1 347 noch m ‘1er so oft im Beeilte der 
Völker wiederkehrehdeu Bestimmung hervor, dass die Erforschung des 
Mörders den Verwandten des Erschlagenen und nur diesen zusteht 6 ). 

Und darauf, dass die Rache nicht nur Recht, sondern auch Pflicht 
ist scheint die merkwürdige polnische Rechtssitte zu deuten, die uns in 
Kloses Breslau überliefert ist, dass der Bestohlene den Dieb selbst 
hangen muss, ansonst er von dem Dieb gehängt werden darf-). Das 


») Stat. Cas. IH, a. 60. 63 (ib. p. 68. 69). Vgl. auch die Statuta Mazoviae 

^ P 2) Constitutiones terrae Lancicieusis v. 1418. 1419 a. 8 (Jus. Pol. l>. 19-1) 
aud die Lauda Cracovieusia v. 1447 a. 20 (Jus Polonicum p.' 244). Vgl. auch noch 
im Allgemeinen über die WergeldlSsung : Stat. Casini. IV, v. 14/4 a. 18 (Jus 

Polon. p. 315). . . ... 

3) Statuta Johauuis Alberti 1493 a. 8 (Jus Polonicum p. 32a): hommidw 

casuales pro capite tiobilium solvaut centum vigüiti maveas et per unum anunm 
et sex septimauas convicti jure in turrim deputentur. uec tnrris corvecüonom ullo 
modo evadant, etiamsi cum amicis occisi coneonllam quoquo modo inierint. Ge- 
mildert ist diese Bestimmung in den Stat. Joli. Alberti v. 1490 a. 40-43 (Jus 
Polonicum p. 354). Vgl. auch die Statuta Mazoviae (Jus Polonicum p. 422), wor- 

nach eine Verbannung auf 1 Jahr C Wochen eiatritt, 

4 ) Jus Polotiicum p.422; Si vero nou habebit, quo hujtisniodi caput sohrere 
possit, ex tuue collo suo persolvere debebit. Si vero amici ipsiiis mol estai eilt m 
et dolerunt pro collo ipsius interfectoris, ex tune ilH amici possunt, si \ohmt, 
parti laesae — persolvere, vel etiam ille, eni molesfcia illata est, si vult, poti l 
eum d imitiere. Die dcmütliigende Guadeubittc findet sich auch hier (ib. p. 4-4)> 

■ r >) Privilegium Boleslai v. 1478 (Jus Polonicum p. 461). Vgl. auch Statuta 

Boieslai v, 1453 (ib. p. 448), Statuta Couradi v. 1496 (ib. p. 450). 

e) Stat. Casim. III, a. 59 (Jus Pol. p. 68) : Dum ignoratur , quis Cörnn«"* 
Tiomicidii immauitatem, decernimus : qiiod castellauia de hoc aÜquam nou !ll<nea 
quaestionem, sed cousanguinei et proximiores culpabilem iuqtlirentes, causam, — 
poteriut, prosequantur, juxta jnris formain. Vgl. liiomit, was unteu über * 
griecliische Blutrecbt mitgetheilt wird. 

"I Scriptores rerum Silesicarum III, S. 59: „Dass der Kläger deu Dieb un 
seiuea Hsiudeu au deu Galgen henken, oder wenn er sich dessen weigerte, 36 
vom Dieb gehenkt werden solle, wofern der dazu bereit wäre“. 
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Blutrachesystem erachtet die Ausübung der Rache als Pflicht, es kann 
daher die Idee, dass der Vollzug der Todesstrafe den Vollziehenden in 
der gesellschaftlichen Stufe herab setze, dass der Henker gesellschaftlich 
tieler stehe, nicht auf keimen lassen; es muss in dem Strafvollzug durch 
den Privaten die Ausübung einer Ehrenpflicht erkennen, der sich der 
Bücher nicht entziehen kann : sobald es dies nicht mehr timt, ist es dem 
unrettbaren Untergänge verfallen. 

Aehnliches bietet uns das böli mische Recht. Hier ist in dem 
Ordo judicii terrae verfügt, dass, wenn sich der des Mordes Beschuldigte 
trotz gerichtlicher Ladung nicht stellt und sich trotz Aufforderung mit 
dem Verwandten des Erschlagenen nicht vergleicht, er der direkten eigen- 
händigen Blutrache desselben preisgegeben wird: der Rächer tödtet ihn 
selbst und schleppt den Leichnam unter den Galgen ! i) 

Und wie lebhaft die Blutracheidee hei den Südslaven war, zeigen 
die Verb otsbestiromungen des 14. und 15. Jalirh. in den dalmati- 
n i s c h e n Küstenstrichen ; das zeigt der Umstand, dass nach mittel- 
alterlichen Stadtrechten dieser Gegenden ein Theil des dem Mörder confis- 
cirten Gutes den Verwandten des Getödteten zukommt*). Und im Innern 
von Dalmatien scheint die Blutrache noch bis in die neuere Zeit zu 
g&bren 3 ). 

Einen bedeutenden Fortschritt bekundet bereits das irisch-kel- 
tische Recht, wie es uns in den Brehon-Laws, insbesondere indem 
Buch Aicill überliefert ist. Dieses Recht kennt nämlich ein sehr ent- 
wickeltes complicirtes Compositionssystem 4 ), unter minutiöser casuistischer 
Abwägung des Schuld- und Thatmoment.es 5 ') und unter Berücksichtigung 
der persönlichen Rechtsstellung des Betroffenen 6 ). Für die Composition 
haftete der Thäter- aber eventuell auch die Familie 7 ); und es war 


1) Ordo judicii terrae, jedenfalls vor 1350, a. 22 ( Jirecek , Codex jnris Bo- 
licmici II, 2 p. 2l3) : klein actor, ubicanqtie euudem citatum repercrit, capere et 
interlicere potest cnm auxilio cujnscnnqne ; et sic interfect.um tibiis ejus perforatis 
]icatuuu|ii(j per pedes ejus ad caudani cqui, in nullo eo penitos spoliato, ad pro- 
pravam Pragonsem justitiariam vel batibnlnm dedneet, hoc beneficiariis Pragensibns 

notiäcaudo ct bedallo terrae ostendendo euudem. 

2 ) Reute, Verfassung uud Rechtszustand der dalmatinischen Küste ustädte 

S 392. 

a ) Heutz a. a. 0. S. 388. 

4) Ancient lates of Irclanä Ilt, p. 99 f Vgl. auch Senchus Mor ib. I, p. 77. 

*) Ancient laws III, p. 157 f. 167 t. 175 f. 187 t. 225 f. 449 f. 

r 0 Ancient laws III f p* 103. 

7 ) Ancient laws III, p* 343 L 
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• „ m , BM ben dass diese siel, für die Zukunft von dev Veva ntWl , n . 

S« ; ein bestimmtes Familienglied befreien konnte indem , eie „ as . 
bei ke.t in sse aiissHess m etwaige kuafüge Beitote eine 

selbe aus H81ie zm . Deckung aussetzte '). So konnte sieh 

flpiii Amine von bestimmen xiuj 11 

die Familie eines unruhigen Gliedes erwehren. 

Iber aucl. Mer kehrte das Compositionss.vstem in letzter Instanz „ 

. ..-1, ivi : t welcher es begonnen hatte: wenn keine ZahliuJ. 

der Blutrache zuruck, mit \\ eicnei c» ö * u e 

. * *inn v., prhui^en war, insbesondere wenn der Tluvter em Aus 

der Compositiou zu emn-.cn «ai, 

.....L wal . so durfte der Blutr&eher semes Amtes walten t). 

Xocli ursprünglicher und eingreifender ist das Blutrache- und Wer- 
.■eldsysteni des alten Wales»). Das Wergeid hemst galanas, und dl« 
l ehre von wem und au wen dasselbe zu leisten sei, ist einer der bedeut- 
sumsten und schwierigsten Parthieen des kymrischen Rechts •>). Leistnngs- 
fcchtig ist nicht nur dev Tli&ter, sondern auch der \ evwandtenkreis des 
Thäters und dieser in streng gegliederten Vevliilltnisseu •) : >/a MäA 
ist von der engeren Familie des Mörders, die andern «/, von dem Ge- 
scldechte derselben za leisten, und zwar so, dass die väterlichen Ver- 
wandten wiederum davon % die mütterlichen >/s an tragen haben; und 
es ist genau bestimmt, bis zu welchem Grade der Verwandtschaft dm 
Leistongspllicht sich erstrecktet). Die LeistlingspiUcl.t aber ist keine sub- 
sidiäre, sondern eine cumnlntive, der entferntere wie der nähere Ver- 
wandte muss zugleich leisten , nur dass mit dein Grade der Entfernung 
die Haftung sich abschwächt: jeder frühere Grad hat noch einmal so 
viel zu zahlen, als der zunächst spätere 7 ). Auch die Repartirung des 
ersten l / 8 im nächsten Familienkreise unter den Mörder und bezw. dessen 


1) Aneient laws llJ t p« 381 f. . < 

2 ) |l||aen£ laws III, p. 385a 485, 

3) Vgl, zum folgenden Coupon, liistoire des ptmples Bretons II, J>. 101 ■> 
Walter, das alte Wales 8. 1B8 f., 479 f. Die nuiuehr citirten Aneient Laws sin 
die Aneient Laws and Institutes of Wales nach der Ausgabe von 1841. 

*) Aneient Laws and Institutes of Weites X, 7 § 27 p. 55S. ^ 

5 ) Ygl. namentlich Aneient Laws Limet. Code 11, 1 §15 L !*• '* 

Yencdotian Code III, 1 § 12 f. p. 108 f. Ueber die Verhältnisse der natürlichen 
Kinder, welche vom Vater nicht anerkannt sind und nur in dem Geschleckte er 
Mutter raugtreu, vgl. Aneient 1 Attas, Vened, Code II, 31 § 8 p. 101, auch AnoJii. 
Laws X, 7 § 8 p. 554. , 

G ) Ygl. die Stellen der vorigen Note und Aneient laws IV, 3 § - *• p- 
nnd Dimet. Code I LI, 3, § 4 p. 293. Es sind 3 Ascendenten, von den Eltern an. 
und G Collateralen, von den Geschwistern an. 

") Aneient Laws Dimet. Code II, 1 § 30 p. ISO und die oben cit. SK- b 
IV, 3 § 2 p. 398 f. 
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Kinder, unter Vater, Mutter, Bruder und Schwester unterlag bestimmten 
Kegeln : der Vater leistete noch einmal so viel als die Mutter, die Brüder 
noch einmal si> viel als die Schwertern 1 ). Im einzelnen bestanden dabei 
mancherlei Difterenzpunkte, auf welche liier nicht einzugeheu ist 2 ). 

Ganz ähnlich verhielt es sieh mit dem Bezug des galanas auf 
Seite ( 1 er Verwandten des Getöteten, */ 8 des galanas kam an den König, 
die anderen - 3 wurden an den nähern und weiteren Verwandtenkreis in 
ähnlicher Weise repartirt, wie im Fall ihrer LeistnngspfUcht 3 ). 

Wurde der galanas nicht geleistet, fehlte auch nur der kleinste 
Theil, so trat die Blutrache wieder in Kraft, gegen den Mörder, wie 
gegen seine galanaspfiichtige Verwandtschaft : die Tödtung einer solchen 
Person von Seiten des Blutrilchers war straflos 4 ). Und wenn auf die 
Blntraeheklage nicht innerhalb einer bestimmten Zeit geantwortet wurde, 
waltete der Rächer ungestraft seines Amtes 5 ). Dabei manifestirt sich in 

1) Aneient Laws, Dimet. Code II, 1 § 16, p. 198, Venedei. Code ITI, 1 
§ 12 und 22 p. 108. 114 mul der zweite Text p. 109 § IG, ferner II, 1 g 64 
p. 47, Gwentian Code II, 39 § 14 p. 381 ; sodann Anom. Loftrs IV, 3 § 5 p. 398. 

2) So, was die Theiluug des Familiendrittels zwischen dem Mörder, seinen 
Kindern und Eltern betrifft; vgl. in dieser Beziehung die oben cit. Stellen, Aneient 
Laws, Vened. C. III, 1 § 12 und 22 p. 108 114, wo mach der Mörder hievon 2/5 
und die Eltern ’/s VAl zahlen haben; während nach anderen Texten nur 1 3 hievon 
auf den Mörder selbst fällt, so Vened. Cod„ zweiter Text p 109 § IG, so auch 
IV. 8 8 5 p. 398; vgl. ib. was die Theiluug zwischen Thäter und Kinder betrifft, 
und zum Ganzen Walter S. 139. 

s) Ajtctcnf Laws, Vened. Code III, 1 § 15. 22 p. 110. 114. und zweiter 
Text § 19. 20 p. 111, Dimet Code II, 17 g 37 p. 250, Gwent. Code II, 5 § 19 
und II. 39 § 14 p. 338. 380, namentlich aber II, 8 § 1 f. p. 342; vgl. auch die 
oben cit. Stelle Dimet. Code IT, 1 § 16 f. p. 198 f., ferner Laws an ver- 

schiedenen Stellen, z. B. X, 15 §2 und 4 p. 5(6. Die Relation zwischen dei 
IVergel dzahlu n gsp ti i cht nnd dem Wergeide in p längs recht wird mehrfach betont; 
regelmässig ist jeder in dem Masse wergcldempfangsberechtigt, in welchem ei be- 
treffenden Falles wergeldzahlnngspflichtig ist. Doch gibt cs Ausnahmen. . Im 
Einzelnen finden sich manche DitVerenzen, die hier nicht zu entwickeln sind; 


| \^(xltcy Sj 141 

l ) Aneient Laws, Venedot. Code II, 16 § 4 p. 86, Dimet. Codi II, ^ ^ 
p. 200 and III, 3 § 8 nnd 13 p. 294. 295 ; nnd ebenso Anom. Lates \ . 2 § 50 
p. 419. Eine mildere Ansicht scheint vertreten ia Aneient Lates, Venedot. Lot e 
III, 1 § 19 (zweitem Text) p. III. Denn hienach scheint der Familie das Ree 
gegeben zu sein, sich von dem Mörder loszusagen und die Blutrache von sich a - 
zu wanden, so dass hier der .Satz ansgesprochen wiid. No mn. is to bt 1 e 


thiug elsij. 

5) Aneient Laws Dimet. Code II, 8 § 14, Gl p. 
39 § 0 und 13 p. 379. 380. 

K o b 1 0 x , Sliakespeara* 


214. 220, Ginnt Code II, 
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dev Art der Blutrache die selbstständige Stellung dar verwandtscbattUchee 
' den Ihn treffenden Tl.cil des Gnlunas gezahlt, wird 

f '"!lTten chderMorderu.it seinem Theile noch rückständig sei«. em* 

St di« Familie leistangspflichtig, wenn der Mörder stirbt oder in eine 
andere Familie übergeht'). Das zeigt deutlich , dass die Bnsszahlung 
h, etwa eh. Loskauf des Mörders, sondern e... Loskanf des ganzen 
Geschlechtes war. Entsprechend kommen auch die Franen nur * 
Bnsszahlerinnen , nicht als Empfängerinnen von Bnsso ... Betracht, 
„ml auch entern nur- wegen ihrer gegenwärtigen oder kmm.g zn er- 
wartenden Kinder, diese - nicht die Weiber - unterlagen der Blut 
rache diese mussten losgelöst werden - und wenn das W erb keine 
Emler mehr bekommen konnte, war es vom Beitrage frei"). Aehnlicl, 
verhielt es sich mit Geistlichen , sie waren der Blutrache nicht unter- 
worfen und als descendentenlos hatten sie keinen künftigen Blutrache* 
kandidäten zn vertreten *), ebenso fetten Kinder unter 14 Jahre., und 
Geisteskranke keinen Autlieil an der Eacfeilbnng , weder einen naiven 
noch einen passiven, darum war ihnen auch das A\ ergeld fremd: sie 
konnten keines für einen getödteten Verwandten empfangen und hatten keines 
für einen verwandten Mörder zu zahlen — die Correspondenz zwischen 
Blutrache und Wergeid liegt liier offen zu Tage; wie denn auch sowohl 
die furchtbare Vendettaübung der Kymren , als auch die Festigkeit 
ihrer Geschlecliterverbände uns von jenem mittelalterlichen Schriftsteller 
bezeugt wird, der uns ein so bewegtes Bild von dem kymrischen Volke 
liiuterlassen liat, von GiraUus Cambrcnsis +)’; und die lebendigste Illu- 
stration für die, Generationen hindurch zuckende, Leidenschaft, ist der 


i) Vgl. die Stellen der vorigen Note 4 und Ancient Law s, Dmctian Code 
II, 1 § 34 und iir, 3 § 13 p. 20U. 295, Gwentian Code II, 8 § 12 p. 343, 
Venedot. Code II, 31 § 9 p. 101. 

z) Ancient Lentis, Vencd. Code Iljjjl § 34 p. 47 und III, 1 § 1 L j 1 * 23 

p 110. 114 und zweiter Text § 19 p. 111, vgl. auch Anom. Laws X, 7 § 13 

p, 555 ttiul XIII, 2 § 105 p« 656. 

s) VergL Ancient Laws r Vened, Code III, 1 § 14. 21, p* 110« 114, Ihmet. 
Code II, 1 § 32 pr, 20Ö; 

4) Descripfcio Kambnae I r 17 (Opera, Ed.DhnoeJc VI, p, 200): Genealogie 
qaoque generis sm etiarn de populo qnillbet observat; et non solum avos t atavos 
et tritavos, sed nsque ad gextarn vel septimam ct ultra procol generationem nie- 
moriter et prompte genus enarrat * — — . Genua itftque super omuia diliganfc; ® 
damna sanguinis atque dodoens acriter ulciscuiitur Vindicis eiiim auilßi sunt et 

irae ementae; nee solum uovas et receutes injurias, vertun etiam veteres et auti* 

qaas velut instantes vhidicnre parat L Ferner II, 6 (p, 213): Ad sedandas f l 1T 'PP t 
inimicitias, quas Inter so toties, quia vcloces pades eorum ad eftundoudnm sangiu 
nein* hostiliter incummt — — * 
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' 11 rviuUL1 = pMwrenen Kinder weifen den CVi 

laims Mitzahlen muss, während diese Kinder doch erst „ach W Jahren 
von der Blutrache erfasst werden. sauren 

Em äeeiehondor Zug ln diesem düsteren Bilde ist es, dass, wer 
zahlangsuiifohig ist, an den Speerpfennig ansgehen darf: die Verwand” 
scha t, welche ausserhalb des galanaspilichtigen Kreises steht, muss , L 
doreh den Speerpfenmg zur Leis.nng des Wergeides mithelf er geh" 
m,t etnein Geleiter um, und wer nicht beschwören kann, dass er keLm 
der 4 Geschlechter angehört, von welchen der Thäter abstammt der 
muss ihm den .Speerpfenmg als BeU.ülfe zur Compositum hszahlc,,'.) _ 
ein lull emdei Zug, welcher auch in. germanischen, namentlich im alt- 
iiordischen Rechte wiederklingt, wo häufig die Volksversammlung ihre 
Beitrüge bot, um den Thäter von der unerbittlichen Rache zu lösen 
Was a, Hierorts Sitte war, ist hier, in Wales, zum Recht geworden. ' 

Auch bestanden für die Aufbringung des Wergeides mildernde 
Termine: m 14 Tagen war das Wergeid zu repartiren - eine rächt 
immer sehr leichte Arbeit, in zweimal 1.4 Tagen musste die Zahlung 
eilectuirt werden. Die väterlichen Verwandten hatten ihr 2/ fr 2 Ter- 
minen, die Kunkelmagen ihr 1 / 3 in einem folgenden dritten Termine zu 
erlegen; jeweils bei Erlegung der betreffenden Quote wird von Männern 
aus dem Geschleckte des Erschlagenen Friede gelobt, und nach vollzoge- 
ner Bussleistung wird die Feindseligkeit durch ewigen Friedensschluss 
für immer beseitigt 2 * 4 ). 

So die Gesetze Bowel des Guten!«) 

Allüberall linden wir also ursprünglich nicht eine Haftung von 
Individuum zu Individuum, sondern eine Haftung von Geschlecht zu Ge- 
schlecht,, die erst allmählig zur ludividualschuld zusammenfliesst. Und 
diese Gesammtuompositionshatt führt auf eine Zeit zurück, in welcher die 
\ endetta wechselseitig von Familie zu Familie geübt wurde, bis sie sich 
in Strömen Blutes ersättigte und in Sühneverträgen und Compositionen 
ihr Ziel fand. Von dem Rechte der Bogos in Ostafrika oder der Kabylen 


') Ancient Laws, Vened. Code III, 1 § 13 p. 110 und zweiter Text § 17 
p. 109. k ; 

-) Ancient Laws , Vened. Code III, 1 § 16 p. 111; etwas auders Gwentian 
Code II, s § 11 p. 343. 

3 ) Ihm wird der Grundstock der watis dien Gesetze zagoscliriebeii, der in 
0 Ru ee n siemen (Yenedotian, Dimetiao, Gwentian Code) erhalten ist» Vcrgl. darüber 
die Yorrede zu den Ancient Laws p, VT Walter S* 356 f* 362 i. 

11 * 
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1 n itifinffärmanisclien Rechten der Kelten und Germanen 
in Algier b^ .zu . Re chtsgedanke hindurch, dass die ganze Familie 
zieht sich dei : - Blute haftet, wahrend die Familie des Erschla- 
des a ‘ r 3 lntraclie erhebt ; von dem inerbat der Bogos and 

geilen che X • . & Sühne vertragen der Iren, der Kymr eU) 

der rekbaderlval^ s ^ Blntstrom des Rechts, nu 

aer “ " ^twickefun* ; «ft wie bei den B„,os die 

in veisc iec ( | agg der Mörder seine Tochter dem Sohne 

de^Todteu^zui^Frau gibt | , so musste in Deutschland und Italien der 
eheliche K i die Feindschaft l»pr (Jenerationen herben. 

Wie diese Sühneverträge auf eine Zeit furchtbarer Blntsiitoe hin- 
so o UC | die Bestimmung jener Gesetze, welche nur den Ver- 
wandten "das Recht der gerichtlichen Verfolgung des Mörders ertheilen, 
und zwar den Verwandten in bestimmter Stufenreihe , denn die gericht- 
liche Verfolgung tritt später anstelle der Selbstjustiz welche Recht und 
Pflicht gewesen war. So das ungarische Recht-), wo jeweils der 
nächste Verwandte zur Anklage gerufen wird, und wenn dieser ein Jahr 
sähmig ist, der folgende, und sofort, erst subsidiär der öffentliche Beamte. 

Ganz A ehnliclies bietet auch das Recht der alten Griechen. Dieses 
ist hier ganz besonders interessant, weil es in dem Ovestesmytlnis und 
in dessen dramatischer Verklärung für alle Zeiten eine typische Incav- 
nation der Blutrackeidee, ein Nachtbild erhabenen Grausens, hinterlassen 
hat. Auch hier unterliegt der Todtschläger dem Gesetze der Blutrache, 
und Bluträcher 3 4 ) ist wiederum ein naher Verwandter; Blut ruft nach 
Blut, ist, wie im m osais eben Rechte, der Sprach des Gesetzes, und die 
Verfolgung des Mörders ist heilige Pflicht gegen den Erschlagen en*); da- 
her war es das gewöhnliche Schicksal des Todtscklägers, sofort Hab und 
Gut, Haus und Heimath zu verlassen und in der Fremde ein wirthliches 


*) Munzinger, Bogos S. 84* 85. 

-) Quadfipartitmn opus juris eonsuetndinarii regni Hungariae (1^8) IV 
32 p. 453, 

3 ) aväpTjXdtrj^ eigentlich der Vcrtreiber, der den Mann in das Exil ^chiiAcnulfli 
vgl. Müller, Aechylos Eumenklen S. 127. Vgl. über den Bluträcher ferner Plattier, 
Beiträge zur Kenntniss des attischen Bcchts, Beil.: Xotiones juris et jusuüae 
ex Homferi et Hesiodi caxiuimbus p, 1 IS T Nügdshach x Homerische Theo ogi 
3. 250 f* 

T 

A ) Vergl. die später erwähnten Stellen ans Aeschylos, vgl. ferner 
298, B80 t II, 145, XXI V t 432—436. Platnerj Notiones p* 118 f. 
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a ■/ » t 

l ’ M " nufzusuchen ■), um «lern Am. des Verfolg „ . 

es uwspnmglich keinen Lnterschied ausmachte, oh dieTödtung freiwillig 
„der un mwDhg geschehen mt, eb sie geschehen ist wider Rech ^f 
i„ VerUieuhgimg seines Rechts«), $ beiden raU<m , 

wandten sich versnhnen lassen durch Zahlung, dneh geschah dies nr.hr £ 
zweiten Falle, als im ersten»). Dabei .ist eia Zug der griechischen o„ 
lUiehst interessant, der- -vollkommen den Stempel kultureller Wirkliche 
an sieh trügt : dass nümlich der- Todtschläger sich in die Knecht, hm 
der verletzten Familie begibt, nur dort die Basse abzaverdienen <1 Wie 

* f ™ k ? r “? - *m nur hei dea Hebräern, senden, 

auch, her den Malaien , dass der Bräutigam den Kaufpreis der Fi-iu 

abverdient, so hat hier ,1er Todtscbläger das Wergeid durch seine Dienste 
zu lösen ! 

Später schied sich die vorsätzliche und die unvorsätzliche Tödtung- 
auch konnte und sollte die Blutrache zwar immer noch erregt und herauf 
beschworen werden von den Verwandten des Erschlagenen«) - sie war 


XVI. 573, 


i) Flatncr, Notioues p. IIP. Vergl. Ilias II, 661 f., XT TT 696 XV 48 t> 

“3, XXIV, 480 f., Odyss. XIII, 259 f., XIV, 380. 331. XV, 271 ’f. : ' 

Outu) tqi x<u i-(m\ i/. Tvatptot,;, ävopa •. ct-axta? 

epipaköv itoUol 'A xaaifvijToi te hat tb 
A py'ji av in-oßotov, Se xpariojaiv Ayaiulv. 

tüj*/ y i.ctAauau-EMOc üavai&v stat -rj y r j. [x£Xaivav 

® £j 7 lu ' £ ~-' V’J uot a tsa za?’ dv&pui-&j? äld/.r^Öa:. 

Vgl. ferner Odyss. XXIII, 118—120. 

-I Ä ügelsbmh a. a. 0. S. 25 U f, Vergl. insbesondere II. XX III, 85—88, 
0 1 . 1 \ > s . XXII, 31 32, auch XXIV, 432 — 436. 484. 485. Odysseus muss durch gött- 
liche Intervention gegen die Blutrache der Verwandten der Freier geschützt wer- 
den, der er sonst ausgesetzt wäre. 

3 ) Flatncr, Xotiones p. 118, Nägelspach a. a. 0. Dieses Wergeid ist die 

TT'.'vJj i’jopoc a”O^Oiijivüü des Homer, IL XVII 1, 498. 499 (wo um diese nowjj ge- 

richtlich gestritten wird}, uud besonders IX ? G32 f. : 

xat jjiv ttc te xafltY^TOto sqvi^oc 

'notvTjv rj Qj C Hi^axo TEÖVljtyrOC 1 * 

xat p o p.iv £v pIvEt aüi&y ttoXX* dTiorLaac, 

Vergl* auch Hofmeister, Zeitschr* f. vgL ß. II, S. 443 t 

4 ) Beispiele s. hei Midier s AescUylos Eumuuiden S* 142 f, Vergl, damit, 
^as oben über die Kabylen aasgeföhrt wudk 

M Nur diese liatteu das Hecht der gerichtlichen Verfolgung des Mörders — 
dies« Klage war nicht populär, Vergl. das athenische Gesetz bei Demosthenes 
Macartat. IOüB, 11)69, insbesondere aber den interessanten Fall in der Hede 
Euergp 1160* 1161; sodann Lf/sias v, Eratosthencs §3* 17 t v Agoratos § 1; vgL 
auch Pollux VIII, 65. 118. Ein Anderer hatte nur das Recht, beim Ldchenzug 
«inen Speer vorzutrageu und am Grabe eine öffentliche Aufforderung au die Yer- 


i 
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. Pflicht — 1 ) allein sie wurde nicht mehr von ihn en 
ihr Recht un Institn tioncü schoben sich dazwischen: der 

ausgeubt, die “ Anklägers); in Athen kam die vorsätzliche Tüdt- 
Bluträcher wnr e ' ^ vorsätzliche vor die Eplieten*). Letzter« 

*?* V01 ' f" Zr ' Tmk musste für einige Zeit in die Verbannung 
T«"l* « Storni« kam*) o»l dar FliiclKige von den 

«ndten des Erschlagenen seinen Fluch loskaufte •) ; erstem nher, 

, B( ... nies ist um so wichtiger, als sonst die Athenische 
wandten ergehen dw p opu laranklage ausgeht, Phitarch. Sol, c . lg. 

Gesetzgebung von dem Pr cip ^ damnat . p . 22, Hefter, Athenische Ge- 

Ygl. auch Meier, > Müller Enmeniden S. 126 f., Hermann, Griech. Staate, 

riehtsveriassung • - p^Udum Eutyphrou betrifft, so entspricht hier 

alterthumer § . dßm gütenden Rächt ; de jnre aber ist za be- 

des Enthyphron wer, welchen sein nngcklsgler Ynto 

getödtet hatte K, 871 (Ed. Par. 1848 II. P-ff «® d« BW. 

reeher die Karbe ver.fimt : npweov päv rä |**« « «f* -> y « •“» S#J“ 
äl .. 0 ,„ _ _ ,i U leenpov Mi«« .» «MX»™ W» «■? 

Tel aecli ib. IX, 8(8, end an Ganaei. Pie i» er, Pnneipien der Platonischen Cr,- 

miualgesetae in der Zeitschr. f. Altorthmnswisseeschait 1844 S, 682 

.) yj M cl, Hermann, Abhendl, der eettmger Gesellsoh. der Wisscnseb. 

s> So wenigstens regelmässig, es gab aber Ausnahmen. \ gl . Demosth, v. 
Ai-ist ß 9 7 641 f V. Neaer. 1348; ferner Pollux VIH, Heber das ßcselnebtl. 

Seemann, AU. Process S. 17 f„ MO& Rhein. Mus. II 2 S 265 f. 
4) Plato leg, IX, 865 lässt den Unfreiwilligen fudter ein Jahr m das Ausland 
gehen; ob dies nach athenischem Hechte gleichfalls so war, oder ob die Verbannung 
fortdanerte bis zur etwaigen Versöbuung und so auf unbestimmte Zen gw|, ist 
streitig. Vgl. Hefter, Athen. Gerichtsverfassung & 136, Mfillet, Enmeniden S, 1-3. 
Nach meiner Ansicht war die Sache so, dass vor Ablauf der Frist emeVersohniiug 
za Stande kommen konnte, nach Ablauf der Frist aber die Verwandt». u tincou in 
ex arbitrio boni vin annehmen mussten. Die lösende Krall. der Sühne bei bxojoi 
( fivoi wird auch bestätigt von Demosth. v. Naumach. '991, v. Pantaen. 983. «ff 
die Verwandten, welche zum StUinevertrage berufen waren, vgl. Demosth. '<• a 
cartat. 10G9 ; es waren : Vater, Brüder und Söhne, und zwar mussten alle zusam- 
meustimmen (xtiv xuiXöovtb üpttieiv — melior est cansa probibentis) , subsi 
10 Phratoren. Vergl. auch die Noten bei Dindorf, Demosth. VH, P* 1^09. 

5 ) Dass nichtsdestoweniger zur vollen Länternng nocii Sübneopici ui 1 r 
waren, insbesondere das Blut eines Thieres ili essen musste, entspricht vollkomm® 
der alten Anschauung von dem Blutrechte, das sich nicht ohne weiteres v,;r:> '' 
lässt. Näheres bei Midier, Aeschylos Enmeniden S. 136 f., Platner, ho turne 
p. 121. Vgl. beispielsweise Arktinos, Aethiopis (Epicorum fragm., Ed. Ki» :e ’ 
p. 33) und dazu M r elcker, der epische Cyclus und die homerischen Dichter , 
S. 172. Vgl. auch Herodot t, 35. 
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7 ■' h una tue itrpressung von Geldern 

an,- Snbnnng war ««Iruckhcl, verpönt«, die Todenstrafe vollzog «, 

Staats). Una wem, sieh, wie gewöhnlich, der Mörder anf die Flucht he 

gab, - dies war sein Hecht uml durfte ihltt nicht verwehrt werden« _ 

so durfte er n,e .wieder heimkehre, ,»), liess er sich auf dem Heimathbeden 

sehe», so miterlag ei dem alte, Blut, echte „ad war dem Tode verfallen «). 

Jenseits des He, matiisgehietes durfte ihm, wenigstens nach attische«, Rechte 

die Blutrache nicht folgen *), er musste sich nur der allgemeine, helle- 


it. (j-JJ; tiTjo; «reoivov, VJ StT:).ouv öfttXew Smv Sv zuzaßhHrj. 
. 642: txswo-j piv ol vittat xöpiot xolioat *ai o»; imomtoxTai 


_ n »iZ l r n,,Uhrf VT ’ »** 899 ‘ Nai ‘ dadurch wurde die 

Eacbe gelost, dass dci Erschlagene vor seinem Tode dem Thätcr verzieh, Demosth. 

v. Pantaen, .83, vergl. auch Note bei Dindorf VTT, p. 1149. Meier, de hon. 
damwat* p. 22* 

s ) Demosth. v. Arist. 629 

S 1 Demosth. v. Arist. 

" - r . i w. ,u,* a v «mim Krjf.aaat xat Otc 7T00' 

Tttör«. Der Ankläger darf nur der Strafe Zusehen. 

•*) Demosth, v. Arist. G43. 

•"') Demosth, Mid. 52S: öivarw xbI ttäisyY'-a. 

G;i L, JS>as v. Andok. § 15, ferner Demosth, v, Arist. 636 -- nach letzterer 

Stelle wäre selbst die private Tödtung hier straflos gewesen, vorausgesetzt, dass die 
von Meier und Schümann (Attischer Process S. 309 Note 49) befürwortete Ernen- 
datiou ivxrivvJvTwv (altcrthiimlich) statt des im Text stehenden tv&avJvm.v richtig 
ist. So wie der Text lautet, bedeutet er, dass, wer den Znriickgekehrten zur An- 
zeige bringt (und dadurch seinen Tod veranlasst), straflos bleibt, - eine Be-, 
Stimmung, die zwar nicht unmöglich, aber doch unwahrscheinlich ist. Nach 

dem schwierigen Gesetz bei Demosth. v. Arist. 629 ist es allerdings fraglich ob 

man einen so Zurückgekebrten direct tödteu oder nur dessen Executive durch die 
Obrigkeit veranlassen konnte; vgl. die Noten bei Dindorf Vf, p. S97. Wahr- 
scheinlich war beides zulässig; denn auf die advokatischen Ausführungen des De- 
mosthenes zu diesem Gesetze ist wohl kein zu grosses Gewicht zu legen, und die 
Bestimmung in Plato s Gesetzen IX, 871 : sov ü ti; Entßirj rtev Tfji roü oovtu- 
bivToc -/njpa;, ö wpowr/mv itptutc,; ttSv oixeimv «5 dn&wfvto; ^ **t tiüv «äi^v dvatet 
vc t £ t v c 7 tu t] SijOüv t Gi c J p y o y o t t üj v K pivaviüjv XTglvai ~ap fL- 

öortu T ist docli wohl für das attische Recht nicht gerade beweislos, jedenfalls ge- 
eignet, zur Interpretation einer zweifelhaften Gesetzesstelle zu dienen. 

7 ) Demosth v Aristoer* 63 L 632, Noten bei Dindorf VI, p. 902 f. t Hefter 
S, 134 f.,, Müllcr l Emncuideii S. I2S, Hermann, Abh, VI, S* 299. Ueber die Frage, 
ob mit der Esiliimng Vermöge nscontiscation verbanden war, vgl. Meier } hist. jar. 
Attici de bon, damnat* p* iS f. r Hefter a. a. 0«, Hermann Abh« \ 1, S* 298. ln 
Betracht kommen insbesondere DeniostlL v* Mid* 528 (9avduu :at 
tüjv U'üap^dvrtiiv) l v« Aristocr. 4134 fw5v dv5po<p£vu»v — ulv "i j(pT|[ia'a mnpaj and 
später : rolv -jip ix itpovoiac za ovta)» Vgl. ferner Lt/sias v. Simon. 38 r 

1*qUux VIII, Dü : tüjv eJ Apttoy pstoi iöv itpoiepov AGyov ^EjyGvtiu* 1 Giüjva, 

ta S£Sj]|iiE^p.£vci« Ich glaube, dass daraus zü entnehmen ist, dass der absicht- 
liche Mörder die VermögensconflscatiQii erlitt* der nnabsiclit liehe nicht, die wei- 
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nischen Ve>sn,»,„limgs«'»e enthalten, vr. Jlltbtoger «. treffen WMta. So 
nach attischem Rechte ; aUgemeinee Becht war d.ese Mtldevung nicht, 
oft wurde dem Flüchtigen auch die \V olllthat des freien Exiles Versagt l)_ 

Eine merkwürdige Anerkennung des Blutrechts findet sieh auch noch 
in einer athenischen Gerichtsentscheidung späterer Zeit, die uns von 
Valerius Magmas und Gellins berichtet wird*). Und reicht so dieBlnt- 
racheidee bis in die späteren Zeiten des griechischen Lebens, so finden 
wir gerade bei Demosthenes ein Gesetz erwähnt welches uns einen tiefen 
Einblick in die Rechte früherer Tage gewährt 3 * * * * 8 * ). Nach diesem Gesetze 
war es, wenn ein Athener (und, muss man annehmen, im Auslände) ermordet 
wurde,’ den Verwandten des Erschlagenen gestattet, Personen (Angehörige 
des betreffenden Staates, namentlich wohl V erwandte des Mörder) gefangen 
zo nehmen, doch nicht mehr als drei, und dies so lange, bis jene entweder 
die Kusse 'bezahlten oder den Thäter auslieferten (bezw. aus dem Terri- 
torium vertrieben). Offensichtlich trägt uns dieses Gesetz in eine Zeit 
zurück, in welcher die ganze Verwandtschaft des Thäters oder gar der 
ganze weitere Kreis, dem der Thäter angehörte, für die Blutthat ein- 
stihen musste ; die Arresthaftnahme ist nur der zurück gebliebene Schatten 
eines Blutrechts, nach welchem die Bluttliat nicht eine Bestrafung des 
Einzelnen, sondern einen Krieg gegen dessen ganzes Geschlecht, gegen 
dessen ganzen Stamm zur Folge hatte. 

Auch im römischen Rechte schimmert der Blutrachegedanke noch 
durch 1 ). Das Recht der Blutrache zeigt sich noch in der Bevorzugung 
der nächsten Angehörigen bei der Aceusation, bei der gerichtlichen An- 


tem Beschränkungen von Meier a. a. 0. halte ich nicht für gerechtfertigt. Die 

Möglichkeit, dass der Erschlagene noch vor seinem Tode verzeiht,, steht natür- 

lich nicht im Wege: eine solche Abhängigkeit des staatlichen Fried eusgeldes 

von der Privat Verfolgung kommt im Yülkerlcben häufig vor. 

i) Ygl. Hermann, Abhaudl YI, S. 299. 

8, Val. Max. VfU, 1 amb. 2 , Gellitis XII, 7. Ein Weib hatte den Ehemann 
und Sohn getödtet, sie hatte es aber gethau, weil diese ihren Sohu früherer Ehe 
umgebracht haften. Sie werde zwar nicht direkt freigesproeheti, es wurde aber 
verfügt, dass sich die Parteien nach 100 Jahren wieder vor Gericht stellen sollten, 
eine Entscheidung, die vollständig neben den oben S. 93 ciL Entscheidungen rahgfrt* 
3} Demosth« v, Arist. G47 ; Eiv rtc ßtaui) Oavitm ^-R " 0jTfjJ fj 

■Rpoä^xo'jmv iv/a*. tac aväpoXrj’jjLic, ; av tj öi/,a; to j cwrj ‘JTCoay_<ijr.‘J t] * 

vavrac exowatv, rrjv ok dvopo/.-rj^iav stvai jiiypi ?ptu5v, Ttleov 51 (ifj* Dazu die Eikläuiag 
der Grammatiker, z, B. Pollux VIII, 50. BL Vergl auch Meier und SchöfH^ in 
S. 278 f„ Hüffler S. 427 f. Ygl. hierzu oben S. 136 Note 3 bezügl. der Albanesein. 

•*) Vergl. znm folgenden auch Leist, Forts, von Glück, Serie d. 11. ■’ ' 11 
Y, S. 64 f. 
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klage gegen den Mörder : diejenigen Personen, welche sonst wegen ihres 
Alters, ihres Geschlechts, ihres Standes oder ihrer persönlichen Verhält- 
nisse nicht zur Aceusation zugelassen wurden, wurden zngelassen, wenn 
es sich um den Mord eines Angehörigen handelte, denn in diesem Falle 
wirkten sie nicht als A et tretet* der Allgemeinheit, sie wirkten in ihrem 
persönlichen Interesse, die furchtbare Unbill gegen den Angehörigen war 
eine Unbill gegen sie selbst; daher konnten in diesem Falle insbeson- 
dere auch Frauen als Ankläger auftreten 1 ). 

Und die 1 l^ht der Blutrache als Pflicht tritt in dem berühmten 
Satze hervor, dass der Erbe, welcher den Mord des Erblassers zu ver- 
folgen unterlässt, er bun würdig wird und die Vortheile der Erbschaft nicht 
gemessen darf : denn es ist eine Ehrenpflicht, den Tod des Erblassers zu 
rächen -). Dies war ein Satz des klassischen römischen Rechts, es ist 
ein Satz des römischen Rechts bis in die späteste Zeit hinein geblieben. 
Entsprechend war es denn auch, dass in solchem Falle der Verfolger 
auch wenn seine Anklage scheiterte, keine Calunmienankl age wegen chi- 
kauüser Verfolgung zu In. fürchten hatte, denn er hatte sich nicht zur 
Anklage gedrängt, er hatte nur seine Pflicht gelb an 3 ). 

So hat auch noch das römische Recht dein uralten Gedanken der 
Blutrache seinen Tribut geleistet! 

Während das mosaische und das griechische und römische Recht 
sich bereits zu dom Standpunkte erhoben haben, dass nur der Thäter, 
nicht auch noch seine Familie zu büssen hat, ist in den germanischen 
Rechten der familieurechtliche Charakter der Blutrache nocli in voller 
ungebändigter Kraft. Denn selbst die Wergei d Verfassung ist keine indi- 
viduäre, die bloss den Thäter betreffen würde: die ganze Familie hat 
ursprünglich für das Wergeid aufzukommen, ebenso wie umgekehrt das 
Wergeid an die Familie des Erschlagenen fällt, um dort nach bestimmten, 
oft sehr complicirten Systemen vertheilt zu werden, wobei gewöhnlich, 
ebenso wie bei den Kymren und andern 1 ölkern, die nächsten \ erwandteu 


1) Fr. 1, fl-. 4, fr. II pr. de accus, et iuscript., c. 8 nml 10, u. 9 gm accus. 

nou posaunt (9, 1), c 2 de ealuuin. (9, 46). 

2) Hpnestati eiiim heredis convenit, quMemcmuqiie mortem testatohs multam 
non praefcennittere, PaulU, Seit. rcc. III, 5 § 2. Vgl. ferner tr. U fr. -1 de h» 
ff«ao «t indign., c. 1. 7. 9 eod.. fr. 22 de S. C. SUau. So besagt c. 9 «L (*ocht 
und Maxim»): Gum fratrem tuum venenf per emp tarn ess0 u severas* 
üüceessioiiis ejus tibi nou auferatur, morfceni ejus ulcisci te nece 

3) Cum inter vol untariam aoeasationem et offteii necessitntem herc is mu um 
iutersit, t. 2 de cnluumiat Ygl. auch c. 4 eod. 
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einen Voraus, ein Fräcipnum, zu beanspruchen haben l * 3 ). Unsere seitherige,, 
Entwicklungen haben gezeigt, flies nichts zufälliges oder den Ger- 

manen eigentlitt». liebes ist, dass überall auf einer bestimmten Kulturstufe 
die Sühne eine gemeinsame, die Erkaufung des Friedens eine Sache beider 
Familien ist, bei welcher die Glieder beider in bestimmt organisier 
Weise sich betheiligen. Das gilt im germanischen Rechte, wie im Rechte 
der Bogos oder der Marea, wie im irischen und kymrischen Rechte. 

Dass die Blutrache das germanische Älterthum beherrschte, bedarf 
keiner Ausführung ; jeder kennt die Stelle des Tacitus c. 212) ( U11 d die 
entsetzlichen Folgen von Blutraeliefehden im fränkischen Reiche stehen 
jedem vor Augen, der seinen Gregor von Toms gelesen hat^j. 

Und so lässt sich die Institution durch die Volksrechte hindurch 
verfolgen ; von den deutlichen Zügen dev kräftig rohen Urzeit bis zu den 
verblassten Spuren, die übrig bleiben, nachdem der civilisatorische Fort- 
schritt das furchtbare Gespenst früherer Kechtszeiten gebannt hat. 

Dass die Blutrache eine Familienrache war, welche activ und passiv 
bis zu einem bestimmten Familiengrade ins Blut ging, ist am besten er- 
sichtlich aus dem sächsischen Volksrechte ; denn hier ist ausdrücklich 
ausgesprochen, dass die Blutrache nicht nur gegen den Finiter, sondern 
auch gegen Verwandte eines bestimmten Verwandtschaftskreises statt* 
findet ; so streitig und zweifelhaft hier manches im Einzelnen ist, so 
wenig kann dieses Gesammtresultat einem Bedenken unterliegen. 


0 Vgl. Warnkönig, flandrische Rechtsgaschichtc III, S. 192 f, T Amira, Erben- 
folge und Verwandt Schaftsgliederung S. 22 f. 81 f. 154 f., Jirumier, Sippe und 
Wergeld, in der Zeitschr. der Savignystiftnng germ. Abtli. II!, S. 1 f. 

-) Suscipere tarn iniinicitias seu palris seu jiropinrjui etnam amicitias neci-sse 
est; nec implacabües dnrant: luitur enim etiam homicidium certo arm eutorum ac 
pecorum nnmero recipltiyic satist'actionem oniveisa dotnus. utiliter in publicum, 
ipia pericnlosiores sunt iuitnicitiae juxta libertatem. Vergl. dazu auch HoUz- 
mann-B older, germau. Allerth. S. 214 fl’. 

3 ) Vgl, z. B. VI, 19, IX, 19, X, 27, und hierzu mich J)ithq, Fehdegang mul 
Hechtsgang der Germanen, in seinen Banst einen IT, S. 90 f. Vgl. auch Wüchter r 
Beiträge zur deutschen Geschichte S 42 f. 

4 ) Im tit. 2, 5 ist von der Tüdtuug durch einen litus die Rode und wird ge- 
sagt, dass ihn der dominus entlassen muss: et viudicctur in illo et aliis septoni 
cousauguineis ejus a propinquis occisi. Vgl, hierzu (jritupp, liecht und Verfassung 

der alten Sachsen S. 119. In tit. 2, G ist von dem Morde die Hede; der Thätec 

seil zunächst gemeinsam mit seinen proximi das einfache Wergeid aufbriugeu, so- 
dann zugleich mit seinen Sühnen) nochmals das achtfache. Bezüglich diese» 
letztem nun heisst cs : ille ac lilii ejus — sint faidosi. Vgl. dazu Gaitpp a. &■ G- 
S. 112 f. t Atuira, Lrbenfolge und Verwandtschaftsgliedcrung S. 116. 
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gie üestnnmung der Volks 
r «ute, ft- aor Lostof vo„ der Fehde von FemiHe zll Familie erf W 1 

A ach hier h,eten d,e Rechte bezüglich der Repartircg der Basse „aact 

Schwierigkeit) aber das Pnncip unterliegt keinem Zweifel 1 ) 

So das sächsische Volksrecht*) ; so das friesische^- heson 
ders belehrend aber ist das fränkische Recht: im «arischen Volks- 
rechte ist die Tlieilung des Wergeides nach der activen Seite ahrdieefUhrt 
und zwar eine Halbthrilung : zur Hälfte die Sühne der Er S “n 
zur Hälfte die Verwandtschaft von Vater- und Mntterseite 4 * ) dagegen 
passiv ist die Betheiligung zur subsidiären geworden, wie dies jene & r be- 
rühmte Titel des salUeheu Gesetzes, der Titel von dev clirenecrnda, be- 
weist. W&r (laa V ergtdd nicht zahlen kann, hat sein Vermögen in der 
bekannten feierlichen Form abzutreten, dass er Staub aus den Winkeln 
des Hauses nimmt und von der Schwelle aus über die Schulter wirft. 
Können ihn die näheren Verwandten nicht lösen, so die entfernteren inner- 
halb eines bestimmten Kreises} 6 ). Kann ihn keiner derselben lösen, so 
wird er viermal auf der Gerichtsstftttc ausgehoten: und zahlt auch jetzt 
Niemand fiir ihn, so ist sein Leben verfallen, die Blutrache kann sich 


l ) Vgl nunmehr insbesondere Brunner a. a. 0, 

-) Tit. 2 t 6. Si mordritoton qiiis fecerit, componatur primo in simple juxta 
condition em snam, cujus muletae pars tertia a proximis ejus, qiü facinus ; er- 
petravit componenda est, doae vero partes ab illo — — . Heber ilie spätere 
sächsische Entwickelung vgh Brunner 8. 12 f. Von besonderem Interesse ist be- 
sonders die Rechtsaufzeichmiiig von Altenbrück, Liidingwort und Nordleda v. 1439 
in Grimm , Weistk. IV, 8. 703, aus der hervorgeht, dass mau noch damals die nächsten 
Vettern des Todtschlägers bis ins vierte Glied für die Todtsclilagshusse haftbar 
machen konnte. Aehnlickes findet sich aber noch im 17. Jahrhundert, Brauner 
8. 12 f. 

3 J Hier ist wenigstens die active Seite bestätigt tat I, 1 : Si nobilis nobilem 
occidcrit, LXXX sol componat: de qua mulcta daae partes ad heredes occist 
tertia ad propinquos ejus proximos pertineaf Dieses Dritten tindet sich noch 
später ini friesischen Recht, es heisst mentele oder meitele. So im Allgem, Gesetz 
des westerl; Frieslandes, bei jR ichthofeiij friesische RechtsqueLIön S. 410 f wo auch 
die Verwandten, an welche dieser Theil kommt, genau autgefnhrt sind; vgl. Ja/.u 
auch Itichthofens Glossar S. 921* Weiteres über die spätere Entwickelung de^ 
friesischen Rechts s. bei Brunner S* 19 f 4 

4 ) Lex Saliea 62* Si cujuscaniqne pater occistis tnerit, medietate couposi- 
cioniis titii collegant, et alia niedietate pareutes qui proxiuiiores snnt tarn de pafcre 
quam de matre int er se dividaut — also ganz ähnlich wie bei den Bogos. 

Lex Sah 5S: tres de generacione matris und fies de geneiacio 6 

patris. 
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seiner vollkommen bemächtigen *). Man sieht, der S^eerpfeimi g, die Mil- 
derung des kymrisch en Hechtes, hat liier noch kein Gegenstück gefunden. 

Aber auch diese subsidiäre Haftung lockerte sich, uml man ersann 
das Mittel, sich durch Austritt ans der Gemeinschaft; der Familie der 
unliebsamen Betheiligung zu entziehen' 1 2 ) — ganz ähnlich wie man i m 
irischen Hechte ein bedenkliches Glied ans der Familie ausstiess — • dem 
Beeilte der r-ip na rischen Franken ist selbst die subsidiäre Haftung 
unbekannt 3 4 ), und ein Gesetz von Childebert II. bat sogar Ende des 6, * 
Jahrh. die Beisteuer der Verwandten ausdrücklich verboten -*), und was 
deu activen Bezug des Wergeides betrifft, so schränkte sich der Empfang 
allmählig ebenfalls auf den Erben ein. Besonders lehrreich in dieser 
Beziehung ist das thüringische Gesetz: wer das Landerbe nimmt, 
der übernimmt auch die Blutrache und mit ihr das Wergeid :> ) : die Blut- 
rache ist ibcaiisirt, sie ist imlividualisirt. (Jud so ist es bei den Lango- 
bar de n G ). Die L a u goba r d e n waren übrigens ein fehdesüchtiges Ge- 
schlecht, und die Beübungen der Könige vermochten die Blutrache 
ebensowenig zu beseitigen, als den pro cessuali sehen Zweikampf ; sie konnten 
nur versuchen, durch Festsetzung tüchtiger Compositionssätze die Fehde, 
die faida, die inimicitia etwas zu dämpfen, und diese Absicht ist auch 
mehr als einmal in ihren Gesetzen ausgesprochen 7 )- Interessant ist 


r ) lieber die verschiedenen Einzel fragen vgl. Milda, Strafrecht der Ger- 
manen & 39Ü iVj Grimm t RecUtsalterthümer S* 663, Wait&i Recht der sali sehen 
Franken S* 175 f. f Sohm t Process der lex Salica S. 175 L, Amira } Erb (infolge 8. 22 iY, 
Brunner S 38, 

2 ) Lex Sah 60 : De enm qni se de parentilla tollere vnlt. 

a J Vgl. insbesondere lex Riptiar. XII, 2, Brunner S* 46 f. 

4 ) Decretio Chlldeberti a. 596 c. 5 (Bpretius p. 161: iiullus de parentibns 
aut amicis ei quicquam adjuvet. Näheres bei Zöpfi, d. Reiditsgesch. S. 927 f, 

5 ) Lex AugL et Vcrm. VI, 5: Ad qqlpicanque hereditas terrae pervenerit, 
ad illnm vestis bellica, id est lorica, et ultio proximi et solutlo lendis dehet per- 
tinere* Vgl. dazu Gaupp } das alte Gesetz der Thüringer S. 359. 

6 ) Der Erbe war hier Träger der Blutrache ; leicht erklärliche Ausnahme 
finden sich in Bolhiir 162 und in Liutprand e. 13. Vgl- auch Qsenhrüffgen, Straf* 
recht der Langobarden S. 7 f., und Bethmann-Holhoeg i Civllproaess EV, S. 366* — 
Leicht erklärlich ist besonders die letztere Ausnahme \on Binlpr and f wornach die 
Tochter des ohne SÜlöie Verstorbenen zwar die Erbschaft erhalten, aber nicht die 
Komposition: quia fiiiae ejus, eo quod fern ine o sexn esse provantnr, lion possuni 
laidam ipsam levare. Sie kennen keine Fehde führen, ihnen kann keine Fehde ab- 
gekauft werden. Es ist also, wie z. B. im kymrischen Recht. 

*) Bothar 74 : ideo majorein coiipbsitioueni posnimus quam aufciqni noätri» 
nt Iaida, qaod est inimicitia, post accepta shprascripta coupositione postponatur 
“ — * Liutprand 135 : melius est, nt se vivo conponat vvirigild suuiii, quam 
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„amcntlicli die Bestimftxing, .lass im p aUe lu „ V( , iwmi 
(.„„Position, piekt auch Fehde ein&eten dürfe 1 , " ei To4 ^W 

fuvliclün) Tlnvrl \ <rn n OioSCl Fall hilrlaf 


«inen natürlichen Durch gangspunkt in der uw 7, i FaU bilAet 

Ue Blutracherecht auf die Schuldige keia Gewicht W ' .VJ"“ 4 das 

s z s =wa 

zx. i" 1 “" -• - 

Und ein zweiter wichtiger Fortschritt in der Entwi i. , 
dass die öffentliche Gewalt sich intevponirt* und eine tmn 71 7 ^ 
die Fehdeträger zum einstweiligen Waffenstillstände „X*. 

Stillstand, die treuva, war häufig der Vorbote dev Versöhnung. ‘ 

Aehnliches ergibt sich auch aus dem burundischen B, echte 
nur dass liier in Abänderung des frühem Reclitsznstandes die casuelle 
Tödtung völlig freigegeben wird 3 ) ; und während hier bereits der Gedanke 
des öffentlichen Strafrechts siegreich durchbricht 4), findet man es noch 
für nöthig zu bestimmen, dass es verboten ist, das Schwert der Blut- 
rache nach den unschuldigen Verwandten des Todtschlägers zu kehren 5 6 ). 
Und dieselbe Reminiscenz finden wir seihst noch im Recht der West- 
goten, welches in der AI oderni sirung des Strafrechts bereits sehr weit 
Torangescli ritten ist ; denn auch hier musste man ausdrücklich bemerken, 


de morttto crescat faida inter parentis et eompositio major. Vgl. auch Motliar 162, 
Liutprand 119 ; ferner die s. g. Lamhardacommentare. Ed ( Änschüiz p. 72 f. 

*) Insbesondere Rothur 387 : Si quis bominem liberum, Casum facientem, 
nolend o occideriir, conponat emn sient adpretiatus faerit, et faida non rcqiiiratur, 
co qnod nölendo fecit. Vgl. auch liothar 75. 137. 138. 144. 145, und dazu Ösen - 
hrüggen S. 33 f. Aehnliche Bestimmungen hat die lex Saxonnm t. 12 f., vergL 
Gaupp, Recht der alten Sachen S. 198 lex Angl. etVer* X, 8 und dazu Ga 
Gesetz der Thüringer S. 393 f. VgL auch Lex Rip« LXX und unten S. 18S. 

2 ) Liutprand c. 42 : L Si quis judex aot actor pnplicns in qualicumque civi* 

aut locum inter homenis, qui aliquam discordiam haben! , treavas tnlorit et 

UI1QS ^ ipsis hominibus, inter quos ipsas trenvas tn^ta sunt, eas ruperit, — 
conponat — 

a ) Ti t. XV] II; qnod casos opera tur non de bet ad dampnum aut inquietudinem 
iominig pertinere. Diese weitere Entwicklung ist dein römischen Rechte zu ver- 
danken , vgL lex Romaua Burgund, tit. XIII. 

4 ) Tit. U i. 


s ) Tit. II, (3 ; interfecti parentes nullnm nisi homicidam perseqttendam esse 
'^üoseaat : quia sient criminosmu mbemiis extingui, i ta nihil niolestiae sastineic 

Patimnr innoeentem. 
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■ a* fa mtl* den TMter, nicht auch seine Familie treffen dürfe ft 
dass die b träfe ^ (len nächsten Verwandten bezw, dem Elj’ 

Im mnm 15 . Vorrecht in der öffentlichen Anklage gewährt 2 . 

*•“» S* kam, die Anklage auch von fernen 
KS ***** «kok« werden »), - % fc E„na„ fel „, lg ^ 
- , mirin-e soll der Richter von Amts wegen emsclireitcn können * * 3 4 * ) _ 
dJ letzte Ziel’ in der Entwickelung — die Blutrache ist in dem Staat- 
en Strafrecht anfgegangen. Doch auch hier finden sich merkwürdige 
Si-unm der alten Auffassung: wem es gelungen ist, nach dem Todtschlag 2U 
einem Asyl 211 entkommen, der wird zwar ausgelie lert, aber nur gegen 
die Zusage, dass ihm das Beben geschenkt wird; ist er ausgeliefert, so 
wird er den Verwandten des Getöteten überantwortet, welche ihn nicht 
tüiiten, aber sonst mit ihm nach eigener Discretion beliebig verfahren 

dürfen a ). 

Man würde sich aber sehr irren, wenn mau glaubte, dass nach der 
Zeit der Volksrechte in Deutschland sofort das Recht der Blutrache über- 
wunden gewesen wäre; haben einige dieser Rechte auch einen höheren 
Stand der Entwickelung erreicht, so war dies der Fortschritt weniger 
weitschau ende r Geister; im Volke wallte die Rachegluth fort, und der 
Zug des alten Rechts lebte zu kräftig in den Gemiithern, als dass es 
möglich gewesen wäre, seine Triebkraft mit einem Zuge zu brechem 
Die germanische Blutrache reicht noch tief in das Mittelalter hinein: und 
in den Schweizer Urkan tonen, in welchen sie sich am längsten erhielt, 
finden wir noch Beispiele im 15. und 16. Jahrhundert. "Wir linden hier, 
dass die Blutrache und die Rechts Verfolgung alternative neben einander 
hei gingen, indem, wer den Rechtsgang wählte, sich des Rechtes der 
-Blutlache begab; wir finden bis in das 16. Jahrhundert hinein Beispiele, 
wo dei Thäter, ähnlich w r ie im moslemitischen Rechte, durch gericht- 
liches Erkenutniss der Blutrache der Verwandten preisgegeben wurde 6 ), 


ni-A fiu„ eX D [1,| d a crimina snos sequanfcur auctores. Nec p 

pro muin **0 Ä las P 10 patre ' uue axor pro marito — — uoc prOpiuquas 
1 ropmquo ullam calumniam pertiniescat. 

J Lcr Visi S- TI, 5, 14 and 15. 

®) Lex Visig. VT, 5, 15. 

^64^266, " ° ^ ^ ^ er ^* aac ^ Dahn, westgpfeliisclie Studien S. 

gj Xj -^i * 

facero volaerint, haÜaut poLta^ 181 ^ ****** Ai 

«md e; vgl, auch das’ Kybur^r "w $ h ^ ^ Gericllt0 nickt stellte oder flöC 

1 s Meistlmm a. 4 hei Grimm, Wmsthiimer I, S; 


mul zahllos sind die Beispiele von Sühne vertrügen, worin die Verwandten 
des Getödteten sich mit dem Thäter abfinden and damit die Blutrache aas- 
sekhesseu und die Feindseligkeiten bannen, worüber Osenbriiygen deutsche 

aM Scl "™’ .4* 1 S. 16 f. trefflich^ Rethem 
hat ). Gunilcleit winde hier der Schrecken der furchtbaren Institution 

durch das Recht des Fnedensgebotes, d. k. durch das Recht der Obrigkeit 

0 ft auch eines Privaten, bei Strafe zu verlangen, dass die beiden Par! 

temn F neden geloben und ihre Feindseligkeiten bis auf weitem ein 

stellen, und wer den gebotenen Frieden brach, verfiel schwerer Strafe « 

Häufig folgte dann auf den Frieden die förmliche Aussöhnung 

Aber auch in? eutschland und Holland erhielt sich die Blut- 
rachcidee tiet in das Mittelalter hinein, bei den Friesen und Rieder- 
Sachsen kann die Blutrache bis in das 15, Jahrhundert hinein ah Rechts- 
iustitutiun nachgewiesen werden, und selbst im 16. Jahrhundert findet 
man in dem Rechtsbewusstsein des Volkes noch Züge des untergegangenen 
Institutes 3 ). Lebendige Zeugen der nachwirkenden Racheidee sind auch 
hier Sühneverträge, in welchen sich die nächsten Betlieiligten mit dem 
Thäter abfinden, gegen irgend eine Leistung, sei es gegen Geldcomposi- 
tion oder gegen eine kirchliche Sühne (Stiftung, Wallfahrt und dergl.) 
oder gegen eine den Verstorbenen ehrende, den Thäter entehrende Ver- 
anstaltung, wofür neuerdings Frauenstädt in seinem Buche über Blut- 
rache und Todtschlagsüline im deutschen Mittelalter, insbesondere ß, 10 ö f., 
13G f., 181 f., lehrreiche Nachweise gegeben hat 4 ). Uni iu vielen Rechten 


das Awtelfinger Herrschnftsrechfc v, 1534, a. 19, ebenda IV, S 343, dii Wilüsaner 
OefFimng v. 1408 ebenda IV, S. 383, die Oeftuung von AfTboltern a, 5, ebenda 
IV, S* 391* 

J ) Vgl* ferner Orellt] in derZeitschr. £ Schweiz. Recht IX T S. 91 f n Ösen- 
bfüggen, alamannisehes Strafrecht S. 23 £ 26 £ 31 £ 

-) Hierüber vgl, Blumer f in der Zeitschr. £ deutsch. Recht IX, S. 297 £, 
3Ö1 £ 307. Dies entspricht dem tretivaio ferre des longobardischeu, der treve im- 
posce des französ* Rechts. Es findet sich auch im deusclien Stadtrecht, Gengier % 
Stadtr. Alterth. S. 435 1 

3 ) Frauenstädtj Blutrache und Todtschlagssühne S, 10 £ 

4 ) Vgl. auch die Sühne Verträge von 1305. 1326. 1344, 1352 im Furstenberger 
Urkunden!*. (Biester) II, S. 23. 99 155. 191; sodaun die Sühne vertrage von 1406, 
1449 und 1463 (oder später?) im Anzeiger für die Kunde der deutschen Vorzeit 

1875 3* 178, 1877 S 83, 84; sodann eine auf königlichen Rechtssprach abge- 
schlossene Sühne von 1431 bei Lang, Geschichte des bayerischen Herzogs Ludwig 
des Bärtigen S. 156 £ lwo aufgogeben war eine Wallfahrt mm hl. Grabe, nach 
Roiii t nach Aachen, Eiusiedeln und znnihl. fllut in Sachsen, Stiftung von 3 ewigen 
Hessen); hier ist auch S. 95 £ eine langwierige Fehde erzählt. ^ r l. ferner die 

zahlreichen Beispiele von Sühnungen in Klöse's Breslau, Scriptores rer. Sitesicarum 
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«M d8r Blutrache- W* Sülmeidee K«h u«n g ge rage, „ ass ,, 

: c flehe» muss, .lass W ,1,e T «* S Wt 

T - . .Wiffimt sobul.1 er sie'' “t ,le " B etlieili S tei. versöhnt hau). 

wieder ei'ortiiec, su"»* 

Ein iosfln« des Blutrachegredaiikeiis ist noch das 1< ehderecht 

I juitteialtef. Zwar Hat man zwischen diesem FeJ, dachte u.ul der 
Blutrache der frühem Zeit eine strenge Scheidewand zu ziehen versucht, 
soiern die spätere Fehde im Gegensatz zur Blutrache nur ein subsidilres 
Mittel gewesen sei, am sich Recht zu verschaffen, wo die Gerichte den 
Verletzten im Stiche Hessen 2). Das ist indess nur insofern richtig-, a]s 
die verschiedenen Landfrieden die Selbstrache verboten und ihr nur i m 
Fall der gerichtlichen Rech te Verweigerung eine Hintei thiii e offen liesseu , 

so z ß. der Landfrieden von 1235 c. •> 0- Allein diese Landfriedens- 
bestimnnmgen standen meist nur aut dem Papiei , und die Gewohnheit, 
sich selbst sein Raclmreeht zu schaffen, war so sehr in das germanische 
Blut eingelebt, dass sie selbst durch den ewigen Landfrieden nicht verdrängt 
wurde, ebensowenig als die Selbsthilfe im Civilrecht. Allerdings war nunmehr 
die nicht durch Rechtsweigerung des Gerichts mol wirte Fehde gegen das 
Gesetzesrecht ; aber sie war ein lebendiger, energischer Ausfluss des so- 


llt, S. 104 f. aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, ferner den Siähncver- 
trag von 1487 in den Schriften des Vereins f. Gesell, des Rodeusees VJ. S, 13] 
anszugsweise mitgetlieilt von il/amor, nud Urk. v. 1357 Mon. Boica 42 p. 581. 

R So im [glatter Iteclit von c. 1249, stat. civ. XLV § 1 (Jirccck, Cod. 
jur, Boh. L p. 105): Pro komicidio si qnis proscriptns fnerit, sine omni contra, 
dietione ciritatem anno et die vitabit. § 2. Si antem transacto anno gratiam ini- 
micorum habuerit, antequam civitatem intret, juratis marcam dabit et jndiei di- 
midiam. Aelmlich heisst es in dem böhmischen Zupenreclit (Statuta ducis Ottouis 

V. 1222 bei Jtrecek I, p. 50) : Quicamque — oeciderit aliqnem, CLXXX denarios 
eunao solvat et alias recedat et quaerat gratiam. 

p Beiträge zur deutschen Geschichte S. 49 f. 253 f. 

■ r ■ i Ri er nätüilich war das Selbsthandeln und die Selbsthilfe am dringendsten 

i WeiSS Ji6S 8ha]:es l >earc im König Richard II. z« betonen, in- 

dem er den Bolinghroke sagen lässt (II, 3) : 

„Was soll ich tlmu ? Ich bin ein Unterthan 
Und fordre Recht ; Anwälte wehrt mau mir, 

Und darum nehm ich in p ersou Besitz 

H Si n " Uimem Erbtbei1 ' das mir heimgefallen.“ 
secutus et neees<iit *° C °** IB jndice in causa processerit, si jus non fnerit con- 

di f J - t --nm soom, qnod vulgo dicitur 

post tres integros dies rliffii ,. et ex tU!1G US( l ue m qnartum diem, id est 

personis et rebus (Moii i ‘ ll ^ atua integrum pacem servabuut sibi, in 

Obe. f - 3U -> fcn« Landfr. v. 1281 o. * 

* V » lü ' »• ‘388 »• 4-, vgl. Gold. Bulle t. 17. 
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cialeii Rech tsbewusstseins, ein Ausfln« <u v 

Bedeutung gewann, als das damalige Geset *" rechtlicllw 

Autorität b«, um siel, sei,,,. ” ie " t & “«» 

nun* » erobern. ft darf daher der !? 

Hecht verfolgte, Inder reclitUchen Wiirdlunn» ■ F'' Mra verletzlss 
„,ul Raubritter in eine Kategorie gestellt «-roden T ' * I ™ Wegela6:em ' 
Gesetzesrecht jener Zeit der mangelnden Staatsenergie ZZ™ *'! d “‘ 

« es denn auch der Volltsmnnd «t ' msmrT »i" 

Landfrieden nicht tränen dürfe. * Xt cluss Äan dem 

Selbst in die mittelalterlichen Pünitentialbiicher o,iel t die Rim.. , 

idee hinein, theils in der Gestalt, dass ,1er Scholdige dln Jlh 

des Verstorbenen Sühne leiste» m,* 1), theils and noch mehr ZZ'ln 

dsss derjenge, der Ausübung der Btatraehe, proptro vindietam pä j 

ve Iratris, einen dlenschen getödtet hat, eh, er geringe,™ jarihHcbS 
Bussung unterliegt 2 ). 

So ist denn die Eaciieiibung im Volfcfegebrauche geblieben, trotz 
allei Re.sti eb ungen der 1 nedcnsverordnungeit, welche das in den Gemälem 
glimmende Feuer nicht zu bändigen vermochten, welche ihr selbst eine 
ausdrückliche Concession zu machen genöthigt waren. Die Idee spii l r 
aber im Rechtsleben auch noch in vielsagenden rcsiduären Zögen flach. 
Denn aus dem Blutrachesystem ist der Satz des mittelalterlichen Rechts 
entnommen, dass die Ledigung und die Begnadigung des Schuldners nur 
mit Genehmigung des Verletzten erfolgen könne, ein Satz, den wir be- 
leits im Schwabeuspiegel gefunden habend), und der im Schöflenveclit D. 
wie im deutschen Reichsrecht in einer Reihe von Bestimmungen hach- 

Merseburger Pöiiitential (Wasserschlehen t Bussordnuiigen S, 391): satis- 
faciat parentibas cJgs, tjuem occidit, vicem filii redilens et Jiceus: Qaaetaüque 
vultis, faciarn vobis* 

2 ) Poeniteatiate tiedae [WasscrschlcbGn S. 225), Poeait. XXXV* Ciipit* 

{Wasserschieben S. 50ö)„ 

3 ) \ergl, ül>ei) S. 115 f Schwab en Spiegel 176 (Lassberft), Für die Fortdauer 
dvs Lediguiigsireclits beze lebend ist die Notiz bei Sichcnk$ßs t Materialien zurNfirn- 
tergischeu Gescbidite III, S. 67: jr lGÖ7 dm 5. Januar siud alle Stadtfchore znge- 
b alt eil worden, weil ein hiesiger Bürger und Altiuaclier — einen hiesigen Fechter 

sein 1 in das Aog mul durch den Kopf gestossen 7 dass er des andern Tages 
gestorben: Die Sache wurde endlich mit Geld vertragen, weil es derTiuiter nicht 
gvin gethan haben soll* 1 . Aus früherer Zeit s* nocli StralsuudfU' Stadtbuch IIF, 
V, 5 f Verfestuugsb* 12* 81; Pauli in Z* d. Ver* f. lüb* Gesell* III, S. 279 f* 
^95 f, (Uelier das Lübeck isebe Mangold). 

4 ) Magdeburger Fragen I, 17 d. 1, d* 2: mit des clegers wille, I r 2, d* 23: 
des clegers volleist und willen, I f 2 d. 24 I, 1* d* 27: mit des saciiwalden wille* 

Xohler, ShnkespcAre. ^ 


1 


, wie er and» im italischen 2 3 4 ) und mi nordisch 
S ftuZ !lilB . Dass die JBegnndignng sich von dem Wille» d es 
Reell te 8 | vertrete« ^ ‘ ^ fiber dejl Schuldigen die versöhnende Hand 

Verletzten Racliegro ll in der Brust der verletzten Familie 

breitet, wiihreml noc » * dei . Staatsgewalt über das Geschlechter, 

sitzt, das ist ein Hanp Hanp tsieg« der staatlichen Ordnung über die 
wesen, das ist c ""'' haft , lurchglühte Fauiilienraclie. Dieser Sieg 

von der Flamme tei ' _ ^ vollzieht sich stete und sicher, er lässt 

25 * 55 * verfolg*.. *), *«- “ » W ‘ *"**. 

des Norae'is verfolgen I rl!si(1 „, lre „ Fonne „ lasst siel, die Trieb- 

1 * , f bC1 l,.„n Gedankens erkennen. Ursijriinglicli vollzog dev Klüger die 
kraf ‘ a ° 5 * * , “ 5 , später das Gericht: aber lange Zeit wurde das Gericht 

des Klägers, als ein Namens des Klägers thätigesOrgau 
hllbtet«)' das Gericht half dem Kläger zum Vollzug, wesshalb man 
to „ al ,ch ausdritcklich für nöthig fand, durch richterliches Friedens. 
„ b0 , den Kläger gegen die Rache der Familie des Verurteilten zu 
sichern t) • dem entspricht lehn auch die merkwürdige Bestimmung, dass 
der Kläger, als derjenige, welcher den Delinquenten überführt, „beredet“ 

hat, den Henker zahlen muss 8 ). 

Und auch das ist eine Consequenz des Rachesystemes, dass nach 
dem Sachsenspiegel selbst im Falle nicht schuldhafter Tödtüng, zwar 
keine öffentliche Strafe eintritt, aber au die Verwandten des Getödteten 
das Wergeid zu entrichten ist — dieses selbst im Falle der Notliwehr 9 ) 

i) s. Landfrieden v. 1235 e 3: si is, in quo treuge violate sunt, 

probaverit, violator prosufibatnr nec omqnatn absolvatur a proscriptione prett-r 
voluntatem aetoris. Ferner Land IV. v. 1437 § 1 [Egcr), v. 1495 § 9. 
ä) S. S. 167 Note 4 und 5. 

3) S. S. 175. 

4 ) lieber die Entwicklung in der Mark Brand erahn rg vergl. Hälschner 
I, S. 51 f. 

s ) Söhnt, l’roc. der L. Sal. S. 177; Qnlo jiul. terrae 21 {Jirccck, C. 4. B- Hi 

2 p. 211): deeapitaro manu propria debefc. 

6 ) Wie im moslemitischen Rechte; vgl. oben S. 138. 

*) ^sb das L rkumlenbuch bei Zöpfl, Bauiberger liecht S 132 und dazu 
Zöpfi selbst S. 126. 

8) Augsburger Stadtrecbt a. XXVII {Meyer ä 70): swer in dauue bereit 
hat der sol im (dein Henker) gaeben ein svvert daz fünf Schillinge waert si oder 
fünf Schillinge. Später wurde eine Ausnahme gemacht, wenn ein Stadtbürger 
Klager war; ihm musste der Henker umsonst proeediren. Nachtrag ebenda. 

j I v . f D, 14 §.1, 65 § J f Goslarer Statuten ( Göschen ) p. 42 Z. 14 f- 

Cit 16 aJ erL> Stellen. Vgl. mischner I, S. 46, John Strafrecht in Nord- 

f I a 
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— denn dem Blutrache- und Cmmw^n, . 

riieksichtigung der subjectiven Thatseite y ir UU ^ ^ Sp ‘ tmglich die Be ’ 

. miseite 5 Ü H kommen fremd. 

Und gehen wir auf die ausscrdentschen t^i , 

Rechts über: in manchen italischen <=tt ^ des germanischen 

rache in aller Fern, voru B8g e M ^^S”'^ 

geregelt, es wird bestimmt, wie die dlffidancia dl if“ 1 “““” teraäUl P« 

lassen, wie derPotestas intervenireu uuüFriedl Äkea wUn *' T 
Bestimnningen gegeben über die Folge« der vhulil ■, 7 “ 

dass der Befelider mit einer falschen Person 5idl eingeVjeu ‘l f' ^ 
Auel, hier finden wir das VergehU); und auch hier finden wir «e 
stinunnug, dass der Thater nur mit Etawillfgucg des Verletzte be ‘ ,^ t 
werden eolH) - e.ue Bestimmung, welche auch von den italfei^Iu 
Cnmmalisten veitheidigt und von der italienischen Praxis meist gewahrt 
wurde : man betrachtete die Strafe als eine dem Verletzten von Recht 
wegen zustehende Genugthutmg, als ein Recht des Betroffenen welches 
ihm nicht gegen seinen Willen entzogen werden könne 5); jedenfalls ver- 
langte man, dass der Begnadigte in einem solchen Falle das Weite suche 


dcntschland I, S. 23 f. 316 f. Allerdings fiüd4 sieb iu den Rechtsbfioh.au bereits 
Ansätze des Culpaoegriffes, aber auch nur erst Ansätze. Vergl. hierüber John 
a. a. 0., Köstlin, System d. deutsch. Strafrechts I, S. 131. Pauli a. a 0. 8. 290. 

') So insbesondere iu den Statuta communis Parmae lib. II L M>ju. 
hist, ad . prov. Parm. et Placent. spect. f.) p. 274. 279: Potestas teueatur ipsmnj 
qui diftidaverit, appellare et cognoscere si non fecerit illnd qnare gnardare *t 
debeat. Ego Potestas faciam inde tieri paoem in pleno Couscilio et pacem mde 
judicabo. Bezüglich Siciliens vgl. aber Const. Regni Siculi I, 9 f. 

-) btatntii Parin ae p. 281. lieber die Praxis s. Scortazzini, diviua comedia 
I, p. 342. 

3 J Wir finden auch, dass der Schutzbefohlene dem domiuns das Recht an. 
das etwaige Wergeid zusichert, s. die Urk. bei Brunner iu Gollscb, Zeitschr. 
XXII, S. iUo f., Salwoli, titoli al portatore p. 15. 

4 ) Breve Pisani communis a. 1286 (Bonaini, statuti inediti della eittii 

di Pisa I.) 1. IV, c. 68 p. 592 : Si oceasione alicujus mateticii, pro quo esset iu 

carccre, habere t ali<iuem iuinucdm oceasione praedicta, quod coutra ejus voluutatem 

relaxari non possit. Vergl. Const. Regni 8iculi 11, 16: auch Bi euer. engliseUes 


Gescbvvornengerichtl, S. 338. 

5 ) So von C larus . Senteutiae V qn, 59 |Ed. 1636 p. 722 f.) uud von seinen 
Aunotatoren, Additio 38 f, ; so insbesondere von Farinacius, Praxis et Theorica 
criminaüs I, 1 <in . 6 (Op. omn. Fraucof. I, p. 52 f.) : Princeps non potest etiarn 
de plenitudint potestatis tollere jus tertii sine causa. Sed partis ofteusae iuteiest 
dvliiiqueutem puniri — ■ — occisi beredibns et coujnuctis maxiuimu est solatium 
widere homicidam vi jnris debitam poeuani pafi — . Cf. &tat. Parin aa p. 279. 

ta* 
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und in 

käme *)• 
Pie 


ff( . he , bis etwa eine Versöhnung zu Stand, 


die Verbannung 1 

Stndtreelite zeige« uns die eindringlichen Versuche 
~ , r«wftlt durch einstweiliges Friedewirke», diireh Fest, 
der öffentlich* *^ 6 ^ Siilme gerichte der Blut rache Einhalt Zll 

" ill,1,ie T ■ Versöhnung der Parteien zu erzielen, worüber Wim, 

“ J™. flandrische. RcchtsfescUdte m S. 182 f. reichlich,. Nach- 
Icomg m seu _ ^ ^ S , 1S9 f. und Urkmidenbnch S. 112 f„ 

SlriÄ Schilfleruiig eines Suhneaetes ans d« Jahre H37 
hr - rincni Bruilcr des Gemordeten und semen dre, Mardern, dessen 
lfnnntscene in der Kirche spielt, der mit einem Friedenskusse endigt 
1, „: illci nierkrviirdige Anklm.ge bietet tut die SiitoevertaUge, wie sie 
nocii heutzutage bei den Albanesen oder Montenegrinern abgeschlossen 
werden Der Todtschlag in Ausübung der Blutrache hiess beau fait im 
Gegensatz zum vüaih fait, und noch im 15. Jahrhundert wurde zu 
NaHr[U . der des Todtschlags überführte Blutriicher für schuldlos erklärt, 
ia die Schöffen von Namur entschieden die Frage, wer unter melirereu 
Prätendenten das legitime Haupt der Blutrache, der legitime cliieftaiu 

de la guerre sei 2 ). 

Ganz besonders lehrreich aber ist wieder das französische Hecht, 
und hier wieder in erster Reihe der grösste der Coutmnisten, Bean- 
rnauoir. Derselbe entwirft uns ein anschauliche« Bild des Fehderechtes 
seiner Zeit (Ende des 13. Jahrhunderts), gezeichnet mit der ihm eigenen 
Klarheit und Naivität 3 ). Die Fehde ist ein Vorrecht der gentilshommes, 
sie ist uielit statthaft unter „geus de poeste“ und nicht unter „borgois“ 4 ); 
unter gentilshommes „gentix lions“ aber ist sie statthaft. Allerdings 
soll nach Verübung eines Verbrechens die öffentliche Gewalt nicht feiern, 
sondern ebenfalls zur Bestrafung schreiten, und diese Bestrafung schliesst 
die Blutrache aus 6 ): aber dass desslialb die Bache nichtsdestoweniger ihr 
weites Spiel trieb, versteht sich nach den Umständen von selbst. \ om 
höchsten Interesse ist es, dass die Fehde keine individuelle war, sondern 
eine Fehde vou Familie gegen Familie: sie traf die Verwandtschaft bis 


') -Fan »ne w$, an der angeführten Stelle: per aggratiatum servato exsilio a loco 
dtliui et ubi ofl’cnsus vcl ejus lieredes commorantnr, doncc pacem habuerint- 

' ^ ac bweise bei Brunner , in der Zeitschr. d. Savstift, germaii. Abtli. III, 

8« *2 f, 

,r -1 « n C ?**,*■ r llu Beauv °isis ch. 50 mul 60, (Ed. Beugnot II, p ‘152 £), 

* 1 ’ai rtj VgL daZU aücl1 Vi °U et < Etablissements de Saint Louis I, p. 18° f ‘ 
C. du Beanv. 69, 5. 

. s ) C. du Beanv. 50, 7 und 17. 
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ist es, dass ein Verwandter, welcher - m a m . in, Äderung 

VOU der Fehde losschwören kann 2). x)i e Feld * “ ^^igt ist, sich 

Friedensschluss unter den ztmückrt Bettelllgtan* d^FehdShf ^ 
Chefs, den «uievetaine de ln s „ em . Frie.lensiri,!,,,, rilt v“ 

übrigen - sofern diese nicht ausdrücklich erkllren . h f 1,15 

die Fehde fortsetzen wollen, in welchem Falio *r * •' S 3,6 UUtei sicfl 
ihre Sache ist 6 ). ^ T* 1116 weiter * allein 

Ein gewaltiger Fortschritt der öffentlichen Macht war es als man 
bestimmte, dass auf einseitigen Antrag und Vorladung du, Geridn ü! 
Parteien zum Waffenstillstand und Friedensschlüsse zwingen könne; Lw 
l-'ortscbritt war zur Ze,t Beanraanoir's bereits eingetreten, i* a 
gerichtlichen Vorladung zum Friedenschlnsse nicht folgte den traf die 
Verbannung G ; Ludwig der Heilige ging weiter imd gestattete der 
öffentlichen Gewalt, auch ohne Antrag, den Parteien einen Waffenstill- 
stand von 5 Jahren aut zuerlegen 5 ), ein lebhafter Zug zur Abminderung 

des Fehderechtes, der aber, als dein Zeitgeiste vorauseilend, in jener Zeit 
noch nicht verstanden wurde. 


Wie es im wirklichen Leben aussah, dies wird noch durch eine 
sehr interessante Mitteilung illustrirt. Früher, erzählt Be auman o ir, 
wenn Jemand eineu Todtschlag beging, machten sich die Verwandten des 
Erschlagenen ohne weiteres über den ersten besten lier, den sie aus der 
Familie des Thüters traten, und todteten ihn, ob er schon von der Sache 
gar keine Ahnung hatte 6 ). Desshalb sei die Ordonnanz Philipp August s 
ergangen, wornach die au der 1 bat Unbeteiligten 40 Tage in Frieden 
bleiben sollen; erst nach 40 Tagen solle das Fehderecht auch gegen sie 
erwachsen : das ist die Quarantaine le Roy : innerhalb der 40 Tage war 


*) C. da Beauv. 5Ü, 20, 3Iau zählte die Familie eutspreclumd den kano- 
nischeu Eheverboten. 

2 ) Forjurement, C. de ö, 59, 18z Er muss schwöre u qu'ü u a ccmpes el fei 
]>or le quel guerre raut, et qu'il, ü eix quil porra savoir qui en lureat conpable, 
ue ä eix del liguage qui le guerre vaurrout mahlten ir, ue fern ayde, ue solas, el 

des amis h qui li mefl'es fu fes 

3 } C. d. B« 59, 11 und 12, 

4 ) 0. d. B. 60, 10. 

5 ) Violkt, Etabliss. de Saint Louis I, p. 132 ; Note von Beugnot zu Beau- 
nanoir H, p. 371. Die ähnlichen Bestrebungen der Kirche sind bekannt: treuga den 

6 ) C. de B. 60, 13: eil ä qui le vilouie avoit este fete , resgardoit ancrni 
des pareus ä eix qui li avoit fet le vilouie et qui maitot# !#■ dn lm 1A « h 
fl! s estoit fes, si que il ne savoient rieüs dn fet; et puis aloieut Ia, et sitost 

ct >mme n i e trovoiont, il l'ocioient — . 
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. „ a. enayndMMte" Vo.-kel.rU.ge» «. treffe,, oder ei „ e 

es ihnen moff« CB » tu _ ^ ^ yo| , der Sache loszusch waren. Sosehr War 

Sühne zn erwirken ot ei ^ <leg xhiiters eingewurzelt, dass es 

«* e J 7 Z bedurfte, tfla dieser Familie eine Frist zur Pass . 

eines eigene" 0*«?« 

„„,1 Vorberatung nt, gettuiue". 


,„d Vorbereitung «« ge» 

,,,„ Bennniauoir mltthellt, wird auch durch andere 
' w f* Meter* es Wird bestätigt durch die sog. E tat, 1 i es eincnte 

des Heiligen t), •** ** **** ««* de " Li " e <le J “' 
Ludwig ® (U piet sj ( w0 überall diese Verhältnisse angezogen werden, 

lluTwh- auch , wie überhaupt, so besonders in dieser Materie eine so 
klare Schilderung nur bei Beaumanoir finden. 

Fhpii*o wird in verschiedenen Coutumes dem Blut-racher zur 

jji/t ii'- * i — " 

. 1 Tti 1 .. rill Vlll'floi hj'ill 1:1 


Ebenso wird in vtueM*«*“«““* - 
Pflicht gemacht, dem Mörder n vcrzetlic, lallt 


Wergeid erlegt 3 ). 

Vollkommen den Aufstellungen Beamnanoirs entsprechend aber 
sind die Bestimmungen, welche für das Hennegau im Jahre 1200 
gegeben wurden*). Wenn Jemand den anderen getödtet liat, so können 
sich die Verwandten desselben losschwöreu (ftujnrare) ; thun sie das nicht, 
so werden sie dem fetter gleich behandelt, nur können sie das forjure- 


ment innerhalb des Jahres nachholen; das forjurement besteht aber in 
dem Eide der Nichtbetheiligung. Wer sich losgeschworen hat, dem 
müssen die Bücher des Erschlagenen Friede zusicher n (ässeenrare) ; wer 


1) E ta&lissem eüits I, 31 (Ed, Wollet I , p, 46): la jontise le tioit. faire 
assenrer et doit faire fiancler on jttrer a cehii de qm il sc plniüt que il ne li 
fera domacbe, ne il, ne li sich, a Ini ne as siens. 

2 ) EiL Rapetti p. I12 t und über die obrigkeitlich anferlegte trenga (treve) 

ib* p* 83. 

3 ) So in Ciewolmlieitsvecliten von B i g or r e , rg\, Lagrese, hist, du droit dnus 
les Pyrfajges p. 269t 305 L lieber das Friedeusgcbot ib. p, 299* 


*) Leg es Balduin! coiuitis de homicidio d # a. 1200: Si homo hcmiinem 
irfeerfecerit, ct ille bomieida aufugerit, ejus amici et proximi eum ab ju rare et 
brjurnre «leben t; et sic pacem habere debent, Qui vero eum forjurare uoluerit, 
ali^ erit ipialis et homicida qui aufugerit, quousque eum forjnraverit. Si quis cunt 
lüniieida lugerit, vel occaaione üla se absentaverit et patriam exierit, quod hoiui* 
ithm aiqiUflii r uoluerit, infra anmim rodire potest et forjaratioueiu facere, 
unum vero non plus redive potest, quam ille qui male factum perpetraverit - 
Amici autem ct cögnati illius hominis qui qccisos fnerifc debeut 
^are omnes homuies illos qni Uomicidam forjuraverunt ; qui vero illos assecurarc 
lohient, in Coden. puncto erit quo et ille milefactum frteiit. - - Hic etia© 

P0fest ad ^secoratioiieiii facicndatn. (Ghartes dn Haiuaut de 
" 1SM ' Ei Mmn P. 39 t, v 6 l. auch ib. p. SO r.,. 
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sieh dessen weigert, wird dem Mörder gleich behandelt, doch kann die 
2 u Sicherung innerhalb des Jahres nachgeholt werden. 

Und wenden wir uns zu den Buchten des Nordens _ überall blickt 
<1®’ alte Blutrachegeist aus den organisirten Compositionssystemen hervor 

Auch bei den Angelsachsen ist nicht nur der einzelne, sondern 
seih Geischlecht der Blutrache verfallen, daher muss das ganze Geschlecht 
losgekauft werden: das Wergeid ist nicht etwa bloss von dem Todt- 
schläger, sondern theilweise auch von der Familie aufzubringen i) : denn 
diese hat mit ihm die Fehde zu tragen 2 ); und dieser Gedanke tritt mit 
der grössten Evidenz zu Tage in der (dem kymrisehen Hechte völlig ent- 
sprechenden) Bestimmung , dass der den betreffenden Fainiliengliedern ob- 
liegende Theil der Busse, die Geschlechtsbusse, bezahlt werden muss 
auch wenn der Thüter flieht und unversöhnt bleibt, zum deutlichen Zeichen^ 
dass diese Geschlechtsbusse bezahlt wird, um diesen Geschlechtsmitgliedern 
selbst den Frieden zu bringen 3 ). 

In den Gesetzen Eaclmmä ' s ‘) wird es der Magschaft ermöglicht, 
sich von der Fehde loszusagen, wenn sie den Thüter ausstösst und ihm 
Unterhalt und Schirm versagt — ganz ähnlich wie dies auch dem irischen 
Rechte bekannt ist; dann muss sich die Fehde auf den Thüter selbst be* 
schränken, und die Magschaft ist frei; dies aber mir, wenn sich die 
Magschaft vom Thüter lossagte : im Allgemeinen blieb die Fehdehaftung 
des Geschlechtes bestehen, im angelsächsischen ebenso wie im irischen 
Hechte 5 i. 

dP 

Die Verbindung mit der Blutrache bestätigt aber noch der Umstand, 
dass gewisse Fälle der Tödtung für unsülmbar erklärt wurden: in diesem 
Falle sollte der Thäter der Discretion der verletzten Familie auheim- 
gegeben werden G ). 


1) Ueber das Vergold der Angelsachsen s. Acdelbii'ht -1 23, Itic 23. ,1, 

Aelfred 27—31, Eadmund 11, 1 mul 7, die Stücke vom Wergeld 1. 2. 3., aaclt leges 
Henrici I, c. 76. Vgl. auch Wttäu, Strafrecht der Germanen S. 38ß L Amira. 
Erben folge S. 81 f., Schmd, Gesetze der Angelsachsen S. 571 f. 675 f. 

2) Aeielred VIII, 23. 

3) Aedelb. 23, Aelfred 27, letjes Henrici I, 75 § 10. 

4) Eadmund II, 1. Vergl. dazu Brunner S. 17; eine beschrankende * «s- 
legnng vertheidigt Amira S. 85, welche ich niclit liii gei echtfertigt ia le. 

5) Vgl. Aeäcired VIII, 23, Cimt I, 5 § 2. 

•) Legcs Henrici I, 71 : Si qui? veneuo vel sortilegio - ,ucl ^ ,ü,n ‘ L ‘: 
dinm — factum mortifernm et nnllo modo redimendnm sit. Eeddator itaq , q 
bi erit rens Lujnsn.odi, parentibus et amicis iuterfeeti, ut eoruni , misencurJ.ain et 

judicimn sentiat, qnlbus ipse no« pepercit. Vgl. auch Cnut II. »•>. 


i „ui der passiven Seite ist auch die act-ive : das Wergefi 
Entspiecie _ gaidarnng an das Geschlecht des Erschlagenen, 
vertheih sich ,n * eill besonderer Voraus, eine Sühpebusse, der 


sog. Halsfang- "" frappaIlte Analogie des kymrischen Rechts zu 


wobei den Nilcb 

leisten ist )* 

^uck darin ist 

''““‘iT'lehrreicluten ist and. liier wieder das skandinavisch. 
‘ , c l, fl Recht . |ass die nordische Sage deutliche Fülle der Blut- 
j S t schon von Andern dargelegt worden. Die Blutrache 
ancll im Korde« als heiligste Pflieht : kein Erbe sollte angetreten, 
kein Tod teu mahl gehalten werden, solange die Manen des Erschlagenen 
nn^esülint waren l) 2 * * ). Wer den erschlagenen Verwandten nngeriieht Hess, 
der lud Schimpf und Schande auf sich; man blieb nicht dabei, den Mörder 
zu tödten, mau schnitt ihm die Lunge aus oder hieb ihm den Kopf ab, 
Blut und wieder Blut war die Losung. Die Rache oblag liatui gemäss in erster 
Reihe der Familie, aber es gab auch Blutsvereine, deren Mitglieder sich 
zur gegenseitigen Rache verpflichteten. Das Chiisteiithiiin k .impfte zwar 
o-eo-en die furchtbare Rechtssitte, aber mit sehr langsamem Erfolge, denn 
es dauert. Jahrhunderte, bis eine derartige Wildheit gezähmt ist 3), i a 
den Eeehtsbiicheni finden wir zwar diese Wildheit nicht mehr in ihrer 
Nacktheit, sic ist inehr oder weniger verhüllt: allein aus der Verhüllung 
treten uns deutliche Spuren hervor. Sulche Spuren bietet uns zunächst 
das bekannte i s 1 ii n d i sc h e Rechtsbuch, die G r ;t u g a u s , welche ein 
Biutracherecht, zwar in gewisse Schranken gebunden, aber doch noch in 
sehr weitem Umfange statuirt. Wer verwundet wird, darf sich bis zum 
nächsten Althing ungestraft rüclien, ebenso die berufenen Verwandten des 
Erschlagenen f j : denn der des Todtschlags oder der Verwumlimg Schul* 
dige wird relativ friedlos 5 ) sofort mit der Timt. 


J Näheres hei Amira, Erbenfolge S. 84 f., Brunner S. |5f., Schmkl S. 60 
/ W,ld< *< Strafrecht der Germanen S. 172 f. mul die dort citirten. Dnh 
ansteine II, S. 103, Geyer, Geschichte Schwedens I, S. 102.205, namentlich ab 
i t h' kclimug des Norwegischen Stammes zürn Christenthume II, S. 16 * 

.f , T bezie,ie idl 111 ick nicht - aa l&gen das Alter dieser Dichtung g 
die Ni»L Bede n k o 0 V rh ° ben WOrieu sind ' Lehmann und Schnorr von Carolsfel 

J tv*f (1883 ’ B " d '-OUÄ. Maurer. 

Nor 9 **' nanU ' atllCh die tru ?«uden Nachweise bei K. Maurer, Bekehrung d 
E 7 '" ,u Chrlstonthnm II, S. 103 f. 272 f. 433 f. 436. 

auch c 11 U p, beS0 “l lerS Gm & s (Schlegel) Vigslodi c. 13 (II. p. 17 f.), ver« 

; 0 oln.il trC ^' ilS0lle11 halten unter Umständen das Racherecht. 

) oheilagr, Gragas, Vigslodi c 13. 
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’ — lc ,u cu, dimerer me d furchtbarsten 
ßesclumpfungen des nordischen Lebens entgegenschleudert Aj, auch er kann 

sich mit dem Blute rächen bis zum nächsten Althing -j. Dagegen eine 

leichte Körperverletzung, welche keine Spuren liinterlässt, berechtigt zwar 

2# Eacte ’ aber mu ' zur Radlc Rl coritäneutis). 4d ähnliches gilt auch 
nocll in andern Fällen '). Und die Kraft der Selbstrache zeigt sich noch 
ausserdem in dem merkwürdigen isländischen Institute der lysin- einer 
feierlichen Verkündigung, wodurch der Verletzte den Schuldiget bereits 
vor der V oi ui theilnng aus der Lebensgemeinschaft ausschloss und den 
Dritten srlum jetzt untersagte, ihm Lebcnsbeihülfe zu leisten: kraft eigener 
Gewalt konnte man ihm bereits den Frieden rauben 5 ); doch konnte der 
Schuldige sich Friede erwirken, um eine gütliche Sühne zu Stande zu 
bringen 6 ). 


Entsprechend dem Blutrachegedanken wird denn auch, gerade wie 
im griechischen Reehte, die Verfolgung des Mörders den Verwandten des 
Erschlagenen anheimgegeben : und über die Reihenfolge im Verfolgung®* 
rechte enthält die Graugans genaue Bestimmungen'“). Die umfassendste 
Kundgebung der Racheidee aber sind die Sühne vertrüge und das Wer- 
geldinstitiit mit seiner complicirten Vertheilung, mit seinen complicirten 
Normen über die Phcilnahme der Familie an der Zahlung und an der 
Erhebung der Busse. In der That finden wir denn auch in der Graugans 
Formeln von S ühnever trägen 8 ) mit schwerer Verwünschung gegen den 


l) Ef madr kallar manu ragan edr stiodinu edr sordimi: (las erste 
ist; feig, uichtswürdig , die andern zwei beziehen sieh auf unnatürlichen Umgang 
(uinliebria passus). 

-) Grdgds (Schlegel) Vigslodi c. 105 (II. p. 1471, 

3 ) Grdgds, Vigslodi c. 11 (II. p. 15). 

•*) Grdgds, Vigslodi o. 3 (II. p. 9). VergL zum Gauzeu auch Dahlmann , 
Geschichte von Dänemark II, S. 235 f., 1 Vitda, Strafrecht der Germanen S. 160 f. 

307 f., Lehmann und Schnorr v. CaroDfdd , Njalssage S. nS t 

5) Grdgds, Vigslodi c. 16. 19. 20. 21., c. 40. 44, c. 7., c. 73. 74, aber auch 
c. 5 in fine. Vgl, Wiltla S. 30S, Lehmann und Schnorr v. CaroDfdd S. n4. Si.- 

56. 1 05* 

fi ) Grdgds, Vigslodi c. 15. cf. U2. . ~ a1} 

7) Grdgds, Vigslodi c. 35. Vgl. auch Lehmann uud Schnorr v. CarofsfeUl 

S- 52. Besonders interessant ist es, wie im Fall des Mordes emes Auslaaders 
(Dänen; Schweden oder Norwegen) das Klagerccht vereinet eueu ^Lrsonen a c^^^ 
wurde, welche mit dein Erschlagenen iu nähere Lebeasgemeiuscha ge 

Vigslodi c. 37, Leimann and Schnorr * nad specieU 

8) Grdgds, Vigslodi c. 113, trygdamal, denn trjfcd i ° 

Sühne vertrag. Vgl. auch LLerlsberg, aeldste uorske piocts p. 
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cjülmevertrilgen. die Wer, wie sonst, auf die Z^m & 

^''Teldlms " gebaut war.« 5 «* 1« Abscl ' ni “ « ibt <** «ine» 

l ""r, l lbe , Beliebt tiber die active »d I««»« Betbeiligung an der 
anstnbi bei g*** comp li c irte Bestimmungen nicht einnngai,^ 

d’ ie Hauptsache, dass eine solche weitgehende f™m irei 

itheWgong ait nicht au verkennender Deutlichkeit anf eine Vendcta 
transversa hindeutet, auf eine ehemalige Bache von Familie gegen Familie, 
allerdings unter den «MUU» BeffieiUgteii am bittersten entbrannte; 
L‘ denn auch die Busse, als ein das Feuer der lodernden Rache laschendes 
Mittel, sich aaf die ganze Familie erstrecken musste. 

Uer auch die norwegischen Bechtsquellen gedenken einer 
Mehrheit von Fällen, in welchen der Tliäter sofort durch die Thal relativ 
friedlos und ohne Rechtsschutz der sofortigen Rache preisgegeben ist, 
wozu auch hier wieder die schwersten Beschimpfungen gehören -) ; nml 
dass hier besonders solche Fälle in Betracht kommen, wo die Unthat vor 
Zeugen verübt wurde, welche die Tliat ausser Zweifel setzten, entspricht 
vollkommen dem Zuge des Rechts, welches die Rache nur als Rechtsbe- 
thätigung, nicht als Betätigung einer regellosen individuellen Leideii- 
srlmft gelten lassen will; ein Gedanke, welcher auch mehr durch die 
gerade hier in manchen Fällen ein tretende Beredung des Todteil illustrirt 
wird * * 3 * ). Und, der lysing des isländischen Rechtes entsprechend, mussten 
auch hier mit dem Uebelthiiter sofort alle diejenigen die Lebensgemein- 
schaft abbrechen, weiche der Uebelthat ungewohnt hatten -(). 

Uud wie in Island eine verwickelte Wergeldordiumg mit compli- 
ch ter Vertlieiluug der Busse auf eine ehemalige vendetta transversa hin- 
deutet, so auch die ähnlichen complicirten Berechnungen des Gulathings- 
imd Frost atliingsgesetzes 5 * * * * ). Naturgemiiss steht der Umstand nicht ent- 


*) ßrdjds, Vig.slodi c. 114 (baugatal). Vergl. dazu Wildn, Strafrecht 
Germanen S. 375. 

) S. Jie Stellen t.les tinlathings- mul Frostathiiigslog bei Ä in 
altnqrwegistlies Voll st retkuugsver fall reu S. 148 f. 

^ Rdrfa, Stratiecht der Germanen S. 103, Jwäu, altnorwegisches V 
fc rcc -uagsverfahrea S. 156 f., Maurer, krit. V.-schrift XYT, S. 90. 

i flne J f ? % m |Narges 6 amle Me I, p. 72): Na er madr vig 
Ittfeet log firi sik — ' rnELIli y^ tlia skal llaim tngi madr foeda fyrr en liaiin he 

kimun er eigi sja th w er tT ^ ” * Sja tha cr tlieim ci b ri « visavar: 

"m * m di Wtev "****' thfli “ ligsr wcki vid ül 

Vgl. hierüber auch WildaS 3 m \ All "; cst,1(lei1 ist er bereits ein homo 

EU r G ‘“ a0 ‘- 243 * *“<• •*« "■ > 1 

' aa ei wähnt, die an die nähern und fernem \ 
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gegen, dass der vorläufige wie der definitive Friede unter den näheren 
Verwandten abgeschlossen wurde, wobei dann die übrige Familie daran 
gebunden war L denn die nächsten Betbeiligten waren natürlich stets 
die Häupter des Angriffs, die Stimulanten dev Rache. 

\ on höchstem Inteiesse ist. das Verhältnis^ des königlichen Begna- 
dignngsreclttes zur Familienrache = gerade im nordischen Rechte finden 
wir beide Institute in lebhafter Collision, und das Recht des Königs ist 
ursprünglich nicht stark genug, um dem uralten geheiligten Fftmilienrechte 
der Racheübung einen Damm entgegenzusetzen. Im Fros tathing s- 
gesetze finden wir die charakteristische Bestimmung, dass die Gnade des 
Königs dem Tliäter zwar den Frieden der Gesammtlieit sichern könne, 
nicht aber den Frieden der Verwandten, mit welchen er sieh speziell ab- 
zufinden habe : bis dahin bleibt er relativ friedlos, friedlos den Betbeiligten 
gegenüber 2 ); und es bedurfte langer Entwicklung, bis dieser Kampf za 
Gunsten des königlichen Begnadigungsrechtes aasgekämpft war. 

Noch deutlicher, als alle gesetzlichen Bestimmungen, führt uns der 
König Hakon Hakonarson in das wirkliche Rechtsleben ein; er be- 
richtet; gerade wie in Frankreich Beaumanoir, von der bösen Unsitte, die 
damals herrschte, dass die Verwandten des Erschlagenen einfach ans der 
Familie des Thäters sich den besten heraussuchten, um an ihm die Blut- 
rache zu vollziehen, den besten, auch wenn er gar nicht betheiligt, ja 
der Uebelthat gar nicht kundig war — wodurch viele der tüchtigsten 
tJnterthanen hinweggerafft wurden 3 ) — das lebendige Ebenbild des furcht- 
baren Blntrechtes der Araber, der Kabylen und Corsen ! König II a k o u 


wandten des Getödteten von dem Todtschläger und seinen Verwandten zu erlegen 
sind. Auf das Nähere ist hier nicht eiuzngehcn. Interessant ist, dass noch be- 
sondere Friedcnserkmifangs- und Versöhnungsbnssen (tryggvakanp und saeitar. 
kanp) erwähnt werden. Eine sehr detaillirte Berechnung findet steh ebenda 
218 f. (I, p. 74 f.). Eine dritte Berechnung im Frostath. VI, (T, p. 1S4 t.). g * 

auch Wilda S. 376 f., Al nira S. 54 I, Hertzberg p. 102 r. 

i, Frostath. V, 9 '% p. 178): awisokeu den 4 bauggdldis metm uhd nef- 

gffldis meuii beiderseits. Wer nicht bezahlte, war der Bache preisgegeben >b. 

3) Frostath. IV, 41 (I, p. 170) ntlagr vid eptersynar meuu. Vergl. 

Amira S. 54 Auch Bjark. 111, 101 0, p. 322.) niü nnum man 

3) Frostath . Indl. 8 {Norges gamle love I, p. 12 U- • . ^ 

that knnnikt vera um thann hinn myfclä ok hinn i la * sld ' eT thann or 

landi verit, at thar sem madr verdr altekinu, tha vi. ja R1 ^“ c ‘ evölkerili I!ian nimmt 

aettinni taka er beztv er Iganz so wie bei andern 1 hwarld vitaiuU 

ans dem Geschlcchte des Schuldigen den festen), t o^a^^ be/tll thegna 

viljandi verandi um aftak hins ilauda 

varra i landi nu. 
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rr energisch en^engetreten, indem er diese TödW 

ist diesem U™ * * Ve fbreclien stempelte ; ein bedeutungsvoller Schritt 
zn einem ^ ^ B j ^rechts zur individuelleren strafrechtlichen 

f 11 der eiste _ r strafre cl»tliclien Behandlung dev Racheinsti- 

Beliandlung. ' ■ _ dass gewisse besonders schwere Delikte 

r— Sachen, als nbotamul, erklärt und dadurch der privaten 
Begleichung entzogen wurden V) .• wie man auch schon im isländischen 
Rechte gewisse Vergleiche der Bestätigung der Genchtsversammlnug 

unterwarf, damit unter eigensüchtigen Motiven der Stint zweck nicht er- 
stickt wurde 1 -). 

Ganz ähnliche Principien verrntlien die Beeilte der Schweden 
und Goten. Denn auch in ihnen findet sich die active und passive Be- 
theiligung der Familien an der Busse, so noch im West- und Qest- 
göt alag: es ist die Oranbote des Oestgotalag, die nach der Nähe der 
Verwandtschaft vertheilt und aufgebracht wird 3 ) ; und im Westgötalag wird 
eine Erben- und eine Geschlechtsbusse erwähnt : die letztere vertheilt sich 
wieder zur Hälfte unter die Erben, zur Hälfte unter das Geschlecht, und 
zwar unter die väterliche und mütterliche Linie, und in jeder Linie wie- 
der so, dass die näheren zu einem grösseren Tlieile in Rücksicht kommen, 
die ferneren zu einem geringeren-*) — denn mit der Verwandtschaft 
nimmt auch die Betheiligung an den Leiden und an den Thaten des Ver- 
wandten ab — ganz ähnlich wie das kymrische Recht ! 

Erst allm|luig kam die Gesehlechtslmsse, die Aettarbot, ausser Ge- 
brauch, die Betheiligmig der Familie loste sich mit Erstarkung der 
Staatsgewalt 6 ). Von äusserstem Interesse ist dabei die Bestimmung eines 
schwedischen Recbtsbucbs, dass die Familie nur einmal zur Busse beizu- 


ij Vgl. darüber ausführlich Amira, altnorweg. Vollste.- Verf. S. 1!) f* 

*) Gidjds, Vigsl. c. 38. 57 (II, p. 7U, 9ß), Maurer a. a. 0. S. 88. 

8 ) Qcstgöt., Drapab. c. 7 : skulu tva ly ti tadriuia fraendaor boeta ok tliridimi: 
Iraeudiini a wiidiiiiit,, aer sainbroilir til tha Uoldar hau halft Jiri allnm — — sida: 

1 136,1 8111,1 liaut,m aer nacstaer tha hofde hau halft firi allnm, sidau alle the sui: 

ooian aetta acru til ajuuda inanzs (Corp. j. Sneo-Got. II, p. 53) 

vgL dazu Shernhook, de jure Sueomim p 351, Wihla 8. 37«), 

, ... ^* e ‘“tcressante Stelle in Westgötalagcn , af mandrnpi 1 § 4 und 5 

m«Lr.tT «ttacrbol: aevi Ml«, « 

skvlda.ti - “ uta ’ 1 « lrer Ä iüüriiriuii ok tlirer n lnöilacrui ; tha skal ki 1 

hi» L, A ' th . a ,‘ h , er «* ** tta Hier a„r t. oara thror 

! “ , h “ lr *“** • (0. S. G. I. p. 11.) 

e O er t Geschickte Schwedens I, S. 267. 
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eine 


tragen uwlflUH . y 

,e Bestimmung, die lebhaft an jene Satzung des irischen Rechts 
erinnert, nach welcher die Familie sich, gegen Vorschuss einer bestimmten 
Ausgleichung ssumme, iiii die Zukunlt von einem derartigen unruhigen 
Quälgeiste befreien konnte. 


An verschiedenen Stellen ist dabei noch von Rache im Gegensatz 
zur Annahme des WergeMes die Rede, zweifelhaft ob noch im Sinne ler 
Privatrache, oder im Sinne eines Öffentlichen Strafantrags 2) ; so denn auch 
an einer Stelle des Reclftsbuches dev Insel Gotland 3 ), welches R.-chts- 
bnch noch sonst für uns von ganz ausserordentlichem Interesse ist. 


Denn dasselbe enthält mannigfache Züge, die an das mosaische und 
griechische Blutrecht gemahnen. Nach diesem Rechtsbuch soll sich der 
Todtscliliiger, und zwar nicht allein, sondern mit seinen nächsten Ver- 
wandten flüchten, und zwar zunächst in eine der drei Asylkirchen der Insel, 
und dort I 11 l äge lang im Kirch- oder Priesterhofe verweilen 4 ). Die 
Verwandten müssen mit ihm, nicht wie Schildener meint, um ihn zu 
unterstützen, sondern um seil ist dev Blutrache zu entgehen. Sodann hat 
er sich ein Jahr innerhalb eines bestimmten Umkreises im Walde aufzn- 
halten und ist dort gefriedigt. Nach Ablauf des Jahres ist er von Rache 
und Strafe frei, nur muss er die übliche Busse erlegen: wird sie nicht, 
angenommen, so hat er die Busse noch ein zweites- und drittesmal anzu- 
hieten, und zwar jeweils nach Ablauf eines Jahres; wird sie auch dann 
nicht angenommen, so bringt sie der Thtiter vor die Gerichts Versammlung, 
welche nun darüber verfügt. Man betrachtete es eben auch hier als 
einen Ehreupunkt, dass sich der Blutrache!' etwas zierte und erst nach 
einigem Sträuben die Busse annalun : ähnlich wie im schonischen Rechte der 

LJ 


*) HeUingelagen. Manhäiiäs B. c. 3S (C. j. Sueo-Got. VI, p. 60): Eett t,raa0 
ial aettae boot bütaes, sidaen wardst; sjadtwr waerkum slnmn. 

*) So 1/plmuMagett , Mänhälghis B. IX, § 2 (C. j. Sucv -Got. IIR P- tm 
u draepaer man aunaon, kombacr hart tfl tbimc ok widaor drap kjuagus, t< 

,«U H«t b.n will hat lila or b»-F»« » ' « f 

ul um takae. So Holwydm. ion, Maahülite B. c. 38 Gor,,. I». •»<■* 

''' 14 | 4 „oi. 5 (MM * 4 ***+ "• 20> = U ' 2 

3. j. Sueo-Got. VII, p. 29). ... P „ , 

^ Gntalagh c 13 |)|||: Schweden» 

.<1. im C. jur. Sueo-Got. v 14, P- ~ J I *'* 

, S. 26G. - , 
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Tod tscl>lilger geholten war, die Busse einige Zeit hiudnn l, ,:1 Tuge, r.,„. 

douernl “ nz "j i ''“ 1 l ' scbliödl |i, »of das dänische Recht über, so be- 
U " f damit de« Boden von Helsingür, wir betreten das Land, 
tretett i T* . Tra*öÄ Hamlete und Ophelias spielt. Die Recktsent- 
),! ' dC,e '. KM Vj^s hat aber auch sonst besonderes Interesse; den» 

rf «en l Is d,e Blutrache bis in das IG. Jabrhunden «. 
einim milden Strafcnsystem In lebendiger Uebung war bis Christian ln. 
die Zfi^el etwas strenger anzog, aber doch so, dass da., belnlerecht des 
Adels Vorbehalten Mieb 2 * * ): wir finden hier die norwegische Eintlieilimg. 
& sidmbare und unsiihnbare Delikte (ubodemal) wieder 3) ; wir finden hier 
eine activc und passive Theilnng des AYergeldes in 3 Th eite unter den 
Thäter rbezw. die Erben des Erschlagenen) , unter die Schwert- mul 
Spillmagen ; ein solches Drittel heisst sal *) ; unter den mehreren Ver- 
wandten parti cipirte der dem Grade nach nähere doppelt so hoch als der 
entferntere: mit der Zahlung der Busse war ein feierlicher VersÖhnüiigsver- 
trag mit dem Versöhmragseide verbunden 5 ). Namentlich können wir aber 
hier wieder die Modernisirung des Bass- und Wergeidrechts wahrnehmen : 
der grösste Schritt in dieser M odernisirung, und ein eminenter Schritt 
war auch hier, dass die Verwandten des Tiiäters von der Busse losge- 
isprocken und die Busse dem Thiiter selbst allein aufgelegt wurde — 


1) Andr. Simonis arehiey., Expositio jnris Scauici JI, 45 (Corp. jur. Sueo- 
Got. IX. p. 274). Die.se Strömling ist von Shakespeare treffend Charakter isirt in 
Heinrich VI, n. Tld. IV, 1 : 

Drum, wenn ich mit der Rache Handel treibe, 

Zerbreche man mein Schw wt, mein Wappenschild 
Und ruf als Memme durch die Welt mich aus. 

2 ) Kohle rup -Rosenvingp, Grundriss der dänischen Rechtsgesehichte (übers, 
v. Homeyer) S 221. 272 (Note gl, 289 f., Dahlmann, Gesell, v. Dänemark I, 159 f. 

8 ) Kojderup- Itosehv inge S. 121 f. 125 f. 


+ ) Eriks Saellandske Ion (Ed. Thorsen ) III, 2ß f. p. 99 I'., Andr. Simonis 
Lsp. jnr. Seanici 1t, 45 (G. j Sueo-Got. IX, p, 275), Sticrnhöök, de jure Sueonuui 
p. 351, Köhler mnRomi Ginge S. 130. Auch Judßke low 11, 22. 25. 2ß, ID, 23. 

■») Dem Versitlinungseid ging der Gleichheitseid, der Jafnadaeid, von Seiten 
■der Giissezahleuden voraus, nämlich der Eid, dass sie, wenn ihnen ein gleiches 
Unrecht widerführe, sieh mit einer gleichen Busse zufrieden stellen würden. 
"Vgl .Krika SaeUandske lov III, 27 p. 102, Skanclagen I, 110 (C. j. Sueo-Got. IX, 
p. 99); Andr. Simonis Expos, jnris Seanici II, 46 (ib. p. 276 f.), welcher hervor- 
da “ aQ f diese "W eise die verletzte Familie die durch solche Behandlung ihr zu- 
i» ^ ji 20 senden suchte, da ja die andere Familie sich einer gleichen 

, “og unter« aif ilesis ledentlbus adequatis anferri videatur contemptus). 
n ere adiweise bei KolderiqhBosenoinge S. 133 f., auch Her 1 2 her g p. 104 f. 


jetzt erst wurde das St rat recht zu einem individuellen : der Gedanke der 
Fanülienfehde wich dem Gedanken der Bfissung des Thäters. König Wal- 
deinav II- verordnete, dass die Verwandten des Tliäters nicht gezwungen 
werden könnten, zur Busse des TodtsckUigers beantragen l ) ; allerdings 
hat diese Verordnung nicht auf einmal gewirkt, und sie hat auch dann 
nicht soturi gewirkt, als sie später wiederholt wurde; noch bis in das 
ji,. J ah i hundeit pflegte inan die Verwandten heizuziehen, und erst im Laufe 
der Zeiten konnte sich der mächtige Umschwung vollziehen. Soweit die 
Geschichte der Blutrache. 

Wie sehr dieses Institut in den Gemüthmi Wurzel gefasst hat, 
sieht man an den ungeheueren Schwierigkeiten, mit welchen die staat- 
liche Gesetzgebung zu kämpfen hatte, um sich seiner im Laufe der Jahr- 
hunderte einigermassen zu erwehren: und ein noch imvertilgter Rest 
jener Blutrache ist die Institution, die, durch conven tippelte gesellschaft- 
liche Ideen gestützt, noch mächtig mit fast ungeschwächter Triebkraft, 
trotz aller gesetzlicher Ankämpfung, in die heutigen Zeiten Uineinragt : 
nämlich das Duell. Das Duell ist eine Art der alten Blutrache, es ist 
eine Blutrache nicht für einen gemordeten Verwandten, es ist eine Blut- 
rache höchst persönlicher Art, die als höchst persönlich sich länger ge- 
sellschaftlich erhalten hat, als die übrigen Varietäten des Institutes : denn 
sie ging nicht unter mit der Zerstückelung des Geschlechts verbände* : als 
höchst persönlicher Natur konnte sie länger widerstehen. Und wenn man 
sieht, wie, allen gesetzlichen Verboten zu Trotz, heutzutage noch Personen 
der rechtlichsten Anlage zum Duelle schreiten, wenn mau sieht, wie das 
Duell noch heutzutage von Vielen, trotzdem dass es strafgesetzüeh ver- 
pönt ist, als Ehrenpflicht betrachtet wird, welcher sich der t'avalier nicht 
entziehen könne, wenn mau die Milde und Nachsicht mancliei heutigen 
Gesetze in Daellsachen in Betracht zieht 2 ), dann wird man sich eine Idee 
machen können, wie Jahrhunderte lang aller Gesetzgebung zu Trotz das 
Institut der Blutrache fortwucliern konnte, wie es foitwuchein konnte, 
getragen durch die Volksmeinung, gegen welche eine vorwärts schauende 

Gesetzgebung- stets einen schwierigen Stand haben wild. 

Aber auch noch in gesetzlichen Institutionen klingt der Blutrache- 
gedanke nach. Oben wurde der Bestimmung des römischen Rechtes 
gedacht, wornach der Erbe erbunwürdig wird, falls er die Verfolgung es 
Mörders unterlässt. Vom römischen Recht ans hat diese Bestimmung 


■ u , , i i v ,i 2741 Vgl. auch KolcKrup-lioscn- 

>) Vgl. And. SunoniS II, 4o (1. c. IX, p. - = , . 

vinge S. 131 t , 223 f„ Wtlda S, 383, wo auch die Ausnahme des 

_ * . , * ■* „t ii irrt 
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• r w moderne Beeilt g«|ii ob * ie lweh lientzut{1 ee g| t . 

den Einung m «98 dni , c)l das sittliche Rechtsbewusstsein au% e . 

ol> sie nicht heutzutage ^ a tjrdings eine andere Frage »). Aber selbst 
hoben zu betrachten ^ jüngste, aber doch das modernste G e . 

noch der (’o^e ciy • 727 : Sont inäignes de snccdder et 

'•*+*£. — *• ¥*** * 

"T, Irinentre du afct, ue Tuuru pM ddnoncd ä la jMt.ll 

instruit du B B1 „ trM | ie unrecht tlron, wenn man sie völlig „ uf 

.ü£ Elemente vuvückftttren and das gnnee welthistorische Bin, 

e“ht als eine grosse reehtlnse Verirrnng dat-s teilen we ite. Viel- 
e r enthielt die Blutrache einen guten TheU w.rk . eiten soetalen Gereeh- 
ti^keitso-efüliles in sich: sie war die erste Mamfestirnng des «rossen 
Gedanken« dass das Unrecht in seiner Eigenschaft als Unrecht einer 
Reietion imterliegen M einer Keaction. welche das Unrecht als Unrecht 
trifft, welche nicht etwa bloss den durch das Unrecht 1 «er vorgerufenen 
Schaden trifft; einer Reactum, welche dem Uebelthitter ein Leiden auf das 
Haupt sendet, damit durch die sühnende, reinigende Kraft des Schmerzes 
dJr sociale Bann gelöst wird, welchen der Uebelthitter auf sich geladen 
hat Aber dieser Strafgedanke tritt in der Blutraclieperiode nicht in 
seiner Reinheit hervor; er ist umschlossen und noch unlöslich umfangen 
von der Schadenfreude und von der Lust an dem Schmerze Anderei, \on 


dem selbstischen Gefühl* sich an der Qual dessen zu weiden, welcher uns 
solche Leiden bereitet bat: nicht die sociale Sühnung und Lösung des 
Unrechts ist der erste und offenbarste Ausgangspunkt der Blutrache, soli- 
dem das egoistische Selbstgmiiigen am fremden Weh , die Freude an 
dem Leiden des Dritten; allerdings schlummert bereits in diesem indivi- 
duellen AY ehgedmken die Idee der allgemeinen publiken Vollstreckung, 


U Dafür insbesondere Sinttms III, S, (>G3 Note D* Die Frage ist zu be- 
jahen; die Bestimmung gilt nicht mehr, denn sie spricht den Gedanken ans, dass, 
wer den Mörder des Erblassers nicht verfolgt, sich gegen den Erblasser verfehle) 
sie enthält eine Strafe für eine moralische Pflichtverletzung, Eine solche moralische 
Pflicht bestellt aber nach unserem heutigen Sitilichkeitsbewusstsein nicht mclu\ 
darum kann aiich eine solche Strafe heutzutage nicht mehr bestehen, ebensowenig als 
diebtrafbestimmmigen wegen Häresie und ähnliche. Schon frühere Autoren haben 


vgi. 


sich darum gegen die Anwendbarkeit der römischen Bestimmung erhoben 

Allegate bei Mühlenbruch, Forts, von Glück XL1II, 8. 477, ferner bei Laiderbat 

collegmin Fand L p. 810, und für die Niederlande Vogt , ad XXSX T ö Big* ' 

S* C. Silan, hr. 0. Moribns uostris mifciora placueruut nee iiidignus creditur 

. 1 a ^ e occ *^ ; W 11 m ortem ejus ultus npn est, sed cum homicida de caede privat! 

raneegit (Ed, 172b II, p. .185), Voet bemft sich Sabel auch auf andere Aut 
1 it :i teilt 
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lin <l überall da , wo die Racheübnug zur Pflicht erhoben, wo sie an 
bestimmte Regeln geknüpft und bestimmten Normen unterworfen wird 
ringt sich bereits siegreich das Bewusstsein der öffentlich-rechtlichen &a 

eialen Natur des Rächeramtes zu Tage mul nur im itw i -i 

«na nui nn Hintergnuule lauert 

noch als treibendes Motiv, als psychologische Federkraft, der Rachedurst 
die Süssigkeit der Empfindung ob der Qual, in welcher sich der Andere 
windet. Dieses sociale Amt der Racheübung wird scharf, aber allerdings 
auch mit Uebertreibung, pointirt von B ahnsen i) : s wav es etymologisch 
angesehen auch ein unhaltbares Spielen mit dem Wortklang, wenn einige 
Rechtsphilosophen „Rache“ und „Recht“, „gerächt“ und „gerecht“ g anz 
nahe zusammeiii ilekten, so lag doch die richtige Anschauung zu Grunde 
dass eine Rachevollstreckmig von jeder egoistischen Interessirtheit und 
von jeder blos boshaften Freude an fremdem Weh sich gänzlich fern 
halten kann. Das antiegoistische Moment darin lasst sich aber um so 
weniger verkennen, als überhaupt kaum je eine Rache ohne ein persön- 
liches Opfer für den sich Rächenden kann vollzogen werden : ein Siinson 
der sich selber unter den Ruinen des feindlichen Hauses mitbegräbt, 
kommt en miniature alle fuge vor und erhärtet so imsera Satz, dass das 

r 

Wesen jedweder ethischen Satisfaction durch Vergeltung nur zu begreifen 

ist ans der fundamentalen Uovrelation zwischen Schuld und Leiden «. 

Allerdings, gerade die Zerstörung des eigenen Glückes, die Untergrabung 
der eigenen Ruhe, die Zertrümmerung des eigenen Heerdes, sie ist es, 
welche in der Blutracheiibung uns so tagtäglich entgegentritt, und ein 
tief tragisches Geschick ist es, welches den Erben zwingt, um die Mauen 
des Gemordeten zu. beruhigen, sich in unabsehbare Feindseligkeiten zu 
stürzen, das häusliche Dach mit der Wildniss, die Ruhe tles Heerdes 
mit dem qui vive des nächtlichen Waeliesteliens zu vertauschen, verjagt, 
ruhelos, voll Miihaalen aller Art den S.chritten der Verfolger zu lauern: 
das ist die Perspective, die vor ihm steht; aber ein Gefühl socialer Ehre, 
ein Gefühl ethischer Pflicht durchd ringt und erhebt die Leidenschaft ; der 
Kehn des socialen Strafgedankens treibt bereits seine lebendigen Triebe, 
und es bedarf nur noch eines mächtigen kulturellen Kraftaktes, damit 
dieser rein und lauter aus der trüben Hülle fällt. Erst wenn dei Staat, 
erst wenn die sociale Allgemeinheit das sühnende Schwert in die Hand 
nimmt, wird die Strafe von jeder Beigabe individueller Leidenschaft gelöst. 
Das Beil des Scharfrichters zittert nicht inehr von der Wuth, welche 
den Verletzten in seinem Innersten erbeben lässt; die Strafe hat jetzt 
ihren vollen objeetiven Charakter, sie briclit den Stachel dei Sclmh 


! ) OliaradWologie 1, S« 315« 316. 

K o h 1 is r, Slmkiispearc* 
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üg wJjhiTnd tlic Blutrache immer wieder 

verbreitet Friede and * ' ' wo auf Rache wieder Rache folgt 

das »al ist zu nem. »v ^ ^ ganze Generationen zerfleischen: 
und in gegen?eitig:em VYe _ bekundet den unreinen 

gerade diese fortwiihiß« _ - ( l e m Wecluselmordo die Lcbens- 

CJinrnkter der Blutrache. • ' ‘ Gericllt gibt es keinen Bluträclmr“ »j, 

ad er dufchsdiuittein ,& S ^ In(lividimms an der ernsten Grösse der 
hier bricht sich die 

Allgemeinheit. dei alten Rachegeistes verlieren sich 

Sod, manche N £ Strafrechts hinab : das bevor- 

allerdings bis m - <Hriuf bei dem Leiden des \ erurtheilten 

^te Anklageracht. wie das M,t d»« ^ ^ ^ ^ 

selbst zugegeii^z i ^ ^ m letzten Lebenszüge des alten 

gegenzurufen ; Überwunden, und was an Rache jetzt 

Racliesysteros ; von nn ■ staatlichen Strafiibung, das hat keinen 

** «*' r. Ste ?dr:Ssodr ctrahtor, welcher das frühe™ 
Anspruch me m ^ Anspruch inehr auf sittliche Werfli- 

^ü.!! es ist m noch der Esf des schalen, antisarialen IndWdsa. 
„ r Darss, haben die tiefsten Religionen die Eaehe als uneitthch 
,„d frevlerisch vor,, »nt: der Bnddhismss nml das 0 h r . st e„ tkum: 
der Bsddhismns, welcher in seiner WeltenWckuug das Fener unremer 
iudividualistischer Triebe in dem Herzen erloscht, und das Clinstenthum, 
welches in der Verklärung des Leidens dem gelassenen Dulder die Ralme 
reicht. Die Stellen des Christeuthmns gegen die Racheiibuug SL,ld all & e * 
mein bekannt. Buddha aber lässt den Vater zu seinem Sohne sagen: 
„Hein Sohn, sieb nicht zu weit und nicht zu nah. Denn nicht durch 
Feindschaft kommt Feindschaft zur Ruhe, mein Sohn; durch Nichtfeind* 
schuft kommt Feindschaft !zuv Eulic.“ -Durch Niehtzürneu überwinde 
mau den Zorn, das Böse überwinde man mit Gutem“ 2 ). So lautet der 

Ausspruch des siegreich Vollendeten 3 )! 

Aber was einem Geiste wie Buddha, der in einer Welt von Denkern 
lebte, in so siegreicher Klarheit aufging, das konnte im Zeitalter des 
Hamlet , als sich das jugendliche GermanentUum 


t- ^ V. P r ll 1 1 I Al 


*) Marbach, Die Orestcia des Aeschylos S. 41 CI, 

-) Oldenburg, Buddha, sein. Loben, seine Lehre, seine Gemeinde S, 3UO. 2JJ. 

:| ) Auch der Talmud spricht gegen, die Rächeübimg, s. Stern, Lichtstrahlen 
ans dem Talmud S. 65. 66. Bekannt ist besonders die Geduld HUlels. Auch die 
Aussprüche griechischer und römischer Philosophen in dieser Richtung sind he* 
kainit: Plato, Kritou c. 10, Sencca, dial. IV, 32. Vgl. neuerdings auch Reich, die 
persönliche Entwickelung des Menschen nml die Civil isation S. 205. 
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gann, auch dem Begabtesten nur in Gestalt dunkler ahnungsvoller Seeleu- 
stiuimung anfsteigen, und der Kampf des Innern mit der eingewohnten, 
und ein gelebten Anscbauungs- und Denkweise — ein bitterer Kampf, der 
den wenigsten reformatorischen Geistern erspart bleibt, musste seine Seele 
mit furchtbarem Wehe erfüllen 1 ). 

Vollständig auf dem Standpunkte der Blutrache steht nun der Geist 
des Hamletvaters; seine Worte sind der Ausdruck eingewolmter Rache- 
leidenschaft, und es sind die Furien der Blutrache die ihn umseh wärmen: 

^Räck seinen schnöden, unerhörten Mord — — 

„Auch wärst du träger, als das feiste Kraut, 

Das ruhig Wurzel treibt an Lethe’s Bord, 

Erwachtest du nicht hier“-). 

Es ist derselbe IRiitracliegediiiike, der in den Künigsdramen Shake- 
speares oftmals sein Gorgolumpt erhebt. So im König Richard 1L, wo 
Bolinghröke von Glqsters Tod spricht : 

>*Die schuldlose Seele 

Dadurch ihm ansgeschwemmt in Strömen Bluts, 

Das, wie das Blut des opferweilmden Abel, 

Selbst aus der Erde stummen Döhlen schreit 
Zn mir um Recht und strenge Züchtigung“ * 

(I> 1). 


1) Es ist merkwürdig* wie gerade solchen* die so viel richtiges um! uu- 
dchtiges von dem christlichen Zuge unseres Dramas entwickelt haben* diese Seite 
lesseiben verborgen bleiben konnte, Man hat in ihm auch spec teile protestantische, 
regen den Katholicismus gerichtete. Seiten entdecken wollen (s oben S„ V22\ — 
lies ist vollkommen verfehlt. Dass Hamlet in Wittenberg, stnilirto, zeugt nur 
Air den damaligen Ruf der Universität} wie denn auch der Marlowesche Faust 

mkaimtlieh iu Wittenberg auf tritt. 

2) Man bat diese Auflassung der Ideen des Geistes bestritten ( Sievers 
Shakespeare I, S. 473) wegen der Worte: murder most foul, as in the best »t u, 
vor nach jeder Mord, auch der Blntrachcmord als schnöde hingeste wur _ 
völlig unrichtig, denn vom Blutrachestandpunkt ans gilt die Hebung der Ra he 
iben so wenig als Mord, als bei uns die staatliche Hinrichtung .md die a»egiUen 
Vorte sind nur die Folie zum folgenden: hnt tliis most fonl, stränge an un ’ _ 
Hoch weniger können die Worte: Ui.it not thy mind, uor let thy b0n co _ . 
igainst thy mbther auglit etwas gegen die Blutrache enthalten , t.uu 

fon uor an sind nur die Ausführung des: taint not thy nnud: 

acht dadurch, dass du gegen deine eigene Mutter ^^Mah^W^ 

dsbald in ihrer juristischen Tragweite zu erlantem ist. 6; ' 

lervatiohs sur Hamlet (1858) p. 9, welcher den Satz dahin wxedergibt. Ne somit 

>as ton ftme, ni par consdquent n'cutreprends rien conto« ta uwro. ^ 
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wittw e Gloster zu Gen< Ob. L 2): 

Noch tiefer die « » Deins; das Bett, der Schooss 

»Acfe Gent! sei« 1 aic dich gestaltet, 

Der Lebensgeist;, i e Vst du schon and ath tuest, 

M „i,, n.» »» «“. chUg|> ,, ; d „ ÄM , ei „ 

*** VntErs T 1' . 

Und im Macbeth sind die Letzten Worte Banjos, dass er seinen 
e . , m^nce zum Rächer aiifmft. 

S ° h n Mite lange Mann äieser Blntvaclieidee, der denn auch sofort 

D *,r ihn* gestürmt würe, ist der gedankenlose jugendliche 

unbesonnen z ^ Hainletkritiker zum braven Helden 

Haudegen * er > ^ gedankenlose Mensch; der iu den Ideen 

stempeln wo ei >- Tiumel der Leidenschaft erfasst, voll' holder 

des UUags untergeht ^ vom laumu uei 

Qes * iue , . jlcHo . o-p trugen von den vulgärsten Ideen der 

Phrasen, ostentativ, schwülstig, geuageu . 

. inuo-er Mann nach dem Herzen — nickt der 

-Vlltagsmenschen — cm .irni^ei mm 

V ’ denn die Menge hat doch meint e.n.gen richtigen Instinkt -) - 
dem Herzen derjenigen, «eiche sich als die eompetenten Kri- 
iiker desTa-es gebefden»). In «Inder Hast stürzt er in den Inansenden 
Strom des Mi bevor noch der Tod seines Vaters and. die ilm hoglei- 
lenden Umstünde einigermassen geklärt sind, verlangt er l.atlie und 

nichts als Rache, Rache ä tont prix: 

„Der Tropfen Bluts, der ruhig ist, erklärt 

Für Bastard mich; schilt Hahnrei meinen Vater.“ 

Und über die Art der Rache macht er sich keine Bedenken. Den 

Hamlet in der Kirche erwürgen, hält er für eben so sittlich, als er es 

für sittlich hält, gegen alle Abrede mit spitzer Klinge zu fechten, ja zur 


1) Wie wunderbar ist bicr die l'amilieueiuheit and die auf diese begründete 
V er waudtcublutfachepfl i cht gezeichnet! Eiu Iiechtsgedauke, welchen der Dich i er 
dein Genius der Kechtscntwicklung selbst abgelauseht hat! 

2 ) Dies wird treffend iUustrirfc durch die Liehe der Menge, des „grossen 
Haufens für Hamlet, vgl* IV, 7* 

öj Es ist merkwürdig, wie mau diesen platten liohlen Libertin mit seinem 
diiTch und durch unedlen Wesen dem Hamlet als Vorbild hat Vorhalten können, 
wie mau hat v er meinem k {innen t Shakespeare habe ihn geschallen, um iu einem bpiegtl 
zu zeigen, was Hamlet hätte tliun sollen und wie nutzlos er seine Zeit vergeudet. 
Vgh hiergegen auch richtig Werder t Vorlesungen über Shakespeares Hamlet S. 212* 
Das G egenthcil folgt auch nicht aus den Worten Hamlets (V, 2) t dass er in der 
Sache des Laürtcs das Gegenstück der seidigen sehe — ja, seine Sache ist aller- 
dings ein Gegenstück der Hamlet scheu, aber seine Person kein Vorbild* 


185 


vergifteten Waffe zu greifen. Er halt es für sittlich 5 dieses zu t\ m 0 b- 
gleich er mit Hamlet zuvor, zwar keine Versöhnung, aber doch einen 
■Waffenstillstand eingegangen, obgleich er ihm versprochen hat, bis auf 

Entscheidung fiterer Meister von geprüfter Ehre“ die Feindseligkeiten 
rU ken zu lassen* 

Jliiii sielit, dei junge Mann steckt, noch in den tiefsten ungeläuter- 
steii Ideen des Blnti eclits , sobald dasselbe auch nur einigevuiassen von 
den Sonnenstrahlen einer hohem sittlichen Idee durchwärmt ist, bilden 
sich im Völkerleben von selbst Normen und Regelungen, welche die Stimme 
der Leidenschaft zu dämpfen und dem Racliegeiste seine Ziele zuzuweisen 
bestimmt sind ; es bilden sich heilsame Schranken für die Ausübung der 
- * — die ersten Etappen auf dem Wege zum civilisirten Straf- 


rechte. 

Eine dieser Schranken ist es, dass gewisse Räume, in welchen sich 
der Verfolgte auf hält, gefeit sind und den Verfolgten vor der Nach- 
stellung sichern : das Recht des Asyles, welches seinen beruhigenden 
Schirm über das Haupt des unselig Verfolgten ausbreitet und. indem cs 
den Tliäter zeitweise der Nachstellung entzieht, die Möglichkeit einer 
Vergleichung und Versölmuug der Blutthat eröffnet. Darum spielen die 
Asyle in der Geschichte des Blutrechts eine so bedeutsame Rulle, und das 
Priesterthum hat durch die Schöpfung dieses Asylrechts einen eminent 
sittägenden Einfluss auf das Rechtsleben ausgeübt. Dieses Asylrecht ist 
im germanischen Leben mildernd und versöhnend aufgetreten >) , aber 
auch bei vielen anderen Völkern, sobald das Blntrecht sich aus den 
rohesten Anfängen entwickelt oder das Pries terthum eine grössere Macht 
erlangt hatte-). 

Mit grosser Feinheit hat der Dichter diesen Zug des Blutrechts iu 


folgenden Worten berührt: 


1) (rutalanh c. 13 und dazu Schi Ulen er S. 151 f., Dahlmann, Geschichte 
anemarks I, S. 160, Ine' s Gesetze c. 5, Aclfred o. 2, lex Alemauu. III lex Bajcvar. 

7, lex VUigoth. VI, 5, 16 aud 18, Schwabensp. a. 329 (Lasst».), Wüda Strä- 
ubt der Germanen S. 638 f., Wächter in Ersch und Gruber (v Freistätte) B. 4 
. 93 ff., Osenbmggen, Alamana. Strafrecht S. 118 t, Frauenstädt, Blutrache S. 51 i 

2) Ueber die Asylstätteu des mosaischen Hechts s. o ca . ’ 

sylstätteu in Griechenland, vgl. z. B. Euripides, Ion. 1236 t. Taatue, A, ■ 

:i, 60. Asylstätteu finden sich bei den Polynesiern ^ 

i sein puhonuas genannt, MUs, Polyaesian Research. IV. p, 15, p . ’ ‘ j 

1 ° ^ j. iirrtViviimo-Pii dnr obersten Priester asaicj 

iu Negern der Goldküste sind die Volm D Asv Infahl 

ir i - TT « 1 ii nn A bei den Roth häuten ^ibt es emm A^vlptai f 

mte, Anthropologie IL I 44 « ima ÜLl ut . . fW ¥jlh vleii aus* 

I rato, III, s. 158 V«r S l «k, w Jcl 
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was wollt Ihr unternehmen, 

■ r 8sig: öä. au* » v »**” Soh " 

In Timten mehr als W orten ? 
t n a i' t e b * M in der Kirch’ erwürgen. 
r l ie: Mord sollte freilich nirgends Freistatt finden 
Und Rache keine Grenzen. Doch, Lacrtes, 

Wo ll t jiji 1 dies tliniij so haltet eui h zu II ttus t). 

Lüertes will sich filier die geheiligten Schränken des Asylreehts 
liitiwe°'setze!i > und Claudius bestärkt ihn prinzipiell darin : »llerdinga 
könnte" er sich auf Stadien des Blutrechts berufen, m welchen Jer Mörder 
auclt von dem Asyle weg ausgeliefert wurde 2 ); aber so ist nicht da« 
Blutrecht omanischer Völker, es prallt vor der Heiligkeit des Asyles 
üiiriick und darum ist es mehr als Klugheit, es ist Furcht vor der 8a- 
certät des Asyles, wenn Claudius dein jungen Mann einen anderen Weg 

der Rache empfiehlt 3 ). 

Aber noch eine zweite Schranke des Blutrechts musste sich i 
Völkerleben gebieterisch aufdräiigen, die Schranke nämlich, dass, soba 


Ult 


n Die hauptsächlichen Asylstätteo waren von jeher die Kirchen. Doch auch 
andere Docali tuten wurden gefreit und der Verfolgung entzogen, Osetib) ütjgcu 
a. a. 0. S. 119 f., Frmienstädt S. 56 f., Wächter S. 104. Freistätten waren ge- 
wisse Hilfe, Aecker, Mühlen, insbesondere auch die Wohnungen von Schollen. Eine 
interessante Bcstnumnug in diesem Sinn findet sich im Fiirstenbcrger Urkunden!). 
(Mieder) IV, p, 509, als Recht der Stadt Husen von 1493: In der zwölfer des 
gericlits hnsern sei oucli aiu jeder, so derin konipt, frideu und fryheit haben sechs 
Wochen uud tri tag, und drit er in der zit dry schrillt für das littss und wider 
derine, so! er aber obgemelt fryheit haben, sower die sach, darumb fryheit gesucht 
wir, Üb und leben nit benirt, und der zwölfer ouch nit aiu Wirt ist. Flucht aber 
aiiicr in aius zwolfers hus, der aiu wirt, uud zuck den zapfen von vass, so hat er 
darnach auch obgeiuelteu friden uud fryheit. Im mosaischen Rechte war eben- 
falls der Altar Freistätte, vgl. I. Könige 1 § 50, später wurden bestimmte Städte 
geweiht und zu Freistadten erklärt, Mose IV, 35 §. 6 f., V, 19 § 2 Josita 20, 

die cSpa nj?. 

■| * # ■ B **» 

■ I ■ .1 

YgL was oben über das mosaische Blutrecht ausgefiihrt wurde. 

3 .l Seltsamer Weise bemerkt Vischer, Kritische Gange N, F, II f S, 127 zu 
deu Worten : „ihn in der Kirche erwürgen“; „Das ist die Sprache eines Mannes, dem 
der Vat er ermordet ist u — doch gewiss eines Mannes von der anssersten Rücksichts- 
losigkeit, welcher sich ober alles Uinwegsetzt, was die Kultur zur Veredlung der 
Hache bereits gethau hat* Richtiger sagt dagegen Älacdoncll, essay on thö trage dy 
Qi Hamlet p, 46; „„lUveuge should kavo m b{mnd» tt “ „is a scutimeat uttered by 
tke king ; and though in eonformity witli the liearjfcless disposition of the inan, H 

nevertheless breathes the rüde maxims o t a barbarous age. Revenge was tlieu 
looked upoa as a sau red duty“. 
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in»» eingeleitet ist, da, Bintveeht 

ÄS ZÄ** •*“ B1 “ - ren'nchte, 
N ”. d “ “ s3isicll!! » seiner EntecheUigang beibriiigL Sai 

« Mf äe, ‘ Eltl ! dem *** der bestrietata 

eines ansgemachten Schurken, wie des Königs dandius h™> „ 

Teufels, der siel, in die Hülle ivelssester Unsclurtd „„ a £ das 
des yiriirtli gsten gottbegnadeten Wesens zu kleiden weis« 

Darum wollen wir es ihm auch nicht zu so gross* Schlechtigkeit 
anrecimen, dass ei aut dei Blutrache bestellt, obgleich die Tädtiufe des 
Polomus durch Hamlet eine im Moment dev Bestürzung und in der jähen 
Furcht vor einem gestellten Hinterhalte begangene Tliat ist, und folglich 
juridisch durch putative Nothwehr völlig entschuldigt wird; denn nicht 
nur die wirkliehe Notliwehr, sondern auch die putative, enthebt den 
Teilenden der rechtlichen uud sittlichen Verantwortlichkeit 3), und Hamlet 
müsste wegen putativer NotliweJrr freigesprochen werden. 


i) So erlangt nach der Grägas Vigslodl e. 15. cf. 112 der Schuldige den 
vorläufigen L riedcti, irri <I t tun einen definitiven ETiedensvert.rag, trygcL anzubahnen, 
Wilda, Strafrecht der Germanen 8. 179, Lekmann und Schnorr v. Carohfehl, 
Njalssage 5. 10 f* feo herrscht nach a n g e 1 s ächs i sch em Rechte während des 
Söhne verfahr uns Königs frieden, Eadmund II S 7 und vom Wergeld 1 §4, vgh auch 
Kemhle, the Saxons in England IT, p. 39. Ohne solche Sicherung wäre das Söhne- 
verfahren kaum durchführbar gewesen. 

-) J)(jrhtf/ } Hamlet 8* Sl t bczuiclmet es als das Verschulden des Laer tos, 
Jass er die rittarlicHe Ehre der Familienrache opfert ; allein es muss weiter ge- 
sagt werden, dass die Familienraclie durch Uebcrschrcdtung der geheiligten Schran- 
ken damit eben zu einer illegitimen, auch von dem Standpunkte des Blutrechts 
aus recht 9 widrigen und verbrecherischen wird* 

3 ) Der Tod des Folonins wird von den Hamletkritikeru meist falsch auf ge- 
fasst, am richtigsten von Mauerhof S, 131* YgL auch schon Friesen, Briefe über 
Shakespeares Hamlet S, 25 L Hamlet glaubt an einen bewaffneten Deberfalb an 
einen gedungenen Mörder, der hinter der Tapete steht und eben das Zeichen zum 
Allaroi gibt. Daher die Worte; 


?l Todtj für ’nen Dukaten^ todt !” 

(d, h. für den Dukaten, um den du gedungen bist). Erst, als er (Me Bestürzung 
der Mutter bemerkt, kommt ihm der Gedinke, dass es der König sein möge, imd 
wie der Blitz leuchtet die Idee in ihm auf, dass auf diesem Wege, ohne seine 
sittliche Schuld, der Unhold getödtet und sein Vater gerächt sein möge. Darum 


Hu Worte der Enttäuschung : 

„Ich nahm Dich für nen HülienLL 

Allerdings werden die Worte n doad, tor a ducat, dcad gewöhulich so „ 

. . . , » Ti;:..,-,*/. TTntn fit S. 6 ( J. 
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Wir wollen dies dem Wertes dessbalb nicht so hoch anreclnien, 
u-r-il wir nicht wissen, wie ihn. von einem Schurken, wie Claudius, die 
Tlnt rfarirestellt worden ist— oder vielmehr weil wir wissen, dass Claudius 
ihm 'die That so geschildert hat, dass Hamlet in der bewussten Leben«, acli. 
strllnn- gagm i,m selbst (lie Pei ' sonen verwechselt uml den Polomue statt 
des Königs getüdtet habe. Allerdings Wurde schon bemerkt, dass im System 
d( r Blutrache die That gewöhnlich nur nach ihrer äusseren Erscheinung 
benrtheilt wird, und die Willensseite wenig in Betracht kommt: an sich 
jst urspriinglicli die Blutrache gegen jeden erlaubt, der den Tod eines 
Andern herbeigeführt hat, sei es mit Absicht, mit Verschuldung oder aus 
Znfall 1 ). Erst allmähiig treten die feineren Unterschiede der Willensseite 
dein Volke in das Bewusstsein, und sie prägen sieh dadurch aus, dass, 
wo die Absicht fehlt, die That als eine leichtere betrachtet wird, die 
sich E-jmz besonders zur Ausgleichung eignet, bis dann diese Ausgleichung 
als obligat erklärt und die Blutrache ausgeschlossen wird. So ist es 
aber schon nach der Kulturanscliauung, in welcher das Stück spielt, und 
Laertes handelt auch vom Standpunkte seiner Zeit unrecht, wenn er dem 
Hamlet nach dem Leben strebt: seine Entschuldigung ist — Claudius. 

Wie wird sich ein Männ wie Hamlet zu dem Bachegebote des 
Geistes verhalten? Wird er die Blutracheidee seines Vaters tl, eilen? — 


In Momenten, aber auch nur in Momenten, wenn die Bestürzung seinen 
Gedanken voraueilt. Sobald er sich gesammelt, widerstrebt sein inneres 
Gefühl der Henkerrollc, die ihm anferlegt ist ; und der Kampf seiner 


Allem mau kann nicht umhin, diese Ausdrucksform als einen Ausfluss entsetzlicher 
Wildheit zu bezeichnen, — welche dos Hamlet kaum würdig wäre. 

J ) Nachweise Uictct das ursprüngliche liecht fast aller Blntrachelandcr ; un- 
freiwillige Tödtnng gibt mehr Anlass zur Versühnung, als freiwillige, aber In tliesl 
unterliegen beide der Blutrache gl eichm aasig. In der staatlichen Gesetzgebung 


wird die unfreiwillige Tüdtnng zunächst milder behandelt, bis allmähiig die Strafe 
zu einem Minimum zusamiucuscliriimpFt oder durch, das Mittel der Begnadigung 
illusorisch gemacht wird, bis endlich die volle Straflosigkeit ein tritt, sobald weder 
Absicht uoeli Schnhlhaltigkcit verließt. Aber auch hier bleiben in der Iteligious- 
übung oftmals noch Spuren früherer Anschauung zurück: der Tödtcr, wenn er auch 
schuldlos und unfreiwillig war, muss entsühnt werden; solche Sühnopfer kennt 
noch das griechische Recht s. oben S. 154 und Müller, Aeschylos Eumeniden 
S. 144, wie das römische Recht, Cicero, Top. 17, 64, Servius ad Verg. Eclog. 
n , 34; und bezog! des indischen Rechts s. die Nachweise in meiner Ahhandl. in der 
^eitsc . f. vergl. Rechtsw. III, S. 199. Noch in den mittelalterlichen Pönitential- 

•* U erU ^ ^ nsse f es tg®setzt tiir denjenigen, welcher einen Menschen casuuU 
teiltet, z. B. im Merseburger Pönitential ( Wmscrxchlebcn, Bussordnung S. 391). 

g. zam Ganzen meme Abb. ia der krlt. Viertel j.- Schrift N. F. IV. S. 185, uud 
oben S. löl. 
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J . - — «wvpiuib», weiche durch 

den Bachem i des Geistes rcpräaerfjarfc werden, dieser Kampf ist die 

furchtbare Tragik im Wesen des Helden; denn ein Held ist Hamlet 
wenn auch nicht ein Held der leiblichen That, so doch ein Held des 
Geisteslebens, ein Kämpfer des Fortschrittes, ein Eckpfeiler in der Ent* 
wickltuigsgeschiclite von Hecht und Sittlichkeit! Was ist jeder andere 
ConfUkt, was sind alle Schicksalskämpfe , die den tatendurstigen Mami 
mir erlaben, gegen diese einzigartige furchtbare vSituation, wo Pflicht 
gegen Pflicht, Soll gegen Soll im Kampfe steht, wo der Wurm des In- 
nern alle Freude des Herzens zernagt, so dass an Stelle des frischen 
Lebens nur die leere Schale bleibt. Was ist jede andere Tragik gegen 
eine solche Entzweiung des eigenen Wesens, wo die eigene Axe zerbricht, 
welche der Person Halt und Stütze gewährt : wo der Boden unter den 
Füssen weicht, auf welchem der Held seinen Sehicksalskampf auszufe eilten 
hat. Darum die furchtbare Zerstürth eit seines äusseren Wesens, trotz des 
wunderbaren geistigen Lichtes, das in ihm waltet : aber das geistige Licht 


keines Sterblichen kann mit einem Ruck die Schatten der Vergangenheit 
zerstreuen, und tückisch werden sie sich in sein Dasein hineinstehlen, um 
so schwärzer, je heller das Licht ist, dem sie eontrastiren. Darum tritt 
der Prinz in jener schrecklichen Scene vor seine Geliebte, ein Bild der 
trostlosesten geistigen Entzweiung : 

— „mit ganz aufgeriss^nem TVaimua, 

Kein Hut auf seinem Kopf, die Strümpfe schmutzig 
Und losgebunden auf den Knöchel hängend; 

Bleich wie sein Hemde, schlotternd mit den Kuieea* 

Mit einem Blick, von Jammer so erfüll t ? 

Als war 1 er ans der Hölle losgelasseu, 

Um Greuel kund zu t\uxn ü — — . 


Nicht ein verstellter Wal nsinn, noch weniger ein wirklicher Wahn- 

1 1 i .11 ^ «1. H flü 11 kT,h rtlpAMIlLi in vnilt-. 


n 




•m * 1 


* 

1} Dass Hamlet , dieser exquisite Denker, der ohne ungesunde Extravaganz 
er die letzten Dinge mit derselben Tiete philosophirt, wie über die Geheimm e 
: Kunst, wirklich wahnsinnig gewesen sei, ist eine Annahme, dit zum 
rfickgewieseu werden muss. Vgl. dagegen auch Meadoics, Hamlet an I- 
«c andere Frage ist es aUordlags, ob »in Tb.» niebt »1.1. j ***g£» 
gentbiimlicbkeiten nufweist, d».s c. »br ,r.bl d.r peycbiatnscbcn Betr .chtmg 

ÜngUch itt, sofern di. Psychiatrie uicbt n.r «irWi.be 9*«*™*»^ 
srha.pt eigenartige, von der gewiihnliohen Bahn ab»e..h.nd. »■i“.be Pb«»»e^ 

ihren Bereich rieht, Wern ist den £2 

le.kUch a. betracht® ist. das, di« Gränascbcide .«.sehen kr p„obol.„w.ue. 


190 


„ . llWl , ist es die sein TIhui zu einem seltsamen, der gesäl, 

h VrtvXm V * itte Widers] »reellen den und darum auch für die umgebende 

Ä* gestaltet •). Nur einer in der Gesellschaft, 

flaueste aller Schlauen, der König Claudius, blickt durch die Seltsamkeit 


Werbe» und der wirklichen SM nicht immer schart auseinander gehalten 
’ iti _ seiir bedenklich nicht unr für die Hamletkritik, sondern auch für d as 
nractisclie Leben, das schwer bedroht ist, wenn die Gränzen der wirklichen Geistes- 
stürnng nicht streng gezogen werden. Von den Hamlet schritten dieser Richtung 
V K I man namentlich Conolhj , a study of Ilamlct (1863) p. o2 f., Ommns, Revue fl. 
denx mondes (1870) XIV P . (340 f.; vgl. auch Grimm, fünfzehn Essays, N. F. S 206 f. 
Einen Beitrag Mehrerer zu der Frage enthält die Schritt. Ihr Hamlet co u troversy- 
Was HamijSt°in|d ? . . (Melbourne 1867), vgl. besonders p. 13, 20, 25 f. Neuer- 
dings Vgl. auch Stetiger, (1er Ilamlct-Charakter (1883) S. 9 f., 80, welcher in Hamlet 
einen Fall melancholischer Verstimmung erblickt, „die nahe daran ist, iu den secun- 
dfiren Walinsinu übei'zugehcn, ohne demselben zu verfallen“. Nun ist eine abnorme 
nervöse Reizbarkeit, eine psychische Hyperästhesie des Prinzen, ein anll’allender 
Wechsel seiner Stimmungen nicht zu leugnen, nnd es ist auch hier die Kunst des 
Dichters zu verwundern, der diesen psychischen Znstaiul in einer Weise gezeichnet 
hat. welche die heutigen Mediziner, die viel mehr mit Nerven zu schaffen habeu, 
als die Aerzte vor 2 Jahrhunderten, in Erstaunen setzt; es ist diese Stimmung die 
Folge der fein angelegten nervösen Natur des Prinzen, die Folge der grübelnden 
geistigen Anstrengung nnd der unerhörten Schicks, ilsschliige, die über ihn bureiii- 
brecheu, vesshalb sie uarii dem Unfall mit Polonins in der hastigsten und fahrig- 
sten Weise zum Ausbruch kommt. Es ist aber völlig unrichtig, in einem solchen 
Falle von geistiger Störung zu sprechen, solange noch der Verstand in sonniger 
Klarheit schwebt, noch weniger ist damit das Hamlet pro Mein gelüst. Denn das 
Temperament des Helden enthält hier ebenso wenig die geistigen Motoren seines 
Handelns, als bei Faust, der vielleicht auch eine neurose Behandlung znl.assen würde. 

Mau konnte sich hiergegen auf das Selbstgeständniss Hamlets (IU, ■!) 
berufen, wo er zu seiner Mutter sagt : 

„Bringt diesen ganzen Handel au den Tag, 

Dass ich in keiner wahren Tollheit bin, 

Nur toll ans List“ 

(besser . nur lingirt toll, verstellt toll, toll mit Kunst.: tnad iu craft) Allein damit 
ist nur gesagt, dass Hamlet dem Sturm in seinem Inneren, der ihn zu dem sonder- 
^areu Handeln veileitet, keine Schranken gesetzt und dadurch allerdings bewusst 
en c ein der 'Tollheit auf sich geladen hat. Noch weniger kauu die Erklärung 
am o s ii er seino madness iu der Verzeihougsscene mit Laertes (V, 2) eutgegeu- 
geöalten werden; denn wenn man die Worte in ihrer schwersten Bedeutung nähme, 
, .. ra * la CQ ^" e ^ cr c ’ ,ie "’irkliche Tollheit anuebuien, oder den Hamlet als 

^ er That aber ist unter madness die durch die unerhör- 


ten Schicksalsschläge gesteigerte 


nervüse Auf re gütig Hamlets verstanden, nicht- 


SÄ “r a T"*- VWEl - a " ch Vorlesungen «ta, Stak»,««. 

Hamlrt b. 211; a . ,i. ls , n , mck ta Sorf u SM yI 2 “ ? 


191 


des Aeqssern in das Innere des Prinzen; aber allerdings er ist ein 
Wissender, er MM, er ahnt, dass Hamlet um die schreckliche Umhat 

weias : • 

„was er sprach, obwohl ein wenig wüst 

War nicht wie Wahnsinn. I1 )m iät was ’ im Gemüth 

5V o ruber seine Schwermuth brütend sitzt- 
Und, wie ich sorge, wird die Ausgeburt 
Gefährlich sein*). 11 

Bei dieser Seelenpein verdüstert sich se i, le Weltanschauung) aber 
es ist nicht die Düsterheit, welche uns die wahre Gestalt der Sache ver- 
deckt, sondern dei Dümmer, welcher bloss den farbigen Schein abstreift, 
in den unsere Lebenssoime, unser Lebensmuth die Umgebung kleidet 
und welcher so die wahre Gestalt der Dinge in ihrer nnverhüllten Schärfe 
zeigt- Es ist der Malismus (nicht Pessimismus) grosser Geister, welcher 
unter dem Schimmer Ü leserlicher Convenienz die Unvcrlässlichkeit nnd 
Gebrecliliclikeit der Menscheimatnr, unter dem heiteren Scheine der Lebens- 
wonne die Schlange im Grase erblickt, die auf uns lauert : der unter dem 
Bilde der Realität, das uns die Welt bietet, das Scheinhafte, Illusorische. 
Nichtige erkennt, welches allem Vergänglichen anklebt. Das ist die tiefe 
Bedeutung der Philosophie Hamlets, die wie ein wehmnthiger Hauch 
über dem Werke schwebt, der Philosophie indischer Denker vergleichbar, 
die uns unaufhörlich an die Nichtigkeit und Scheinhäftigkeit unserer 


!) Vor gl. übey die Wahnsinns frage, ausser Conplly, Onimus und Anderen, 
auch 'Vertier, S. 92, welcher richtig betont, dass Shakespeare einen wirklichen 
Wabiisiuussimulatiteii, wie den Edgar (im Lear), ganz anders sich geben lässt. Hätte 
Hamlet wirklich den Wahnsinn siiuuliren wollen, so hätte er es sehr falsch an- 
gegritfen. Das Eigenartige seines Thuns beruht nur in der wahrheitsgetreuen 
Emanation, seiner inneren Stimmung, iu dem Wegwerfen jeder conveutiomdleu Maske, 
und die bald abrupte, bald tiefsinnige Redeweise gegenüber Pölomit s, Rosenkranz 
nnd Güldenstem nnd gegenüber dein König ist nur die Redeweise des grossen 
Geistes, der mit der Geschäftigkeit der Pygmäen spielt, die ihn umgarnen wollen. 

2) Vgl über den Malismus Hamlets auch TyUr, tke pbilosophy of Hamlet, 
insbesondere p. 19 f. Dieser geistige Malismns wird von Vielen, z. B. iSteuers, 
a. a. O., Döring, Hamlet 8. 64, mit Unrecht in einen sittlichen Pessimismus ver- 
kehrt uud hieraus die Thatenlosigkeit des Helden erklärt. Allein von einem rnora- 
lisclien Pessimismus ist bei einem Helden, der so tief \on den Idealen 
lichkeit durchdrungen ist, keine Rede; wenn er Verachtung zeigt, . 

Verachtung gegen dus Verachtnngswürdige, das wahre Gute findet bei i m 
Ahnung (La vgl. sein. Ap.str.pbe an Horati. I. Akt III, Q Au.b vrerd. 

der , „.ralisch. Pessmismus i„ unser.» Fall, jodeafalls die 

erklären, denn ein solcher moralischer Pessimismus hält gewiss nicht davon a r 
der Menschheit, nnd gerade der tief versunkenen Menschheit, Leblos zu tlmn. 
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tJin o '0l)uÜg gemahnen. Das ist denn auch die Bedeut nug seines Ausspruchs, 
ä J Bich I an sieh gut oder schlecht ist, dass erst unser Denken es dazu 
Hiacbe _ eijl Ausspruch der durchaus nieht moralisch, sondern eudämo- 
iiistisch zu verstehen ist .*) : das Glück und Unglück liegt nicht in .len Ding 4 , 
sondern in uns selbst: unser Wesen gibt den Dingen die Farbe, mit 
welcher sie uns entgegenlächeln oder entgegenziii nen, die Essenz des 
Lebensgenusses ist subjectiv : nicht in der AussenweU liegt das wahre 
Wesen der Dinge, sondern in der Gefühlsact-ion, die sie in unserem Innern 
erregen : In unserem Herzen liegt das Glück oder Unglück, das die 
Welt über uns bringt, in dem Schoosse unseres Gemiithes liegt Freud und 
Leid, Wonne und Wehnnith geborgen — das ist die Philosophie Hamlets. 
Die Anssenwelt hat ihren imponireuden Glanz abgelegt, sie ist nur eine 
flüchtige Aktion derselben Willenspotenz, die in unserem Herzen lebt. 

In diese Zeit fällt nun auch das Valet, das Hamlet seiner Liebe 
sagt, in diese Zeit fällt der Abschied von Ophelia, fallen die furcht* 
baren Worte, mit welchen er ihr einen »Spiegel ihrer selbst vor Augen 
hält. Ophelia gehört zu denjenigen weiblichen Wesen, welche so recht 
das bilden, was Schopenhauer einen Knalleffekt nennt; die in einem 
bestimmten Stadium der Entwicklung unter dem elektrischen Walten einer 
verborgenen Sinnlichkeit, unter der unbewussten Gluth verborgenen Liebes- 
webens einen geistigen Zauber annehmen, der auf ein tief durchgeistigtes 
Wesen scliliessen lässt — und schliesslich schuöde zerplatzt, ein höchst 
nüchternes und idealloses Wesen zuriicklassend Es ist der Zauberreiz 
versteckter Sinnlichkeit, die, indem sie nur die eine, die geistige Seite der 
Sinuliclikeit der Beobachtung kuadgibt, die andere verbirgt, dem Beobachter 
ein geistig verklärtes Lichtwesen vorgaukelt, während im Innern nur 
Hohlheit, Unbestand, Eigensucht und Begierde lauern 3 ); es sind dies 


’) Vgl. auch Wenter, Vorlesungen über Shakespeares Hamlet S. 147, auch 

Vlrici, Heber Shakespeares dramatische Kunst und sein Verhältuiss zu Calderon 
und Goethe S. 230. 

-) hs ist gut, dass die vielen Verehrer der Ophelia nicht gehalten sind, sie 
zum Meibe zu nehmen, sie würden bald genug enttäuscht. Das Bestrickende im 
.-elHcksal der Ophelia ist der tragische Untergang, welcher ein Wesen wie das 

t>i ö i rei aC 1 we ^l in einem Stadium knickt, in welchem die 

n-nospe noch nicht, ihre breiten unschönen Elemente entfaltet hat. 

sehen als ^ ez * e k nil £ ^ lat üer tiefe Kenner des Weibes, Goethe, richtiger ge- 

den besten s 4 meisteu Andern, und seine Charakteristik der Ophelia gehört zu 

Für Briefe Ih™ f C ‘ Streicl,en Hamletstudien im Wilhelm Meister. Vergl. auch 

Hamlet S - 155 * treffendes bietet auch Feist, 
Verhältnis* Hamlets und Ophelias (1877), welcher S. 3 richtig bemerkt: „Unter 
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ohlie tue Krau, lur Um zu leiden, oder auch nur für Um die * 

Seite des Daseins aufzugeben, von ihm abfalleu und in r, 

die bittere Frucht der Enttäuschung zurücklassen. AV^ 1UeT “. Heizen, 
über die ense Sfc hinaus Muken , 1 ) ‘‘ 18 !“* 

nic „t über die Oberfläche der Dinge hinwe^ln*,». weis"’ -Z °C 
?erad e dai'ttm zu den reuenden nnd wehlerzogenen FaMilientdchtern ge- 
eilt werden. Dieses innerlich holiie Wesen musste Hamlet dnrchsdJL 
,ls die 1 nt cli tbare Gewitterwolke über sein Leben heraufgesogen war- 
„„d als sie >1,™ den \ erkebr kündigte, konnte er wisse», das, seine 
Neigung zu ihr nur eine verfehlte Jngendverir.-nng war. Darum sein 
wehevoller Abschied : 


„Er griff mich bei der Hand uuil hielt mich fest, 
Dann lehnt ei sich zurück, so lang sein Arm* 
Und mit der andern Hand so überm Auge, 
Betrachtet er so prüfend mein Gesicht 
Als wollt' er’s zeichnen — 


— — und über seiuc Schultern 
Den Kopf zuriiekgedreht, schien er den Weg 
Zn finden ohne seine Augen; denn 
Er ging zur Thüre hinaus ohu’ ihre Hülfe 
Und wandte bis zuletzt ihr Licht auf mich,' 1 

Und was soll er mit einer Geliebten, welche auf das erste Malmen 
ihres Schwätzer vaters Polonius ihm den Zutritt verweigert und sich zur 
elenden Spionage missbrauchen lässt 1 ); ist eine solche unselbstständige, 
seelisch ungereifte, nur von dem Zuge aUfkeimender Sinnlichkeit durch- 
geistigte Frauengestalt cs fähig, die Gefährtin, die Vertraute eines 
Geistes wie Hamlet, die Genossin seines furchtbaren Geheimnisses und 


allen Shakespeare’scheu Heldinnen ist Ophelia diejenige, in der am meisten dü- 
dnnkle, blinde Naturgewalt, am wenigsten die klare Geisteskraft waltet.“ Richtig 
führt derselbe ans, wie gerade das Zusammen treffen der Enthüllung des Geistes, 
wo Hamlet der Stütze des liebenden Weibes am meisten bedurft hätte, mit dei 
Zurückweisung durch Ophelia dein Prinzen den Jnrchtbarsten Stoss geben musste. 
Richtig auch Storffrich, psychologische Aufschlüsse über Shakcspe.ii es Hamlet 
S. 46 f. und Delilen, Shakespeares Hamlet S. 14 11. 

J ) Dass Hamlet von dieser Spionage weiss, ist sicher au» den Worten 
schliessen : „Wo ist Euer Vater?“ Und: „Lass die Thür hinter ihm abschliesseu 
damit- er den Narren nirgends anders spielt als in seinem eigenen aase ( , 

Vergl. auch Döring, Hamlet S. 61, Storffrich, psychologische Aufschlüsse über 

Shakespeares Hamlet S. 05. 
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, , -oji, m. Nicht verstellter Waluisinn, sondern 

seiner ^ ^ gje gegen di« „reteide Njmpbe“ hervor. 

Holm lind ■ ]m 0cllei , m ,is s seines Herzens auf seine Zunge 

brechen, als n ■ ‘ In ’ tri ten mu \ Horchern hinter der Scene preis- 

locken im «“ ^ ist seiji Holm gegen di e Polomus 'sehe 

Sf„L“i M Adisciweerei, wenn er beim |W( der Senne z, 
“L* stftrkeren Magnet“ sitzt, wenn er dte Vnnscheund Ahnungen 
Ls Herzen* den verschleierten Gelmlt ihres Innern, die verborgene 
sinnliche Glnth mit ein paar kurzen, grellen Schlaglichtern beleuchtet; 
cs ist ein Hohn, gemischt mit all der verächtlichen Bitterkeit, mit der 
uir die Trümmer eines ehemaligen Heiligthuius behandelt., das wir selbst 
im Zorn vor unsere Fiisse gedegt haben. Bass Hamlet '-ine Ophelia, mul 
keine Julia oder Imogen fand, das war sein schweres, bitteres Yerhängniss. 
Diess ist denn auch der ästhetische Gehalt der Scene : „Seid ihr tagend- 
etc “ (HI, 1) „Fräulein, soll ich in Eurem Schoosse liegen? etc.“ 
(in, 2) : eine so viel, besprochene , vielverkannte und vielgeschmlthte 
iicbl Shakespeare sclie Kraftscene, welche die moderne 1 riiderei uns auf 
der Bühne, wie so vieles andere, zu verkümmern pflegt. Sie ist die notli* 
wendige Interpretation zu den lüsternen Wahhainnsliedern der Ophelia, 
nothwendig, weil erst ihr Zusammenhalt uns die Seele der Poloniustocliter 
eröffnet, die in ihrem reizend-naiven Sinnen wesen den jugendlichen Prinzen 
momentan bezaubern, aber ihm nicht mehr genügen konnte, sobald er zu 
sieb selbst gekommen, sobald die eine Sehr e ekeus nacht ihn auf Jahre 
hinaus gereift, hatte-). Bass nachträglich am Grabe der Ophelia die 


>) Ücker die Liebe der Ophelia, zu ihrem Vater und ihren Wahnsinn ist 
schon viel gestritten worden. Dass eine Tochter ihren Vater zärtlich lieben kann, 
auch wenn er in der Tbat ein Dmmnkopf oder gar ein Schurke ist, versteht sieh 
von seihst, und besonders eine Ophelia, die nicht über ihren nächsten Kreis 
lnnaiissieht. 

-J (rervimts II F, S, 294 erklärt die Schroffheit Hamlets ans der genialischen 
Nut cif des Prinzen, da in genialischer Natur nicht selten eine „uns Anderen schwer 
begreifliche Mischung von höchster empfindsamer Gefühligkeit mid kalter Hart- 
herzigkeit ü hervor tritt* Allein es ist das Recht genialischer Naturen , schroff 
gegen die Mittelmässigkeit aufzutreten, die ihnen nicht eheiihtirtig lat, mul sie 
nichtsdestoweniger bemeistorn will. Das haben die grossen Geister aller Zeiten 
gethau, \on Michelangelo bis auf Goethe* Dazu kommt aber weiter, dass die 
furchtbare Härte und Schroffheit, mit welcher Hamlet seine tiefste und süsseste 
Neigung aus seinem Herzen gerissen, mit psychologischer Nothweudigkeit eine 11 
tückschlag atil ihn ausüben und die Schroffheit auch auf den Gegenstand seiner 
eiguiig mit über tragen musste. Dass Ophelia eine bereits Gefallene sei, wie nacli 
~ Tnailcho Dö 5j srche nild aneji manche Engländer ännehmen, z. B* Macäonell 
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IJebe noch c imnal mit furchtbarer Vehemenz aiisbviclit * 

Sc<™, welche dar Gefühlsleben des Heide,, von Grand L ™fee, 

|ial . ist vollstünd* seiner tief sensitiven Katar entsprechend J J iTn 

- meh ’, "* TT Still »n„ng begründet, »l s das furc L™ 

Opfer, das er selbst gebracht, laden, er seine Liebe ans den, Herren ' 

ÜE kT 4m “’ pfl " ai1<d * tod scnsibei 

musste . ,,, solchen 1 „übten kennen sensible Staturen oft bei dmn « 
ringsten Anlasse ausser Fassung- kommen. ® 

Han wird nach allem diesem fragen: Warum enthüllt der Prinz 
„icht aut der feene seinen Gedankeuprocess, warum spricht er nicht in 
einem Monologe d an Zwiespalt aus, der seine Natur dimhtobt? Shake 
speare wäre nicht der grosse Dramatiker, der er ist, wemi er auf diese 
Weise die Seele seines Helden dialektisch zerfasert hätte. Eine der 
grössten Schwächen Schillers sind seine Monologe: wie Schiller nie 
■ganz ans sich lieiaiisgekoromen und in Folge seiner nie zu verdrängenden 
philosophischen und rhetorisch-agitatorischen Natur dem Helden stets etwas, 
und etwas viel von seiner eigenen Individualität beimisst, so pflegt er in 
seinen Monologen nicht den Helden sprechen zn lassen, sondern sich seihst, 
er pflegt dem Heldeu auf die Zunge zu legen, nicht was dieser denkt, 
sondern, was 01 selbst übrr ihn denkt,*) am eklatantesten in dem durchaus 
missglückten Monolog Teils, wo der ürgermamsche Schweizer seine rach- 
gliihßi.de Seele in schöne, moralische Reflexionen ausscliiittet •. Geiniiths- 
strümungen, Geisteskämpfe, wie die Hamlet'seheu, in einem Wesen von 
dieser Tiefe vollziehen sich nicht in den. seichten Gewässer dialektischer 
Gedankenspiele, sie vollziehen sich im tiefsten Grunde des Herzens 2 ): es 
sind die Grund wellen der Tiefe, die das Gemvith erschüttern und nnr ge- 


cssay 011 the tragedy of Hamlet p. 33 f. (wenn ich ihn recht verstehe), ist weder 
aus dem Betragen Hamlets noch aus ihren Liedern zu entnehmen. 

J) lieber diese Schwäche Schülers vgl. treffend Vixchcr, krit. Gänge, N. F. 

Ü, S. 6 f. 

3) Man wird ans allerdings entgegönhalteu, dass cs Sache des Dramatikers 
sei, nicht, nnr den Innern. Conllict in der Seele des Helden toben zn lassen, sondern 
diesen Oontlict. auch zu dem Bewusstsein der Hörer zu bringen. Allein dieses Be- 
wusstsein braucht kein dialektisch nüchternes zu sein, es genügt, wenn es in der 
Seele des verstäuduissvolleu Hörers als ahnungsvoller Eiupfiudungsgehalt mächtig 
ist — und wer, der je Hamlet gesehen, hat nicht den unwiderstehlichen Zauber, 
die mächtige Anregung des furchtbaren Conflictes empfunden, welcher die Seele 
des Helden bewegt? Und gerade je tiefer und innerlicher diese Anregung ist, desto 
grösser ist die dramatische Federkraft des Conflictes ; darum ist Hamlet, wie das 
tiefste und räthselliafteste, so auch das volksthümiiehste Stück Shakespeares. 
Vgl. auch Prölss in Shakesp. jnlirb. XIV S. 13b 
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- o- Jt in ah° , ßrl8S6ä6il Zilckunft?Ji an <li^ Ol.i c^v fl slclie o-q_ 
rter g eb„gc, sie in den «afgedaehten W„„ c „ 

des Monologs^ ||>u uus AU » jlenune»e) ; 

i . H rmdi.. ,ior Eiitscldiessm.(r 
Der 'äagabornen midi ult 

Wird des Gedankens Blässe angekränkelt; 

• Und Üßternekmnngeu voll Mark uml Nachdruck 

Durch diese Rücksicht ans der Bahn gelenkt. 

Verlieren so der Humllang Namen *' 1 

Dies ist der Kwn des Monologs : denn was ist der Monolog anders, als 
eine tiefsinnige Ausführung über die ethischen Instinkte im Menschen 
nnd über den unermesslichen, unfassbaren, dem kahlen \ ei stände ntibe- 
nreiflichen Einfluss derselben auf unser Handeln ? w f ie sie als schützende 
Emrel vor dem Thor des Bösen stehen, uns vor dem Eintritt warnend, 
mal wie sie uns hundertfach in die Quere kommen, unsere vom Verstände 
ans gesonnenen Pliüie zu kreuzen: cs ist das Uucimc-s.slii ln , I ufnssbuiv, 
es Ist das sittliche Etwas, das in der Menscheubiust wuhnt. Und somit 
ist der Monolog die Illustration der ganzen Hamletseele: das unfassbare, 
«regen d e .n Verstand widerspenstige, von instinktiven ethischen Ahnungen 
geleitete Gewissen ist es, das ihn von der l’hat zurifckhält, rechtliche 
und sittliche Bedenken sind es, nicht tliatenloses Phlegma, welche ihm 
den letzten furchtbaren Schritt, die Ermordung des Mörders Claudius 
verwehren: sie sind es, welche den Stachel in seinem Heizen sitzen 
lassen, der ihn seit der Vision des Geistes ins Gemüthe sticht, sie sind 


0 Nor ausgemachte ßösewiclite, wie Jago, Edmund oder Richard 111, 
oder etwa Macbeth, Bösewichte, hei welchen das Gemiith völlig abgegraben ist, 
und nnr der kalte, berechnende, combinirende Verstand die Herrschen olle spielt, 
oder still Überlegende Minirer, wie Richard York iti Heinrich VI, 2. Tbl., nur 
solche lässt Shakespeare in Monologen einen Spiegel ihrer Pläne und Entwürfe 
zeigen mit Recht, denn solche geniüthlose Menschen sind stets mit sich selbst 
fertig, da die höchste Gabe des Menschen, die Intuition des Herzens, ihnen ge- 
bricht. und sie sich daher völlig der Dialcctik gedanklicher Erwägungen anheim* 
geben können. Dass Shakespeare gerade solchen Personen Monologe ln den Mund 
h-gt, ist wieder ein Beweis seines wunderbaren psychischen Blickes. 

2 } Tkus coüseicncc does make cowards of us all. Es ist wirklich das Ge- 
ni.sin, das, bei \ielcn iin Bunde mit dem Jeiisuitsglauben, unsere Ueberleguug vor 
ei rhat in Sclnu.be hält. Die Uebersetzuug „Bewusstsein“ gibt einen ganz 

j, ; Erwägung, nur die sittliche Erwägung des Gewissens 

ann gemeint sein. Ganz .falsch ist auch die Uebersetzuug: „Sein oder Nichtsein 

v“n ,1St .* iei .,^ ie ’ to öe, or not to be, that is tho question: das „liier“ ist 

•il m SUnn ' 1 ug 1111 bat in Deutschland zn der seltsamen Anschaaung geführt, 
als ob hier Hamlet über seinen Selbstmord grüble. 
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eSj welche das Gift nicht zum Ausbruche kommen lasse., i 
seinem eigenen Bewusstsein wüthen und seinem i , daSS RS in 

erschüttern muss ; dev göttlich «schöne Satz PmperoV '** Gl ’" Udfe9t<m 

„Der Tugend Uebunir ' ' * ’ 

Ut höher als die R acho u 

er ist es, welcher die Schlangen des m„wi ♦ ■ . V( 11 

ztu’ückilrflngt, so dass sein Gemiith von den SoV V v™ eigenes Heiz 
zweiünng erbebt. ' k " «»eksotetössen der Ver- 

Der heisse Seelenkampf bekundet sich besomw- • „ 
ihn der Trieb der Rache iiberraannen mH namentlich - “i Mumente ' 1 * wo 
wo die Rachegeister aus jenem furchtbaren Schauspiel % ^ n Angenblicke > 
je„em Schauspiel vom grausen Kiinigsmorde, blnUgml, erstedä 7 

** “7‘ “!7 , 80 äass *** * ä ZZ 

zur Suhnung der Blutschuld aufzufordern scheinen- aber ,n 0 

Sacbüchwestern rtbrea um- moraeutan au dem Heräeu ,les MuSts 

dringen um an die Sehwelle seines Innern, er erkennt sofort das grausig 
Sehreckniss, das sie in ihrem Schlösse bergen: 


„Nun tränk ich wohl heiss Blut 
l ml tliäte Dinge, die der heil'ge Tag 
Mit Schaudern säh u . 


Und ähnlicli in einer anderen Stelle: 


Ile that liath kill d my king, and whoi-cd my motUer ; 

Popp d in between the clectlon and my hopes; 
rbrown out bis angle for my proper life, 

And witli such cozenagu — is't not ]ierl'ect conscience, 

To quit hi m witb bis arm? and is t not to be damn ’d 

1 o 1 c t t li i s c a n k er o f onr o a t u r e c o m e 

ln f n r t h e r ev i 1 ? ^ y 2) 

Aber auch hier ist das wahre Gewissen mächtig genug, um dem 
furchtbaren Schritt, zu dem der Prinz sich wappnen will, entgegen zutreten. 
Das RiU’hegefiihl kommt über eine momentane Anwandlung nicht hinaus. 


t nd wo ihm das Schicksal den Oheim so sicher und bequem, wie 
niemals vorher und niemals nachher, ans Messer liefert, selbst da kommt 
der Würgengel in ihm nur bis an die Schwelle der That: 

„Jetzt könnt’ ich's thnu, bequem; er ist in Beten, 


Jetzt will ich's tbim* 1 — , 

- sofort aber wird cler Entschluss von einer mächtigen Gefüblswelle 
»m eggespiilt: die Idee bestürmt ihn, dass die Bache eine mir mangel- 
tite wäre, weil der König im Beten ist, und ein Todesstoss ihn direkt 
den Himmel befördern würde. Natürlich ist dies nicht das durch- 
klagende, bewegende Motiv seines Handelns; es ist ein Scheinmotiv, 

Nobler, Sbak'fspcave. 
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, , a „ „riflprs testende Gemüth den Verstand übertäubt. Eine 
mit welchem . . . g c h o peiih a uevs ist die Wahrheit von dem 

aar rai über Je» Intellekt, «ine Wahrheit , die jeder , 

Primate des T ^dfad, zu bestlitigen hat. Wo il.it ein Gerdhl 

S ' ‘ H L. oder zum Unterlnssen drängt, da ist es mit hundert 
fänden schwanger, mit Gründen, die so leicht sind, wie Seifenblase, 
fhm uns durch .mgeheuern Selbstbetrug als höchst respektable zwingende 
Motive erscheinen, weil sie im Hohlspiegel unseres eigenen Gefühles zur 
riesigen Grosse hiuaufgetünscht werden. Ü«eM Luge ist es natürlich, 
wasunseilGe&t beherrscht, nicht bewusster Selbstbetrug- aber unbe- 
wusste Täuschung *). Nirgends wohl in der ganzen Litteratur ist dieser 
psychologische Zug mit solcher Feinheit und Wahrheit zum Ausdrucke 
gelangt, °wie Wer, er bildet eine der genialsten Seiten der Dichtung. 

Verseil# Zug ist schon einmal, wenn auch in schwächerem Masse 
zur Geltung gekommen — ist doch das ganze Aiiang erneut des Schau- 
spieles. welches den König in der „Mausefalle“ fangen soll, eiugegeben 
von dem Gefühle, welches die Rachegedanken zuriieksehiebt, und indem 
es ihrer nicht völlig Herr wird, vorläufig teffiporisirt mul lavirt. Dass 
die Geistervision Teufelsblendwerk sein kann, d. h. dass es zweifelhaft 
ist, ob und wie weit einer solchen Vision Wahrheit beigemessen werden 
darf darüber ist bereits früher gehandelt wurden 3 * ); schwerlich aber 


i) Richtig Hermes , Hamlet JSL 15 f. t welcher traffeid bemerkt, dass die 
Thateii des Giten besser werden, „als seine Worte sie sagen imd als seine Worte 
sie denken“. Richtig auch Dehlm t Shakespeares Hamlet S, 40, IrrtliümKch nehmen 
Viele das Motiv Hamlets völlig ernst: so Siegers Shakespeare I, S. 495 t was zu- 
sammenhängt mit dem sittlichen Verfall, den derselbe dem Hamlet höchst unbe- 
rechtigterweise zur Last legt, während er doch im Begriffe steht, seiner Mutter 
eine Seele von so erhabener Sittlichkeit zu zeigen, dass ein natürlicher Redefluss 
von unübertroffener Hoheit seinem Geiste entquillt. Conolhj, a study of Hamlet 
P- 139 findet hier einen neuen Beweis für Hamlets Verrücktheit : The terrible 
words are the diefatiou of a miiid so metamorphosed by disorder, that all healtliy 
and natural feeliagSj all gooduess and merey have been forcibly driven out of ifc — 

gerade der schlagende Beweis dafür, dass diese Worte die wahre Seeleumeinung 
Hamlets nicht wiedsrgeben. 

-) l>ür ein Meisterwerk keime lchj in welchem die Sophistik der Leiden- 
scliaft mit gleich furchtbarer Macht zu Tage tritt — es ist die Nonvello H61oise. 

3 ) I)ieser Zweifel au der Wahrheit der Vision ist in der That dem Hamlet 
Ernst, blatiger Ernst, wie aach Sieoers, Shakespeare I, S. 4SI mit Recht annimmt ; 
allem dieser ernsthafte Gedanke wäre im Verstände nicht zur Obmacht gelaugt, hätte 
nicht der gegen die That sich sträubende Willen die Hebelkräfte des Geistes be- 

wegt. Dass der Prinz den Teufel ins Spiel zieht, ist natürlich nur die UmkleiJung 

Tjfi igeu Gedankens, dass eine Vision auch täuschen, dass sie auch blosses 
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hätte diese Möglichkeit den Prinzen «n uu.» , ... 

s ie ihn zu dem furchtbar gefährlichen W scluver beb hätte 

dieses „ Schauspielordals u , gedrängt, wenn Schaaapielprobe, 

gefühlt hätte, irgend einen Ausweg zu fini 1 * das Bediirfniss 
seinem Busen momentan zum Stillstand bringt’ j^ lchei ‘ die Furie > 1 ^ 
durch er scheinbar dem Rufe nach Rache (11t , S > S 0li 61,1 Mlttel > 

«• ta-chtbave Execution, ieege« die sich 

gerückt wird. Und dev furchtbare Ansbmch S e S ez sich^ u™' 
des zweiten Actes, mit den Worten • ' ' v am Scilllss 

,,Ieh heg« Taubenmuth, mir fehlts an Galle 
sonst hätt' ich längst 

Des Himmels Gei’r gemästet mit dem Aas 
Des Sklaven“ — 

ix. duixnzus „ich. eine gerechtfertigte Mamiruag , eklem ex ixt die 

Selbatbeleuchtung seiner seihst von dem Standpunkte der Blntrucheidee 

aus, gegen welche sich sein eigenes Innere sträubt: während es ihm wie 

einer jeden solchen Gräuznatur nicht gelingt, sich von ihr, als von etwas 

angeerbtem und ungewohntem, mit Bewusstsein voll und ganz zu eman- 
cigireru 

Noch einmal lässt uns der Dichter einen Blick in die Gefiihlsstrüiu- 
ung-en des ! Tiuzen werfen, in der Scene mit dem Hauptmaim des For- 
tinbras ; doch hierüber demnächst. 

Wo die \ erzwei llung am Marke unseres Wesens zu nagen droht, 
da wii d sie bei grossen Geistern zum Humor : ein gütiger Engel trägt 
seinen Schützling auf eine Höhe, von welcher aus die ganze Sansara des 
irdischen Daseins mit ihrem Leid und ihrer Schuld wie ein Pygmäen- 
spiel, wie ein Froschmäusekrieg, Arie eine platzende Seifenblase erscheint 
wo die übermiithige Subjektivität die grause Wirklichkeit nach sinnigem 
Behagen zu einem Traumbild umgestaltet , avo das Kleine gross , das 
Grosse klein erscheint und alle xSc 1 recken des Daseins in einen anmnthigen 
idyllischen Scherz auslaufen. Das in den Grundvesten aufgerüttelte Ge- 
mütli Avächst plötzlich zu einer solchen Grösse heran, dass es mit den 
furchtbarsten Schleudergeschossen des Schicksales, die das Herz zu er- 
sticken drphten, zu tändeln beginnt und sie Arie eiu an das Herz ge- 
Avachsenes Spielzeug liebkost. Humor ist die höchste Erhebung des 
Geiniithes, er ist die höchste Emanation der alles umfassenden Liebe, 


Phantasma ohne Offenbarung sein kann. Auch hier ist es unrichtig, wenn mau 
behauptet hat, dass Shakespeares Schöpfung a'OU detu Glanheu seiner Zeit beein 
träehtigt werde, 

14 * 
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T aihiiat und spielt mit ilnn nicht verilclit- 
denn er spielt mit em _ _ , ie ] t mit ihm liebevoll, wie mit einem 

licli, mit weg-weiten en ijebgewonnenen Gliede unserer selbst, 

verzogenen BM« Mr , veilige „ gegeben ■>, m.v wenigen ist «• 

Daran, ist <1 bescb6m end ist es, wenn beispielsweise ein 

rr^ev'and Pbiloeopbe, wi e Schiller, den tiefen Humor „ev Praetne,- 
Acstlieta wahren HäUenhumor, jenen fernen M.mnningsnng, 

■“die fhrohthare Sihmtion nnd das tcufflsebe jrac.heth'sche Hans, de, 
2 schreckliche Nacht, in welcher -die Erde fieberte and bebte“, so 
heimlich belei.ch.et wie Schiller diesen per verkennen tmd an Stelle 
dieser Pförtnerscene jenes stimmungs- tmd marklose-) Pfortimrhed em- 
schieben konnte, das die ganze Scene verdirbt. Dieser tiele Humor mm 
ist es mit welchem der Dichter auf der einen Seite die Seelengrosse, 
int' der andern die tiefe Seeleuzemssenheit des Prinzen cliarakterisirt , von 
dem m keisa, Junge, komm Vögelchen komm',“ und von dem wunder- 
baren Maulwurf. 1, dem trefflichen Minirer, bis zu tlem Ausbruch, mit 
welchen er den Erfolg seines Schauspiels auf die Person des Königs 
1 . * 


begrübst: 


i( Ei, der Gesunde hüpft und lachtj 
Dem Wunden ists vergällt; 

Dar eine schlaft, der andre wacht, 
Ist der Lauf der Welt 3 ) : 


l) 'Shakespeare ist der grösste und vielseitigste Humorist; welche Fülle und 
Mannigfaltigkeit des Humors von dem dänischen Prinzen an, der kämpfend und 
ringend hi Momenten der Auslosung seiner letzten Kräfte von dem Engel des 
Humors geleitet wird, bis zu dem tiefsinnigen Jacques, dessen Seele sich zu leiden* 
schaftslüser Resignation emporgearheitet hat, bis zu der genialen Laune seines Fal- 
staff oder seines Junker Tobias, bis za jener Hafisischen Wirthsliansstininumg, die 
alles Philiströse zu Boden schlägt* Das ist der grosse Vorzug der modernen Welt 
vor der antiken. Ein Orestes kann niemals humoristisch sein* YergL über den 
Humor Shakespeares auch TJlrki im Shakespeare- Jahrbuch VI, S 1 L 

-) Oder besser gesagt stimmungs widrig; denn wie passt solche gottgescguetc 
Stimmung in die giftgeschwängerte Atmosphäre, die uns dort umgibt ? Wie passt 
ein solches Morgenlied auf eine so furchtbare Nacht, in der die Elemente heulten 
und weheschrieeu? und der Pförtner müsste sehr nüchtern gewesen sein an dem 
Ahend des Königsmahles, wenn er so heiter gestimmt erwachen konntet Hier muss 
man Schlegel, Heber dramatische Kunst III, S* laß, vollständig rechtgeben, wenn 
ei sagt * ..Lege doch Niemand Hand an Shakspeares Werke, um etwas wesent- 
liches daran zu ändern: es bestraft sich immer selbst 4 *. 

•> Uebe y d“ Humor Hamlets vergi. auch Vischer, Krit Gänge II, S. 128 f., 
auch \ ehsc. Shakespeare als Protestant etc. II } S, 5l t Allerdings ist Hamlet 
kein ständiger consequentcr Humorist: er springt plötzlich vom Tragischen zum 
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"’ iß ja. der Dichter, »wildem er uns i m Tragische» zur höchsten Höhe 
geführt, sogar selbst Humorist wird, und in dev t. ,h 

Jieifto-stuek echten Humors erclief«-, U M; ein Meisterstück, über dl 
Voltaire e.»st in der eie., Osten Weise raisonnirte, eia Meisterstück, d 

"" " , m ,2 m t S v v ? SescI ! milcklM .*««» war, wegzulassen, ein 
Heisterstiiek, dem glueklreher Weise eine ähnliche SchUlet'sche Um- 

redaetion, wie der Pförtnerscene, erspart geblieben iet. Doch hehren wir 
zur Analye des H amlet Charakters zurück. 

Zu den giössten Shakespeare scheu Vorzügen gehört die Wahrheit 
seiner Charaktere. Er malt nicht Engel und Teufel: er malt Menschen 
Auch in dem grössten Sünder lebt ein Gran Tugend, welches uns mindestens 
in Momenten mit ihm aussölmt ; auch dem grössten Helden klebt ein 
Erdenrest an, der „wär er von Asbest' - nicht reinlich ist. Darauf beruht 
insbesondere das grosse Interesse seiner Königsdramen. Der Sieger birgt 
stets wieder das Ferment künftiger Unruhe in sich, und wenn er sieges- 
gc krönt vom Schauplätze abzieht, trügt er schon wieder das Todteu- 
liemd , tritt er bereits wieder in die Schatten künftiger Verhängnisse, 
die unaufhaltsam näher und näher rücken. So auch bei Hamlet * 1 ). Sein 
Naturell ist, neben einem Znge tiefer gedankenreicher Ueberlegung, eine 
unruhige, kurzathmige Hast des Momentes, welche im Zusammenhänge 
steht mit seiner fein sensitiven Natur und mit dem ritterlichen Wesen 
der Zeit, in welcher er aut'ge wachsen ist. Er schmählt in Momenten der 
Leidenschaftlichkeit mit sich seihst ebenso, wie er in Momenten der Bestürz- 
ung, der Ueberrasclmng, der leidenschaftlichen Gereiztheit Andern gegen- 
über keine Grenzen kennt 2 ). Die Tödtung des Polonius wurde schon er- 


Jumur über — aber das ist nicht eine Folge von Humorschwache, (las ist eine 
Eigenheit tieferer Geister, denen alle Seiten der menschlichen Gemüthsstimmung 
m Gebote Stehen. 

1) Hiermit will leb nicht auf eine tragische Sebald des Heiden abzieleu, 
reiche ihn in den Untergang gerissen habe. Denn die ganze diamatisthe \ ei- 
jeltnngstheorie ist eine verfehlte, uud das wahre daran ist nur, dass sich der Held 
iein Schicksal selbst lievbciführen muss — - nicht auch dass diese causath e Action 
tihe unmoralische, eine seinem Unglücke adäquate Schuld sein müsste. Gerade im 
landet hat diese durch uud durch falsche, auf völligem ästhetischen Miss verstau - 

lisse des Tragischen beruhende Anschauung sich bitter geiäclit- 

2) Diese nervöse Bast kennt der Prinz wohl; darum sucht er wo möglich 
■u sich zu halten (man vgl, seine Selbstermahnung '«i der Scem. mit sc 
lütter, HI, 2 am Schlüsse); darum* lobt er die Ruhe und leidenschaftslose Mchcr- 

cit des Handelns au Horatio (IH. 2) - ein feiner Zug; denn der se ‘ a “ 

ensitive Mensch blickt mit einer Art Bewunderung an dem ruhigen sic i 

Tkat hinauf, wenn dessen geistige Befähigung auch nur mit e 0 
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„■«.»t Hier ist «KU Hamlets Verfahre» gegen Ilnsenkranr. und MM«. 
* ■ Bekannt ist es, wie er ihnen m der NaSht d ca 

Uriasbrief W» “»■> zwe ?‘ Wl ^ 

de, anstatt dtm Hamlet, die schmachvollen Herren Koeenkrana „ml GHttden- 

5 Mi«f dein englischen Henkerbeil überantwortet. Ist dieses Ver- 
Sh f InlhrÄh des Erlaubten und Sittlichen >) * Hier muss man 
vor allein die Situation, in welcher er schwebt, ins Auge fassen ; diese 
Situation ist eine ganz ausserordentliche. Hamlet ist bereits auf offener 
See auf einem Schiffe, das nach dem Geheiss des Königs segelt; er ist 
mithin bereits der Freiheit seiner Bewegung beraubt, und die Gefahr, in 
dm- er schwebt, ist darum nicht mehr eine bloss zukünftige, sondern eine 
bereits' gegenwärtige: denn schon die Schifffahrt selbst ist seine Henkers- 
fahrt, schon jetzt ist er, ivie einer, der gebunden und gefesselt seinem 
Tode eiitgegengefiihrt werden soll, oder wie einei, dei in einer Höhle 
von Banditen bewacht seiner Ermordung entgegensieht. Das Recht der Notli- 
wehr ist daher nach dieser Seite hin gegeben. Auch wird man an dem 
anderen Erfordernisse der Nothwehr, au der Reclitswidiigkeit 




ihn geplanten Todes nicht zweifeln können; denn so hoch auch die legi- 
time Macht eines absoluten Herrschers stellt, so ist. doch der Missbrauch 
der Herrscherstellung im tyrannischen egoistischen Interesse des Herrschers 
eine Verletzung seiner Hensclierpflichten, für welche er zwar nicht recht- 
lich verantwortlich gemacht werden kann, gegen welche zwar in dem 
Staate des Tyrannen auch die Nothwehr nicht anerkannt werden wird, 
gegen welche aber von unserem rechtlichen Standpunkt aus und vom 
Standpunkte unserer Rechtspflege ans Nothwehr als berechtigt anerkannt 
werden muss 2 ). Die Frage kann nur die sein, ob Hamlet in der Uebung 


kl Seltsam sind die ßeurtheiUingeu unjaristischer Kritiker, welche über diese 
That gehandelt haben Hcintzc z. B. (Versuch einer Parallele zwischen d. Sophocl. 
urest. h, d. Sliakesp. Hamlet S. 30) sagt von der Chat Hamlets: „Sein Verfahren 
ist zwar moralisch nicht za rechtfertigen, wird aber durch die bittere Noth, welche 
ihu dazu tr ibt, entschuldigt, cs ist Nothwehr“ — — ! Also ist. die Nothwehr 
nicht moralisch zu rechtfertigen ! Gertk, Hamlet von Shakespeare S. 143, nennt 
die lh.it „unchmtlich“ ; aber die Nothwehr ist nicht michristlich und nicht un- 
sjtthcli, sie ist kein Unrecht, sie ist Recht und Sittlichkeit. Richtig nrtlieilt, auch 
mit juridischem Tact, 11 erder, \ orlesimgen über Shakespeares Hamlet S. 17(5 f. 

2 ) Trefflich lässt der Dichter den Hubert sagen: 

„doch vertheid igen darf ich 
Mein schuldlos Leben gegen einen Kaiser“. 

{König Johann IV, 3J. 

. .in en c sich etwa den hall, dass ein Reisender von einem Häuptling® 
aas blosser Laune, aber in aller Form des dort zu Lande herrschenden Rechtes, 
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der Nothwehr nicht über die Gränzen des Nöthwendieen hin,™. 

ise Haue es „ICH d M köoie , iclie 

mellten oder A» em Schreiben vou g aM „ analo8m MtU * 

Die blosse Vermag des Schreibens rvilre sofort kündbar geworden 
M ,te Hamlet von neuem in den Rachen des Unholdes MneingetrieZ 
Eine Fillschnug des Sehreibens an irgend einem „armlosen StLsbril 
dagegen kitte nelleiclit Hamlet für den Moment gerettet, aber auch nur 
vielleicht denn dte zwei feigen, niedertrjehtigen und jämmerlichen 
Schurken Rosenkranz und Giildensten, hatten dem Prinzen sofort irgend 
eiiien sonstigen Fallstrick zu legen gewusst : vielleicht wdlre mit ihrer 
Hülfe die Fälschung an den Tag gekommen und so Hamlet trotzdem 
dein Henkerbeile überliefert worden. Rosenkranz und Güldenstern waren 
auch ohne Brief für Hamlet immer eine furchtbare Gefahr am englischen 
Hole : wenigstens musste dies Hamlet so annehmen, wenigstens hatte er 
volle Veranlassung - , eine jede Verfolgung von ihnen zu befürchten. Aber 
hätte nicht etwa ein Brief des Inhalts, dass diese zwei Schurken der 
Fieiheit heianbt und ohne alles in den Kerker geworfen werden sollten 
genügt, um Hamlet aus der präsenten Gefahr zn erretten und ihm Zeit zu 
geben, sich gegen die Anschläge seines Oheims zu wehren ? Vielleicht, aber 
auch nur sehr vielleicht, und Hamlet hätte alle Chancen gelaufen, welche 
die Aufdeckung der Brieflälsckung, seine Verhaftung und ein erneuter 
Befehl des Königs auf ihn gehäuft hätte. Sollte man aber auch wirklich, 
die Sache mit der Goldwage abwägend, zum Resultate kommen, dass der 
Prinz ein zu scharfes, ein mmüthig grausames Mi ttel in seiner Nothwehr 
gewählt hätte, so läge zwar ein Excess der Nothwehr vor, aber ein Kx- 
cess , welcher rechtlich vollkommen zu entschuldigen wäre durch die 
momentane Bestürzung, in welcher sich der Prinz befand, als er in 
stiller Nacht, von unruhigen Ahnungen geplagt, den furchtbaren TJrias- 
brief zu Gesichte bekam; welcher entschuldigt würde durch die Üebereihmg 
in welcher der Prinz zn handeln hatte, um den Moment zu benutzen, den 
ihm das Schicksal unerwarteter Weise darbot, und der, wenn nutzlos ver- 
strichen, wohl nie mehr wiedergekelirt wäre 1 ): der noch mehr entsohul- 


zum Tode vernrtheiit wird und, am sich zu retten, seinen Henker nicdermacht 
und entflicht. Wird irgend ein civilisirter Staat hier die Nothwehr leugnen? 

i) Denn man konnte doch von dem in der furchtbarsten Gefahr schweben- 
den Prinzen nicht verlangen, dass er auf einen ganz unberechenbaren und aussei 
aller Wahrscheinlichkeit stehenden Zufall wartete, der ihn wie ein Fatum doch 
errettete. Das hiessc, das geheiligte Recht der Nothwehr an einen dünnen Stroh- 
halm binden. Darnach könnte man dem von einer Mörderbande gefangenen eben- 
falls zumuthen, den Moment, wo er unter Ermordung des Wächters entkommen 
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j* würde durch die Ä» ^ iu tor e^clrw^t „od du , ch 
die Schwierigkeit der Situation, hei der man in dci ai du Mittel nicht 
so wühlerisch sei., darf. In diesem furchtbarsten Momente seines Lebens 
konnte der Prinz nicht haarklein alle Conseqnenzen überlegen, es galt, 
den Augenblick an seiner Stirnlocke zu greifen, und du* erste, was ihm 
in den Sinh kam, sofort zur Ausführung zu bringen. Mehr noch aber 
würde der Nothwelirexcess entschuldigt durch die eigenartige Natur des 
Prinzen, der im ersten Moment der Bestürzung kein Hass kennt und ,,, 
blinder Hast dem sich ihm nähenden Verhüngniss entgegen stürmt *). So 
besiegelt er mit fliegender Hast das Schicksal der zwei Jämmerlinge, 
ganz'ülmlicli wie er bei dem Angriff durch den Corsar mit so rücksichts- 
loser Tapferkeit auf das feindliche Schiff liinüberstürmt, dass er, und er 
allein, auf dem Corsar zurückbleibt, nachdem die Enterbriicke abge- 
brochen ist. 

Absichtlich wurde seither die Frage ausgesetzt, ob wir den Hosen- 
kranz und Gfhhinstgrn als Mitwisser des bestimmten verbrecherischen 
Anschlages zu denken haben, der gegen den Prinzen ersonnen war, oder 
ob sie nur die unbewussten Werkzeuge des Verbrechers waren. Dass sie 
nach dem ganzen Sachverlauf nichts gutes ahnen konnten, und dass sie 
wissen mussten, dass etwas gegen Hamlet iiu Werke sei, ist klar: dass 
sie aber nicht in die Einzelheiten des Briefes eingeweilit waren, scheint 
daraus hervofzugehen, dass sie die Reise fortsetz teil; als Hamlet dem 
Schiffe entronnen war und die Weiterreise somit keinen Zweck hatte; 
auch könnte man .schlimmsten Falls zu ihrer Entschuldigung anführen, 
dass sie, den königlichen Erlass als legitim erachtend, in ihrer Rolle als 


kann, zu versäumen und sich auf den Zufall zu verlassen, der vielleicht die Polizei 
rechtzeitig in den Banditensehlnpfwinkel gelangen lässt. Es ist merkwürdig, wie 
urijuristisch diese Handlungsweise des Prinzen so ult beurthcilt wird. Wenn solche 
Kritiker als Geschworene einen leibhaftigen Fall vor sieb hatten, würden sie 

„miss anders urtheilcu, sonst wäre das Gesell WQniengerichfc eine für die Noth- 
wehr bedenkliche Sache. 

'j Natürlich wird diese Ueurl heilungsweise der Thar nicht ladurcli altcrirt, 
dass durch einen nachträglich ciutreteodcn Zufall Hamlet von dem Hesikersebiffie be- 
ireit und damit der Tod der zwei Jämmerlinge imnöthig wird. Denn für die Be- 
urtheiiuug der That kommt es nur auf die Verhältnisse zur Zeit der That selbst 

„ ' ^ 1Ulr aassc .'balh der Möglichkeit, dieselbe rückgängig zu machen, das 
ru ui zu contremandireü. Wenn Rosenkranz und Güldenstem sein Gewissen 

r . 1 ' U 7 l ! 0 hl 1711,1 ckß “ siu es llicl >t zu rühren; und wenn der Prinz trotz 
,. l „? er n f Jcb iIUiei!idl uuni!li B darüber ist, so ist es die übermässige sitt- 

- ■ . . Ü , . env iL ' ^ ^’ e anc ^ hier über ihn kommt. Gegen diesen oifensichtlickeu 
' • xn , atz. haben viele Ausleger gefühlt; auch Sievers, Shakespeare I, S 506 f. 
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-* GefftOffeiicn tvansportanten * Ä verbrecherisches fanden, so jämmerlich 
* 6l “ a { Z ■» e«w» Betragen gegen 

Jugend ireuntl unter allen Umständen war. 

Aber darauf kommt für dir. i ti 

tj . , . T, . , 1 dlc Bem-tbeilung der Sachlage 

nichts an. Hielt Hamlet die beiden Wichte für Mitwisser, so war es auf 
seinem btandpuiikte gerade so ^t, als ob sie Mitwisser waren: und von 
seinem Standpunkte ans muss eia jeder in der Nothwehr beurthei t werden 
jedem kommt in der Nothwchr sein Irrthum zu gute. Aber selbst wenn 
er sie nicht als Mitwisser ansah, selbst wenn er in Urnen einfache im- 
wissende Boten des Königs erblickte, ist nichtsdestoweniger der Fall der 
Nothwehr gegeben i): denn zur Nothwehr gehört nur die objective Rechts- 
widrigkeit des Angriffs ; diese vorausgesetzt, ist dieselbe gerechtfertigt, 
.auch wenn sie nicht gegen den rechtswidrigen Tkäter selbst, sondern 
gegen ein subjectiv entschuldbares Werkzeug dieses Tlülters gerichtet 
ist-). Denn die Nothwehr wird nicht etwa entschuldigt durch die 
Schlechtigkeit dessen, gegen den sie gerichtet ist, sondern sie beruht auf 
dem Satze, dass das Recht nicht dem Unrechte zu weichen braucht • es 
braucht ihm nicht zu weichen, auch wenn sich das Unrecht eines unwissen- 
den, subjectiv schuldlosen Werkzeuges bedient 3 ). Dies ist von Shake- 
speare vortrefflich ausgesprochen in den Worten; 

t ,Es ist misslich, wenn die schlechtere Natur 
Sieh zwischen die entbrannten Degenspitzeit 
Von mächtigen Gegnern stellt.“ (V, 2), 


*} Es ist daher kein Fehler, wie Vf$chei\ krit Gänge N. F. II, S. 92 unter- 
stellt, sondern eine grosse juridische Feinheit, dass nm der Dichter nicht aus- 
drücklich über das Wissen oder Nichtwissen der zwei Tröpfe anfklfirt Moralisch 
sind sie zwei Tröpfe so wie so, und juridisch kommt nichts darauf an. Darum ist 
die Frage zweifelhaft gelassen, 

- Vollständig verkannt ist dies bei liümelin y Shakespeare-Studien (2. AufL) 
S. 110. Es ist gar keine besondere Heroemnoral, die Hamlet verkündet, es ist 
nur dasjenige, was das Recht der Nothwehr mit vollen Zügen verlangt, und mau 
kann sieh mir wieder über die falsche rechtliche Eeurtiieilimg wunder u. Unrichtig 
auch Prölss , Shakespeare-Jahrbuch NlV f S. 146, welcher aunhnmt, dass die 
That Hamlets gegen die zwei Schulfreunde nur dann gerechttertigt wäre, wenn 
diese am das Verhält u iss zwischen Hamlet und dem König gewusst hätten. Das 
ist ganz gegen das Recht der Nothwehr. Es wäre schlimm, wenn mau sich gegen 
die unbewussten Great uron eines Böse wlchts nicht seiner Haut weinen dürfte und 

sich ruhig den Kopf abhaueu lassen müsste* 

3) Diesei- Punkt wird in tler Lehre von der Nothwehr gewöhnlich nicht 

genug betont: es genügt, dass der Angrifl ein objectiv rechtswidri 3 er er 
braucht nicht auch subjectiv schuldbar zu sein. Vgl. darüber insbesondere Hilter, 
diu Rochtämässiskeit der Amtsausiibimg S OS t- Das ist ein besonders 
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Wer in solchen Fälle« siel, als Werkzeug des einen Theiles g e . 
, i iscst der hat zu gewärtigen, dass sich die Nuthwel.r gegen 
i wi*mlet und dass er dem blutigen Rechte der Nothwehr unterliegt. 
,.. h Mrmte ra »n i„ diesem Falle hiebt etwa den rechtlichen Säte „ r . 
^ daas die Nothwehr nur gegen den Angreifern! en selbst gelichtet 
werden darf, indem eine Verletzung einer dritten, bei dem Angriff unbe- 
tlieiligten, Person, wenn auch zum Zwecke der Selbsterrettung nicht als 
NotJnveh r ' gerechtfertigt, höchstens wegen Nothstamles entschuldigt Werden 
kann *). Denn die Rosenkranz und Güldenstem sind ja die ansübenden 
Diener und Gehiilfen der gegen das Lehen Hamlets gerichteten Pläne, 
sie handeln dadurch, dass sie ihn dem Henkerbeile auslieferu, seihst ob- 
jectiv reell tswidrig, mul darum sind auch sie dei Isotlmehi des Hamlet 

völlig preisgegeben -). 

Durch dieses Verhalten gegen die zwei Jämmerlinge hat aber der 
Dichter nicht nur die Natur des Prinzen gezeichnet, er hat auch an 
diesem Gegenstück, ebenso wie in der Ermordung des Polonius, den juri- 
stischen Charakter des ganzen Conflictes cknracterisirt, in welchem der JHeld 
des Stückes schwebt. In berechtigter Notli wehr Jemanden zu tödten, ist 
nicht widerrechtlich: aus Rache Jemanden zu morden, ist 


No Ui wehr gegen widerrechtliche amtliche Handlungen entscheidender Punkt, vgl. 
auch Levft&i Recht der Nothwehr S. 192 f* Der Umstand, dass ein Beamter auf 
Grund eines höheren Befehles handelt und in Folgt* dessen von der ’Widerreeht- 

1 ichkeit des Aktes nichts weiss, schliesst die Notli wehr nicht ans; ebensowenig 
der Umstand, dass der Beamte in entschuldbarem Irrt Im m handelt Manche er- 
kennen das Prineip zwar an, trüben es aber durch falsche Anwendung, insbesondere 
dadurch, dass sie Nothwehr auch daun an nehmen, wenn der Angriff von einem 
! .nzureclmungslahige.il herrührt , so Käfttin, System des Strafrechts I, S. 85, Lcmitu 
Recht der Nothwehr S. 185. Allein in diesem Falle liegt Notbstaud, nicht Noth- 
wehr vor, denn in diesem Falle ist der Angriff nicht nur kein stibjech’y scliuld- 
barer, sondern überhaupt kein widerrechtlicher mehr, auch nicht object iv wider- 
rechtlich, sondern nur casuek Rechtlich oder widerrechtlich kann immer nur ein 
bewusstes Handeln sein, ausserhalb des Bewusstseins haben die Kategorien von 
Recht und Unrecht .keinen Raum. Niemand wird es als einen widerrechtlichen 

Angriff bezeichnen, wenn Jemand vom Blitze getroffen oder von einem wilden 
Thiere verwandet wird. 

b Oppenhoff, Strafgesetzbuch für das deutsche Reich Note 11 zu § 53. 

-) Die ganze Betrachtungsweise könnte zweifelhaft werden durch die Worte 

ITamlcts am Schlüsse von III, 4 (There's letters seald bis: directly meet), 

onac i amlet den ganzen Anschlag Yorausgekannt and bereits mit der Absicht 
' er egenwirknng anf das Schiff gegangen wäre. Allein die betreffontlen Verse 
lassen nicht zum Ganzen; sie sind auch kritisch zu beanstanden, sie finden sich 

ersten Folio an sgabe (vgl, 2£Ue, Shakespeare tragedy of Hamlet p. 20i)* 
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Rechts- «»<1 S tcorctaBg. Da,™ ist dar Held ntamuta trüge und UMg 
,v„ er in berechtigter Selbstvertheidigung handelt , nnr da echent er an 
viiek, wo sich das Gespenst des Unrechts erhebt; dass es nicht die 
Töiltmig an sich, dass es vielmehr die Wlderreehtiie&eit der Tödtnmr 
ist, welche dem Prinzen das Schwert in der Scheide nurilckhUlt, das au 
seigren ist die Aufgabe des Dichters, wenn er den Polentas als das Opfer 
putativer, und den Rosenkranz nml Güldenstern als das Opfer wirklicher 

Roth wehr ans Messer liefert , Der Kampf gegen die Instinkte der Blut- 
•aclie ist die Seele des Stückes. 

Wenn aber nun die Bin triebe als barbarisch und rechtswidrig er- 
scheint, was soll dann an ihre Stelle treten? Jeder wird sagen, die Justiz; 
und in der TJiat, die Justiz ist es, welcher das geläuterte Rechtsbewusst- 
sein des Prinzen entgegenstrebt,, aber — diese Justiz ist ihm versagt, 
und das ist gerade der tragische Knoten, der nicht gelost, sondern nur 
durchhauen werden kann. Eine schwächere Seite bat das System der 
Justiz im Vergleich mit der Blutrache — die Justiz versagt, wenn der 
Mörder ein gekrönter Mörder, wenn der Mörder ein gekröntes Haupt 
ist * 1 ). Das ist der furchtbare Anstoss, an welchem alle Bestrebungen 
des Prinzen zuruckprallen-). Verweigerung des Rechts durch die gesell- 


1 ) M ie di«s Shakespeare treffend in Richard II, zum Ausdruck bringt Als 
Bolingbroke den Thron des verstorbenen Richard IX. besteigt, lässt er Carlisle 
sagen (IV, 1): 

„Kann je ein Unterthan den König richten? 

Und wer ist hier nicht Richards Unterthan? 11 

Es ist das Prineip der strafrechtlichen Unvernutwortliciikcit des Souveräns, 
wie es Blackstone, commentaries i t 7 § 1 entwickelt hat: no Jurisdiction upon 
eavth has power to try bim (den König) in a criminal way; mach less to condemii 
him to punishment, IF auy Foreign jurisdictioa bad tlus power — the indepen- 
dente of kingdom would be no rnore: and if such a power were vested in auy 
dornest ie tribtmal, there would soou be an cml of the Constitution by destroyiug 
the free agency of one of the constituent parts of the sovereign legislative power 
(Ed, 1809 X r p, 242). Vgl. dazu auch BhmtSchU, Lehre vom moderneu Staat IT, 
S, 303 t Mau hat mm allerdings behauptet, Hamlet sei der geborene Königserbe 
irnd als solcher der höchste Richter, dürfe darum auch über Claudias za Gericht 
sitzen l Dies bedarf keiner Widerlegung: Hamlet ist nicht einmal Prätendent; and 
wenn er Kronprätendent wäre, so ist ein Kronprätendent solange nicht Irä^ei 
königlicher Gewalt, solange er nicht auf dem Throne sitzt, d. h. als König an- 
erkannt ist, 

2) Natürlich spricht nicht dagegen, dass in dem Dissens zwischen Clanchiis 
und Lacrtes sich der erstere soit disaut einem Schiedsgericht unterwirlt (IV, f».l; 

wenig ernst dies gemeint ist, zeigt der Fortgang der Sache (1\ , cL ont 211 e!n 
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durch die staatlichen Principien, das ist die ftur C ] lt . 


schaftliche Ordßon 

bare SA*® £«« “» G “ üth ' 

,des Rechtes Aatscnnu. 

Der Uebermiitb der Aemter und die Schmach, 

Die Unwerth schweigendem Verdienst erweist'* 

aUeS die s es gehört zu den dunkeln Punkten. welche die großartige R e . 

flerion über Sein oder Nichtsein gezeitigt haben. 

Bliebe in dieser furchtbaren Situation nicht noch ein Ausweg übrig:? 
Sollte, wenn es doch unmöglich ist, den gekrönten Mörder zu jiiBtificiren, 
sollte es nicht wenigstens möglich sein, ihn vom Throne zu stürzen, ihm, 
diesem „geflickten Liimpenkünig“ die reiche Krone zu nehmen, die er 
wetr vom "4ns stahl?" Revolution, Palastrevolte, unter Kiiiidbarmachuug 

des furchtbaren Frevels? 

Die Revolution und der Staatsstreich als solche fallen ausserhalb 
des Bereiches der juristischen und ethischen Peti Achtung , jm istisch in 
Betracht kommt nicht die Revolution, nur die misslungene Revolution, 
die sich als Hochverrat!! charukterisirt -) ; ethisch aber kommt die Re- 
volution nur in Betracht vermöge der .Motive und Faktoren, die in ihr 
Zusammenwirken. Die Revolution ist vielmehr eine elementare Erschein- 
ung, wie sie der krankhafte Organismus der Menschheit mit Natuniotli- 
weudigkeit hervorruft — sie liegt als Krankheitserscheinung ebensowenig 
im Bereich unserer juridischen Betrachtung*, als ein zerstörender Vandalis- 
mus in das Bereich der künstlerischen Behandlung fällt: die Revolutionen 
reprilsentiren bald Krämpfe, deren sich der Organismus erwehren muss, 
bald sind es Geburtswehen neuer Zeiten. Hier kann nur der Staatsmann 
Arzt sein, nicht der Denker, nicht der Jurist, nicht der Ethiker. 

Zu einem Revolutionär ist mm Hamlet in keiner Weise geschaffen, 
er ist nicht einmal ein Brutus, geschweige denn ein gallsiichtiger Cassius ; 


•ES ' ^ ^ einem Schiedsspruch unterwerfe n t wo er nichts zu 
verlieren hatte; wie anders, wenn es sich um sein furchtbares Gelieimniss gehandelt 
hätte! Dies gegen Siewrs, Shakespeare I, S. 504. 

l ) Vgl. auch BhmtschU, Lehre vom modernen Staat I, S, 577. 

~) Kein Gericht wird die gewaltsamen Neuerer bestrafen, wenn die Revolution 
od^r der Staatsstreich gelungen und. die Staatsordnung in ihrem Sinne umgestaltct 
ist. Treffend sagt in dieser Hinsicht Ü lacduff: 

So blute, blute, armes Laad — — 

j*^'. , Dein Um echt wird vom Hechte anerkannt (the title is affeor'd), 

So ferags denn frei zur Schau. 

(Macbeth IV, 3, übers, v. Badenstedt 
' II, S. 254.) 
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- piciKuscuer Huck. Ruhe 

Geistesgegenwai-t, vor allem aber das agitatorische Momest, ™ 4 c 

, lel e 3f^e ,™ te » ft si ch » g e W i,„,e„ ; 

*• 4er " f, * 1 % M : tte1 ’ äle ai “M« Elephatahatit, welche ge«,” die 
Nadetatiche sittlicher Betmhtmg. «emptadeam hleiht, alles fehlt. 

,lim : es fe il 1 1111 jedes Gvan von der Verstecktheit eines Brutus der 

Wellie Pläne hinter der heuchlerischen n cir^ v , „i * - 

, v ts , 11 e11 Alaske ^ eibll ‘gD sek Geist sprengt 

gewaltsam d.c lesseln und dringt durch alle Poren k die Oeffeutlichkeit’ 

so dass er sofort als eine missliebige Persönlichkeit erscheint, der man 
sieh erwehren muss.^ T ncl seihst sein Mutli, seine Tapferkeit, seine Kühn- 
heit sind ihm im W ege, denn sie stürmen unbedacht, unüberlegt heraus 

-- alles (Ii0S wih-de die Sache, verratheiv, und statt zur Krone 

zu gelangen, würde er nur zahllose Personen ins Unglück stürzen i). 
Kann man das dem Prinzen zum Vorwurf machen? Kann man ihm seine 
sittliche und rechtliche Hyperästhesie als Fehler anredinen, die nur der 
Ausfluss höherer geistiger Organisation sind? Kanu man es der Palme 
verargen, dass sie. den nordischen Winter nicht überdauert? 


Bevor man den Hamlet als den unwürdigen Prinzen der Thatetf 
losigkeit brandmarkt, denke man vor allem; die Tliat hätte das furcht- 
bare Schreckenswort : Revolution, das Wort voll bangen Grausens auf ihrer 
Stirne geschrieben ! -) Hamlet würde nicht, wenigstens nicht unter allen 


1 ) Insofern e kommen diejenigen zu Recht, welche das Problem Hamlets auf 
das Missveiiialtniss zwischen der reffectorischen und der pragmatischen Natur des 
Prinzen zurück führen. Sie haben nicht Hecht, sofern sie damit sein Zaudern in der 
Häuj taction erklären wollen, aber sie haben Recht, insofern dem Prinzen durch 
seine Natur der Weg der Revolution and der Jastificinmg dos Königs versperrt ist* 

-) Das gilt besonders gegen die, welche glauben, dass etwa mit einer Anrede 


des Hamlet an das Volk, worin er die That des Claudius darlegte, die Sacke so- 
fort gethan gewesen wäre. Im wirklichen Leben vollziehen sich solche Geborls- 
wehen der Geschichte nicht mit leichten Worten, sondern mit L 1 baten voll Angst 
und Grausen; und war sich etwa durch den Sturm, den Laertes im Volke erzeugt, 
täuschen Hesse, der würde sich täuschen, wie so viele, die, auf die Beständigkeit 
des Pöbels vertraue ml, bald darauf von ihm verrat heu und verkauft, die Waukel- 


mntk und Schwäche desselben zu beklagen hatten. Lud von der platonische n Liebe 
des Volkes für Hamlet bis zu einer Revolution gegen die Soldaten des Königs 


und gegen dessen mächtigen Anhang, der sein Geld für Porträts des Claudius aus- 
gibt (TI, 2), ist ein weiter Weg. Wer dies verkennt, der verkennt die realen 
Mächte, welche die Geschichte regieren und bewegt sich in .utopischen Phantasmen. 
YgL hiergegen auch die Bemerkungen vou Vinci, Shakespeares dramat. Kunst II, 
s. 143 f. und von Werder, Vorlesungen über Shakespeares Hamlet 8. 35 f, der 
mit Recht auch darauf hmweist, dass Hamlet mit dem Zeuguiss des Gespeti tos 
das dänische Volk nicht von der Gerechtigkeit seiner Sache überzeugt hatte - 
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Qf-ntmuamie tänkön. Hau kann Anstand nehmen, Machlavell 

Bto im Staatsmannes der Moral einen “ 

SJE * 1 * * ***» «* “ be '' "m S «,ule„ ein Staate. 

nicht mir das Recht, sondern auch das Inrocht sich dienstbar 
IIL muss, dass er unter Umständen den Acheron beschwören muss, 
, hat Machiaveli unwiderleglich bewiesen, und selbst, der geistreiche 
Verfasser der Antimachinvells , selbst Friedrich der Grosse, musste i m 
Leben t jj e Wahrheit der Sätze des grossen Italieners empfinden *). Das 
js-r denn auch ' die Bedeutung der meisterhaften Scene mit Fortinbras. 
Fortinbras wirft wegen einer Nussschale zweitausend oder noch mehr 
Menschen dem Tode in den Rachen, wegen eines Lumpenzwistes ; aber 
Fortinbras, der thatendurstige Fortinbras ist der Hann der Gegenwart 
und Zukunft; die Welt gehört dem Handelnden, und „der Handelnde ist“ 

(nach Goethe) „immer gewissenlos".— — — — > “ ~ “ — 

Hamlet würde der planmässige Tod eines einzigen Menschen um 

seinen gesunden Schlaf bringen"). Selbst Rosenkranz und Güldenstern 
nagen an seinem Gewissen ; denn gerade dass er sagt: „sie rühren mein 


<li R 36 S Zuugiiiss wäre t;iu yIeI zu luftiger Beweis liir ihn gvwusen, insliGsoudere 
da die Offenbarung des Geistes nur dem Hamlet geschehen ist, es mithin für die 
Gegner sehr leicht gewesen wäre, die ganze Sache als riesigen Betrug oder aU 
Illusion eines Irr- und Wirrkopfes darzusteHeu, dem das Tollhaus and nickt der 
Königsthron gebühre — mit welchen Darstellungen das Volk bekanntlich sehr leicht 
aufzuregea ist. Und wie sich die Hofkreise verhalten, das beweist das unter- 
brochene Schauspiel am Hof, bei welchem sich die ganze Gesellschaft mit dem 
König entfernt. Vgl auch IFerrfer a* a, 0. S, 152. Am Günstigsten wäre aller- 
dings die Situation zu der Zeit, wo Hamlet mit dem Uria&bricf heimkehrt, vergL 
auch Hehler, Aufsätze über Shakespeare S.234: hier hatte er wenigstens etwas Greif- 
bares in Händen. Aber mau darf nicht vergessen, dass zu dieser Zeit Hamlet 
durch die Tödtuug des Folonius (deren Einzelheiten dem Publikum an bekannt 


sind) selbst iu eine missliche Lage gekommen ist; dies Ist eines der wichtigsten 
Folgen dieser unheilvollen I hat. Vergl, auch Goethe (TJatüxL Tochter IV, 4): 

„Die rohe Menge hast du nie gekannt, 

Sie starrt imd staunt und zaudert, lässt gescliehn.“ 

1 ) Döun wie könnte der handelnde Mensch rein bleiben, wenn selbst die 
Sonne .,Aas küsst und Maden ausbrütet' 4 * , wie Hamlet so tief und wahr in Akt II 
ausspricht (So nach der Lesart being a god kissing carrion, bei welcher ick 
verharre; allerdings liest auch Elze, tragedy of Hamlet p, 35; being a gootl kissing 
Carrion, was aber m. E. keinen recht erträglichen Sinn gibt), 

-) Das ist der cravcn scruple, der zaghafte Zweifel, welcher ,,zu gonau he- 

denkt den Ausgang“ (IV, 4) — nicht der Scrupel, ob des Unheils, den ein Misserfolg 

Hir den Thäiter hätte, sondern der Scrupel ob des vielen Wehes, das die That über 

die Menschheit bringt. Diese Dciitnug ist schon durch die ganze Umgehung der 

Stulle, insbes. durch die Beziehung auf das Fortinhras’sclie Unternehmen geboten. 
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Gewissen nicht*, ist das sicherste 

** r «iph ** Bcfl ;r r Är r 

*»T ni:z ss^rtr aM t 

wurde sic die Ee g ier„„ g ^ 

Fürsten das Wellig des Landes das “ V 

* Hl de eine Hev olntion g e g en den y(m dem Volke als l eg itiiii erkannten r- ° 

nur dann in der Geseliiehte eine mildere Bel, andlnng verdienen wei n"'"’ 
„ich, in dem ei g ensr,cl„i g e„ Interesse eines Kronprätendenten, amd „ im 
“ 6 des V oikswohles, de, Volksfortsehrittes, oder im interesse der 
lolksehie g escluhe. Dass die Prütendentenrevolutionen meist Dnheil 

„Uhren, Sehoesse her g en, das hat kein Volk mehr, arte das englische er- 
fahren, und kein Geist mit so leuchtendem Griffel in die Tafeln der Ge- 
schichte eingegraben , wie Shakespeare seihst in seinem grandiosen 
71 G e schi c h ts werke “ , m seinen Künigsdrainen. Darum ist der Vorwurf der 


Sache in Hamlet ein ganz .anderer, als in einer andern Shakespeareschen 
Schöpfung, m seinem Epos Lucretia. Wenn hier die schmählich ge- 
schändete Frau nach Rache schreit, so ist es nicht nur das Bedrängn&s des 
Einzelnen, welches in der Rache ihre Lösung sucht, es ist das bedrängte 

Volk selbst > clas gegen diejenigen sein Haupt erhebt, welche die fürstliche 

Ehre durch schmähliches Laster befleckten; und wenn der blöde Brutus 

seine Maske ablegt und mit Collatin den Rächerstahl erhebt, so ist es 

nicht mehr die Sülme der einzelnen Schuld, welche sie vom Himmel 

heia brüten : es ist das Strafgericht, das gegen den Hoehinuth der Tar- 
tiui nier herrsch aft losbrechen soll ; es ist der sittliche Geist des Volkes, 
der die Atmosphäre der Stadt reinigen will, der Stadt, die von nun au 
die ewige Stadt geworden ist. Und der Vorwurf ist ferner in Hamlet 
ein anderer als in Macbeth, wo es gilt, einen im Blute badenden 
Tyrannen vom Throne zu stossen und dem Lande einen Luftzug der 


') Und „wahrhaft gross sein, heisst, 

Nicht oli ne grossen Gegenstand sich regen; 

Doch einen Strohhalm selber gross verfechten, 

Wenn Ehro auf dem Spiel.“ 

(Hamlet IV, 4.) 

Allerdings ist der letzte Satz zweischneidig, weil der Inhalt die Ehre, las 
* barakterist ikimi des ehrebringenden Verhaltens eben sehr zweitelhaft , die An- 
scTTaunngeu darüber nach .Sitte und Zeit wechselnd sind. Darum auch der sofortige 
■A-bsprting des Gedankens in den Worten Hamlets, die daratil folgen. 
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■ 4 ™ «wahren; dam» darf Hamlet durchaus nicht mit 

" SÄ werden, wie dien H*Ur «i 


Hütte nun aber m 


Dänemark wirklich das Staatsregiment durch 


den Sturz des Claudias so v 
Op fei 


iel gewonnen, dass er die unvermeidlichen 
hatte ? Dass Claudius mit furd, »«„■«■ Blut. 
sdmI i beladen ist, dass er einen trefflichen H mg ermordet das, er 
eFrun „nur Hure gemacht“, ist sicher, ebenso «ehern* nem fnreht- 
“ . AnBChi.g auf. Hamlets Leben; allein Claudius .st nn Allgemeinen 

kein "Tansanier Regent. Seine frühem Dnlhaten entsprangen der Liebe 
„ml Herrschsucht, seine vernichte Handlungsweise gegen Hamlet ist nur 
der Finch seiner früheren Thal, die ihn seiner eigenen Sicherung halber 
weiteren (Mul führen musste : denn er unterliegt, einmal mit Schuld 
beln.leu, dem furchtbaren Gesetze, das Shakespeare so treffend zum Aus- 

drucke bringt : 

Richard. „Doch wie ich einmal bm, 

So tief im Blut, rftisst BStiml in Suade hin. 

Richard 111. (IV, 2). 

Im Uebrigeu ist Claudius einer der geschicktesten Diplomaten; er weiss 
mit grosser Sicherheit die Differenzen mit Norwegen auszngleichen, er 
weiss den Vasallen England iin Zügel zu halten * er hat (len grossen 
Macluavellisdien Zug, dass, wenn er nicht gut und tugendhaft ist, er 
sehv gut und tugendhaft zu scheinen weiss; er hat den Honigmund 
Richard III., allerdings ohne seine dämonische Gewalt, aber auch ohne 
seine diabolische Grausamkeit ; mit verführerischer Redegabe weiss er 
die Herzeu zu lenken, weiss er den Sturm zu beschwichtigen , und wenn 
es ihm auch völlig an innerem Adel, an wahrer Grösse fehlt, so weiss 

er sich den Anschein königlicher Erhabenheit zu geben -) : 

„Den» solche Göttlichkeit schirmt einen König: 

Yerrath, der nur erblickt, was er gewollt, 

Steht ab von seinem Willen.“ 


Und vor Allem zeigt er eine Ruhe und Besonnenheit, eine Leiden- 
schaftslosigkeit und einen Vorbedacht, der ihm die Herrschaft Uber die 
Menge sichert, und nur in einzelnen Momenten von ihm weicht, wenn ihn 
seine Schuld zentnerschwer zu Boden drückt 3 ). 


] ) Hehler , Aufsätze über Shakespeare (1874) S. 114. 250. 

-) Diese Seite wird richtig, nur vielleicht etwas zu intensiv, betont von 
Tlcck, dramaturgische Blätter II, 8, (34 ff. Vgl. auch Friesen, Briefe über Shakc- 
spoare's Hamlet S. 277. 

;i ) v ß f - a *mh Jünicke, Observations sur Hamlet p. 13, der richtig hervor- 
hebt, dass auch die Geistlichkeit sich seinem Machtgebote fügt (V, 1) ; und Feist, 
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liehen Heuchelei empor; Augendiener, wie Rosenkranz nnd 
Jämmerlinge wie Polonius, die sich in ihr Pr™ -n " d G^deusterii, 

haben, Gesellschaftspuppen wie Osrick die mit ih et inein S es<luv iitzt 
stände machten, bevor sie s&en‘ £ s 3 # An- 

rfgen Schule, unter welchen dir 

Horat, o wie zwei weisse Raben hervorsteeben i). Aber man^i 
recht thun, diese Fanlniss dem Claudius zur Last za legen Kr w ir 
Gesellschaft überkommen, er ist nicht viel schlechter, n.Ur viel gescUMter 
als die Menschen ibe ihn umgehen ; auch eil. wackerer Ehrenmann, wie 
der altere Hamlet, der nicht einmal seine Fran im Zaum halten 
auch dieser konnte ,l,o Giftsaat, die in der Gesellschaft .„(keimte „i & 
unterdrücken - auch Hamlet hatte es nicht vermocht, vielleicht hatte 
ei aiicli i as Hdhnieisclücksal seines Vaters getheilt-). Und es wäre 
sehr fraglich gewesen, oh er die Bevölkerung auf dieselbe Weise wie 
seiii Oheim im Zügel gehalten, und in gleicher Weise das diplomatische 
Spiel mit Norwegen and England verstanden hatte. Der feinfühlende 
Denke! mul Sittlich keitsnpostel wäre wahrscheinlich bald mit der Gesell- 
schaft zerfallenj und hätte durch die eine oder andere rasche That die 
Gmist dii Meng« 1 verscherzt, und in der allgemeinen Unzufriedenheit 
wäre der drohende Schatten des Nonvegcnkunigs am Horizonte aifee- 
taucht. Nur ein Mann wie Fortiubras, der den Werth des Menschen- 


lebens nicht mit der Elle misst °) ? ein Feuerhraml, der. wie er leuchtet, 
auch entzündet und zerstört, ein so rücksichtsloser Politiker Änd Kriegs- 
mann, mir er war der geeignete Mann, tun den Augiasstall zu reinigen, 
um mit Schurken und Jiiminerlingen, mit Schmarotzern und Bettelgesellen 


Verhältnis Hamlets und Ophelias S, 18 (Note), welcher treffend bemerkt, dass die 
grosse Animosität Hamlets gegen seinen Oheim in dem Gegensatz der idealsitt- 
li' lieu zu der gern ein verständig praktischen unsittlichen Natur beruht und dadurch 
gesteigert wird, dass eine gemein praktische Seele wie Claudius im Lehen doch 
grossere Erfolge erzielt, als der geniale sittliche Geist, der Hamlet belebt. 

l ) M In dieser feisten, eiigebrfist gen Zeit 

Muss Tugend selbst. Verzeihung lehn vom Laster, 

Ja kriechen, dass sie nur ihm wohlthnn dürfe.“ (HI, L) 

-) Allerdings meint J'ortinhvas, dass er sich auf dem Thron höchst könig- 
lich bewährt hätte ; allein Fortinbras kennt nicht die ideellen Schwierigkeiten, 
kennt nicht die Gewisscnssenipc], die Hamlet im Wege standen. 

s ) lr Deun was nährt Unkraut, als gelinde Luft? 

Und was macht Räuber kühn als zuviel Milde?“ 

CUjford in Heinrich VL Th* III- (II, 0.) 

Kob [ e r f Shakespeare, ^ 
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ur der Mann, von dem der wunderbare ShaJee- 

gr Bildlich aufzurKuinen: er ist dei 

spcdre sehe Satz gilt : ^ Uei ^utÄn.“ 

„seid moht WW« 1 Richard, llf. (IV, 4) . 

• . itedMitumr dieser vielbesprochenen Gestalt ; sie ist die Folie, 
: Sieb die übrigen Personen abheben, von dem Heuchler Clau- 

... geistvollen Hamlet ; eine frische, thatendurstige 
' lillS war es, auf welche providentiell die Herrschaft fallen 

Hamlet und er gab ihm „sein sterbend Wort.« Insc 
fern kann Hamlet ein Vollstrecker des Schicksals heissen -). Es ist eben 
i', s grosse Gesetz der Weltgeschichte, dass sie sich den Menschen auch 
wider seinen Willen dienstbar macht, dass sie ihre Ziele erreicht, auch 
wenn der menschliche Wille sich gegen sie auf bäumt, dass sie wie eine 
unheimliche Macht über unserem Thun und Walten schwebt. Und so er- 
füllt sich auch in der Thronfolge des Fortinbras eiü grosses Gesetz der 
Weltgeschichte, dass auf weichliche Jämmerlichkeit wieder eiserne Strenge 
folgt, und der Schluss der Tragödie erfüllt uus mit der Befriedigung, die 
uns* erfasst, wenn wir in der Abwicklung des Schicksales die Macht eines 
grossen fortschreitenden, höheren Zielen znatrebenden Verhängnisses er- 
blicken. Das ist die grossartige Bedeutung der Schlussscene *). Nun 


i) Man hat vermeint, die FortiubraTsehe Scene habe die Bedeutung, dass 
aie Tbatenlosigkeit Hamlets durch sie in flagranti erwiesen werden solle; es wäre 
dccli, raemt man, dem Hamlet ein leichtes gewesen, den Fortinbras auf seine Seite 
-/Ai bringen und mit seinem Heer den Claudius zu stürzen, welche einzig vortreff- 
liehe Gelegenheit sich Hamlet habe entgehen lassen: vgl. Sievers, Shakespeare I t 
g, 500, Nicht nur dass eine solche bedenkliche Operation mit fremden Truppen 
die Nation bitter verletzt, nicht mir dass sie das Land den Händen des ehrgeizigen 
fortinbras aus geliefert hätte — der junge Fortinbras hatte ja (s, Akt Ü, 2) ge- 
schworen, nicht mehr die Waffen gegen Claudius zu kehren, und diesem Eide hätte 
Fortinbras nicht zuwider gehandelt. 

~) Aber auch nur in sofern* Seltsam ist diese Idee aus gesponnen in der 
Schrift von JMetrichj Hamlet, der Coiistabel der Vorsehung ( 1883), 

s ) Solche grossartige Schlussmomonte bieten die grossen Tragödien Shake- 
speares vielfach, wie dies auch schon von Andern, z. B. von Ulrich Shakespeares 
draim Kunst II, & 157 und von Vischer. krit Gänge N. F. II, S. 152 bemerkt 
worden ist; es ist der volllautendo Schlussakkord, es ist die gesunde Grundlage 
weiterer Entwicklung* Man hat vom Standpunkte des Malisnius gegen die ästhetische 
Berechtigung dieses Momentes Bedenken erhoben (vgl. K. v * liariviann^ Gesam- 
mclte Studien und Aufsätze S. SÖGj, sofern nämlich die Tragödie uns die Nichtig- 
keit des Irdischen enthüllen solle, und durch solche versöhnende Ausblicke ihr 
eigenes Werk zerstöre. Allein die Tragödie soll uns nicht nur diu relative Nich- 
tigkeit des Irdischen, sondern auch die relative Bedeutung desselben als eines Ab- 
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1,19 Feld fuhren, wornach der Prinz ohne Rücksicht auf das Glück oder 

Unglück seiner Actionen kraft ureigenen Rechtes sowohl die himm- 
lischen Mächte, als auch den Acheron hätte beschwören sollen, um sich 
dl e ihm gebührende Krone aufs Haupt zu setzen. Heber diese Ansicht 
,st hier nicht /u streiten; denn wenn dieser Gesichtspunkt des Ei-enreclits 
auch seine volle Berechtigung hätte, so lütte er sie jedenfalls nur in strene 
hereditären Monarchien; Dänemark aber ist nach Annahme des Dichters 
eben keine streng hereditäre Monarchie, sondern von Haus aus ein Wahl 
reich, bei welchem nnr usuell die Wahl auf den nächsten Erben' zu 
fallen pflegte. Hamlet konnte daher nicht einmal sagen, dass seine Sqc- 
cessionsrechte gekränkt waren, er kounte nur sagen, dass Claudius 


„zwischen die Erwählung 
Und seine Hoffnung sich cingedräugt“ 

habe *). 

Das waren die Gründe, welche instinktiv in Hamlet walteten, als 
sein von Zeit zu Zeit aufflackernder Rachegeist sich beschwichtigte und 
er, zu voller Thatenlosigkeit verdammt, sich einem verhängnissvollen 
Fatalismus überliess. Konnte er es nicht über sicli bringen, die Mächte 
der Unterwelt zu beschwören und mit bewaffneter Haml den Thron Däne- 


marks zu ersteigen, und konnte er die Maske der Heuchelei nicht au- 
legen, um sich auf den Tlirou hiiiaufznlieucheln oder sich wenigstens vor 


soll nifct es der Welteutwicklung darst eilen, sie soll uns zu Gemiitiic fuhren, dass 
nach dem Untergänge der einen Generation stets wieder eine neue tlia feen durstige 
Generation in die Speichen des Rades eingreift — sie soll uns damit zur unend- 
lich tröstlichen Gewissheit bringen, dass der ganze Weltprocess mit seinen Schmer- 
zen und Freuden nichts leeres bedeutungsloses ist, sondern hohen Zielen eutgegeu- 
führt. Vgl. die Reflexionen in meiner Schrift: ^ Aus dein Lande der Künste 
SÜ 17 f. 


! ) Vgl. auch Friesen. Briefe über Shakespeares Hamlet S. 202 f. Unrichtig 
ist es aber, wenn manche, wie Werder y Vorlesungen über Shakespeares Hamlet 
S. 34, die Sache so darstellen, als ob die Mutter Hamlets die eigentliche Königin, 
und der Vater Hamlets und Claudius nur Prinzgemahle gewesen wären. Das stein 
mit der Charkteristik dieser Personen und mit ihrer Handlungsweise in vollem 


Widerstreit und wird durch den Ausdruck imperial jointress ot tliis — state (I, -) 

nicht gerechtfertigt ; im Gegeiitheü ist jointress die Inhaberin der joiiPure, de.s 

Leibgedinges, wie dies auch von Gessner (Vou welchen Gesichtspuueteu ist aus- 

zugebeu, um einen Einblick in das Wesen des Prinzen Hamlet zu gewinnen ? IS**) 

S. 7 richtig hervor ge hoben wird ; die Hamlet mutter ist nicht die Trägerin der 

königlichen Gewalt, sondern nur die Wifctwe des ehemaligen Träger* denselben 

sie ist nach dem Tode ihres ersten Gemahls Königin wittwe, nicht Königin. 

15* 
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J u des Claudius zu bergen, so müssten die Wolken mit 

dem Sper er . gicll droliend und immer drohender Uber seinem 
Naturaothwe » v , unrettbar, wie von unsichtbaren Hunden ge- 

1 f ? musste er seinem Verkllngniss entgegen gehen V). Die Stimmung 
] vir Er-ebenheit in sein unentrinnbares Schicksal ist von dem Dicht# 
vortrefflich* * gezeichnet. Der Prinz ahnt, dass ihn bei dem Verhängnis«, 
vollen Waflcngange das Schicksal ereilen wird ; aber er ist gefasst: 
„es waltet eine besondere Vorsehung über den Fall eines Sperlings. 
Geschieht es jetzt, so geschieht es nicht in Zukunft u -). Mannhaft geht 
er seinem Unheil entgegen, nachdem er wie ein Held mit sich seihst g e - 
rnngen hat : ja ein Zog von' Heiterkeit belebt ihn > es ist die Besch auüch- 
keH des Philosophen, der sich über die Sansara des Irdischen erhebt, der 
nunmehr unberührt bleibt von Freud und Leid, unempfindlich für alle 
Stimulafflten des menschlichen Lebens 3). Alle Hülfsinittel seines Geistes 
hat er angespannt, um aus deui furchtbaren Dilemma dei Pflicliten heraus* 
zukommen, mehr als einmal hat er sich ungestüm zur That gerüstet, 
über stets zurückgehalten, geht er ruhigen Geistes seiner Auflösung ent- 
n-po-p., nachdem er in der Kii'chhofscene mit der Wohl löst melancholischen 
Schmerzes bi der Wunde gewühlt, an der die ganze Menschheit leidet ; 
er geht seiner Auflösung entgegen, die in schauriger Weise durch die 
Todtengräberscene eingeleitet wird 4 ). Aber gerade in dem Momente des 


i) Dieser Fatalismus ist, wie gezeigt, durch die merkwürdige Coustellation 
des JFalles T durch die welthistorische Stellung gegeben, in welche Hamlet als der 
Gegner des alten Bl Utrechts 110 th wendig hineingeilrängt ist : durchaus nicht durch 
sittliche Zerrüttung einer verzweifelnden Seele, wie mau vielfach gemeint hat, 

“) Man hat gesagt, dieser Fatalismus sei nicht der christliche Fatalismus, 
er sei die Resignation des Pessimismus. Allein auch die Resignation des Dulders,, 
der allen Illusionen entsagt, ist tief religiös, wenn der Mensch, von dem zer- 
störenden Kampfe des Innern zermalmt, sich von der That eniust in die Einsamkeit 
der Beschaulichkeit. zurückzielit. Von einer Hiilfsbediirftigkeit des Helden t von 
der Haltlosigkeit des Menschengeistes il a. (vgl. Stercrs^ Shakespeare S. 517 und 
sonst) ist hier nicht die Rede. 

*0 «Der Jünger, der Lust und Begier von sich ähgethan hat, der weisheits- 
reiche, er hat hieuieden die Erlösung vom Tode erreicht, die Ruhe, das Nirvana, 
die ewige Statte 11 , (ln Qläertbwg, Buddha S. 270.) 

4 ) Audi darin hat sich Shakespeare als den nn erreichten Dramatiker be- 
wie^en, dass ct stets unser Geinüth vorzuherciten weiss durch die änsscre Situa- 
tion, dass er unsere Stimmung so beherrscht, dass sie willenlos ihm zu Diensten, 
sein muss, Men hätte das Vorgefühl der Auflösung nicht ergriffen, der je die Kirdi- 
hrjfsmse gesehen? Und wie war cs mit dem dramatischen Verständnisse bestellt, 
als man, noch zu Garricks Zeiten, diese Scene ausliuss? VergL über diese Seite 
der Dichtung FUr , Briefe über Shakespeares Hamlet S. 92 f, Ueher Garrick 
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Todes mit er sich zu einet fm-clitbiiven That zusammen. .fetzt. wo die 
Frevel des Claadras tl, amhoch vor soiae Seele treten, jetzt, wo si e 
eige.ee Mutter vom Gifte überwältigt znsammeiisttat, jetzt, wo er seTtat 
den Tod in sich spurt, und Laertes niederainkt mit dem Weheruf: 

„des Königs Schuld, des Königs“ 

jetzt sin, 1 alle Sohranke,, gefallen; in diesem Momente hSchster Erregw 

wo die sensitive ungestüme Natur des Prinzen drei and sechsfach gt 

Stachel Wird, in diesem Momente, wo sich alles als hohl, als nichts- 

win dig, als faul nnd morsch erweist, in diesem Momente bricht der lan-e 

aogelialtene Strom aos den, Bette nnd die Springdathen elementarer Leidet- 
schalt brechen jede Schrauke entzwei. 

Es ist der alte Geist der Blutrache, der jetzt, neuerweckt, von vier- 
fachem Blute gesättigt, sich aus dem Grabe erhöht und in einer letzten 
Katasti ophe seine furchtbare Rechnung begleicht: 

„So tlnT denn, Gift, dein Werk.“ 

Das Gesetz der Blutrache, gegen das Hamlet wie ein Held gekämpft, 
es bemeistert ihn im letzten Momente des Lebens : auch er muss der 
Menschlichkeit den Tribut entrichten ; die erste Aufwallung, als ihn der 
Geist zur Hache trieb, diese erste Aufwallung wird doch noch zur That, 
wenn er auch sein Herzblut geopfert hat, um ihrer Meister zu werden, 
ebenso wie die Julie m der Nouvelle Heloise, nachdem sie lange heiss und 
standhaft gerungen, im Angesichte des Todes bekennen muss, dass die 
Liebe nicht bezwungen, «lass die Flammen der Leidenschaft, welche den 
innersten Kern ihres Wesens ergriffen haben, nicht erloschen sind fl. Nie- 
mand entgeht seinem Verlningniss, wenn es ihn an dem richtigen Punkte 
zu fassen weiss; und insofern kann der Ruf des Geistes nach Rache auch 
«als Schicksal sstimine verstanden werden, indem er dem Prinzen die That 
seiner Zukunft enthüllt, welcher ihn das Verlningniss wie eine finster leitende 


s. Lichtenberg, Ausgewählte Schriften, Ed, Reclam S, 289, und über seine ver- 
fehlte Bearbeitung des Stückes Friesen, Briefe über Shakespeares Hamlet S. 147. 
Trefflich bemerkt Lichtenberg a. «. 0,: „Das hätte Garrhk nicht thun müssen“ 
(nämlich die Scene weglassen). „Ein so altes herrliches Stück mit aller seiner cha- 
rakteristischen, rolien (?) Stärke aufgeführt, hätte doch, in dieser süssen Zeit, wo 
auch hier die Sprache der Natur conv rationell schönem Gewäsch zu weichen an- 
fangt, den Fall zuweilen wieder eimual gebrochen, wenn es ihn auch nicht hätte 
aufhalten können“. 

fl ,1’ens boan vouloir etouffer le premier sentimeut «pii in a lait Wre, il 
s’cst concentre ilaus mon coeur. II s y reveille an moiueui fju il u est plu^ ä 
craindre; il me soutieut. quaud nies forces m'abandouuent j il me raniine, quand 
je nie menrs. Nouv. Hcloise VI, 12. 
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JLnliaften Widerstreben? entgegenführt G. Damm 
„ach. trotz Hold, tragloch nicht nur «U er 

ist Hamlet om dopi - — - in äem Karajfe seiner Seele gegen die 
geht, trag!«* * Ver]i S s se ange«onnene That, in dein Kampfe se |„ ea 

m X0 \^t awen die Mächte niederer sittlicher Ideen unterlegen Ist; 
besseien - ^ ]llu . allsgelitten, sie hat «och ira letzten Momente 

rU b der Euttttnsclinug zur Neige getrunken, und stirbt, enttäuscht 
1 sich selbst — das ist die letzte und höchste Stufe des Tragischen 3). 
Die juristische Betrachtung des Hamlet tülirt aber noch aut’ eine 
sehr wichtige und bedeutsame Seite, auf das Verhältnis* des Prinzen zu 
"einer Mutter; und die erste und fundamentale Frage ist. die, ob wir im 
Sinne Hamlets seine Mutter als Mitschuldige an dem unerhörten 




!i Mit Ucbcrtrabnng betont dieses 'fatalistische Moment Thjler, philosophy 
of Hamlet p. 23 f. 

2 ) Man hat dem Heiden noch zum Vorwurf gemacht, dass er durch Ver- 
säumung der ihm gebotenen Rache den nnuöthigen i’od einer Reihe von Personen 
mit veranlasst, eine Reihe von Personen mit in das Verderben gezogen habe. Allein 
das ist nur die Bestätigung der grossen Wahrheit MacchiavelJis, dass oftmals 
durch ein Unrecht ein zehnfach grösseres Uebel abgelenkt werden kann. Das be- 
schuldigt aber eine sittlich-reine Natur nicht, wenn sie sich mit dem Unrechte nicht 
beflecken will : es gereicht ihr nicht zum Vorwurf, dass, wenn sie sich vor dem 
Unrecht sträubt, das Unglück bergehoch hcranzieht — denn wir sind nicht die 
Herren des Geschickes, und wer Hecht thnt, hat sich vor des Schicksals Milchten 
nicht zu fürchten. Und wenn auch im einzelnen Falle das Recht furchtbares W eh 
in seinem Schosse zeitigt, so ist es durch sein leuchtendes Beispiel eine Quelle 
tausendfacher sittlicher Erhebung, welche das einmalige Schvvergeschick zehnfach 
änfwtegt. Es ist aber auch falsch, anzunehmeu, dass mit der Blutthat gegen 
Claudius das Schicksal versöhnt wäre und mit der Thronbesteigung Hamlets der reine 
llimmel in sonniger Klarheit geleuchtet hätte. Oer .Mord des Königs wäre nur 
das Signal gewesen zn weiteren heftigen Ausbrüchen der Partei leidenschafi, deren 
Folgen nicht abznsekeii gewesen wären, ganz besonders noch mit Rücksicht atif 
die schwierige politische Lage des Landes, die alle Scliouung der inneren Verhält- 
nisse erheischte. Hamlet hätte damit eröffnet : 

„Des blnt gen Krieges purpurn Testament: 


~ ~~ — da werden blutge Schläfen 

Von zeheutausend Mutter föhnen übel 

Drin bl nhnden Antlitz Englands stehn, verwaudeln 

Die Farbe ihres inädchenblassen Friedens 

In scharlachue Entrüstung, und bethaun 

Der Auen Gras mit Englands echtem Blut.“ 

Richard II. (III, 3).. 
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ZU denken haben, der an seinem Vater verübt wurde. Die Fra-e wird 
•gewöhnlich verneint«), jedoch völlig mit Unrecht. Es wäre gegen alle 
Erfahrung und Natur; wenn wir in der Mutter Hamlets nicht die Mit- 
schuldige zu erblicken hätten, die, ihres Gemahles übersatt, in verruchtem 
wohlltistigen Ehebrüche lebend, den Tod ihres Gatten mit geplant hat- 
Mord des Mannes wohnt unmittelbar neben lasterhaftem Ehebruch*) es 
handedt sich nur darum, ob der Ehebrecher die Schlechtigkeit in lieh 
niigt, um für die Einflüsterung der Verführerin empfänglich zu sein ■ 
gar vieles Hebel kommt von dem Weibe. Darum die Mahnung des Geistes’ 
Nichts gegen die Mutter zu unternehmen ; sollte diese Mahnung bloss den 
vergangenen Ehebruch oder bloss den jetzigen Verkehr mit dem Bruder 
des verstorbenen Mannes, den manche Bechtsperiodcn als blutschänderisch 
ansahen, zum Ziele haben ? Gewiss nicht : nicht der Ehebruch, der Mord 
schreit nach Muttennord, und diese Stimme will der Geist begütigen 
Und dass dies Hamlet richtig begreift, das beweis^ die Stelle, worin er 
sich vor Nero’s Beispiel warnt : „Nie dränge sich Nero ’s Seel* in diesen 
festen Busen!“ „Nur reden will ich Dolche, keine brauchen“. Dev Ehe- 
bruch der Mutter und die schleunige Heirath sind doch gewiss keine so- 
himmelschreiende Uebelthaten, dass sie zum Dolche riefen und den Sohlt 
bis zum Muttermord reizen könnten! — das beweist ferner die Stelle 
wo die Königin im Schauspiel sagt: 

„die Einen todtschlng, mag den Zweiten suchen“, 
eine Stelle, welche sonst durchaus keine genügende Erklärung zulässt; 
das beweist aber noch mehr das Zwiegespräch mit seiner Mutter: 


Hamlet- „Ja, £ute Mutter, eine blnt’ge That, 

So schlimm beinah 1 , als einen König tiidteii 
Und in die Eh’ mit seinem firmier treten, 

K ei n i g i ii. Als einen König tödten ! 

Hamlet, Ja, so sagt' ich. 


i) Beispielsweise von IT erefer, Yorlcsnngoii über Shakespeares Hamlet S- *4, 
Conollf /, a study of Hamlet p. 144 f,, Imac hn Slinkespeare-Jahrb. X\1 T S, 2SÖ t- 
Eine eigene Abhandlung über diese Frage, welche sich gegen die Schuld der 
Königin aussprich 1, ist: Hamlet, an attenipt to ascertain whetlicr the Queen were 
an accessory, betöre the fact, in tlie tnnrdcr ol her lirst, hiisbaud (London 1856). 
Für die Mitschuld der Mutter ist Silberschlag in Shakespeare- Jahrb. XIT, 8. 257 t- 

*) Treffend lasst Shakespeare Heinrich V. sagen : 

Verrath and Mord, sie hielten stets zusammen 

Wie ein Gespann von einyerstaudnen Teufeln . 

(Heinrich V. II, 2 V 
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nid in diesem denkwürdigen Gespräch mit dem Sohne * 1 ), in welchem 
dieser eine sittliche Grösse und Mächtigkeit a.mimmt, wie ein Seher, wie 
Pin Prophet in diesem Gespräch weiss die Mnttei kein oit davon, dass 
die VeiHftun- des alten Hamlet blosse Einbildung oder Verleumdung ist, 
dlsS da9 Schauspiel, das v or «men zweimal, das einmal mimisch, das 
z weitemal mi misch- dramatisch abgespielt worden ist, eine unerhörte Ver- 
däcftigong ist' sie kennt die Todesart des alten Hamlet und kann dem 
Prinzen nur zük Vorwurf machen, dass er seine« Olmim und Stiefvater 
beleidigt habe. Endlich deutet die hastige Hcirath sicher auf eine Mit; 
Wissenschaft ; hätte nicht, falls die Mutter am Morde unschuldig war, die 
furchtbare Todesart ihres Mannes in ihr das schlummernde Gewissen g e . 
wedet? hätte sich nicht die Schlange im Busen geregt, die sich zu regen 
pflegt, wenn eine schwer gekränkte Person eines ungeahnten, plötzlichen, 
schrecklichen Todes stirbt? Hätten sich nicht in ihr gerade jetzt tausend 
Bedenklichkeiten gegen eine Ehe erhoben, welche die damalige Sitte als 
blutschänderisch erklärte 2 !? Schwerlich hätte der Verführer in diesem 


ij You besonderer Bedeutung ist diu Veränderung, welche diese Seena Jun li 
den Dichter selbst erfahren hat. Iu der früheren Fassung Shakespeares, welche 
der Qnartatpgabc von 1003 za Grande liegt, erklärt Hamlet de i Claudias ans- 
drück lieh als den Mörder seines Vaters, and die Mutter, der die Enthüllung allen bar 
neu ist, sagt : 

Bnfc as I have a soul, I swearc by heaveu, 

I never kuew of tliis must horrid immlur — 
worauf der Sohn sic gegen Claudius aufstachelt: 

in Ins death your Infamie shall die, 
mid die Mutti r ihm verspricht ; 

t will — — — ■ doe my best, 

What stratagem so e’re thou sliall de vis ^ ; 
und iu einer spatereu Entferne der Königin mit. Horatio, welche Eutrevtie in 
der jetzigen Fassung ganz fehlt, bekundet sich die Mutter als Mitwisserin der 
gegen Claudius gerichteten Bestrebungen. YgL hierüber auch Friesen } Briefe über 
Shakespeares Hamlet S. 78 i\ Dieses ganze höchst wichtige Motiv hat der Dichter 
iu der neuen Fassung unterdrückt — warum ? weil der Dichter die Gestalt der 
Königin 1 1 eie r gefasst hat: ihr braucht Hamlet nichts mehr von dem Morde seines 
A ateis zu eröffnen, und sie ist so tief mit ihrem jetzigen Gemahl verbanden, dass 
sie nicht mehr von ihm loszutnumen und zur Couspirat ioti gegen Hm zu bewegen 
ist. sie ist Mitsclmldigü, sie hat die furchtbar zerstörende Macht der Leidenschaft 
auch an sich bewahrt, ebenso wie Maria Stuart und ebenso wie viele Andere, deren 
Sinnlichkeit wie ein zerstörendes Feuer dea heimischen Ilerd vernichtete. — Und 
dass aas der früheren Gestaltung der Sage nichts dagegen zn schliosseu ist, ver* 
steht sieh bei einer so selbstständigen Schöpfung, wie Hamlet, von selbst. 

v . ^ Äis Ela ' mit dein Bru(i er des verstorbenen Mannes, wie bei so manchen 
olkern, welche der Schwägerschaft einen totalen Venvandtscliaftseffcct beimesscu 


Fa Ue die Ehebrecherin zu der schleimigen Heirath vermocht; allerdings 
ist der Schwäche Name das Weib, und Shakespeare selbst hat uns in 
der Anna des Richard HL mit Fug und Recht gezeigt, was dem Weib an 
schnödem Verleugnen ihres Gatten möglich ist, wenn der dämonische 
Verführer naht 1 J. Allein diese Schwäche des Weibes macht es zugleich 
plötzlichen Stössen des Gewissens gerade in ganz besonderem Masse unter- 
than, und gerade der unerwartete Schauer furchtbarer Ereignisse pflegt 
in der (lemiithssphärc des Weibes tiefe Spuren zu hinterhissen. 

Entscheidend scheinen mir endlich die Worte dev Königin IV, 5 zu 
sein, wo sie zu tler Schilderung Horatio’s über das gefährliche Gebühren 
der Ophelia sagt: 

To my sick soul, as sin’s true nature is, 

Bacli toy sceins prologue to sonie great audss: 

So full of artless jealousy is guilt, 

It spills itself, iu fearing to be spilt. 

Wie können die um ihres Vaters Tod schweifenden Reden Ophelias 
das schuldige Herz der Königin betupfen, wenn sie sich nichts als Ehe- 
bruch und voreilige Ehe vorzuwerfen hat? Und wie anders sind diese 
Reden beängstigend, wenn das Volk vom Tode des Polonius aus Schlüsse 
zieht auf den Tod des vorigen Königs! 

Und wollte man entgegnen, dass bei dem Schauspiel den König eine 
Uebelkeit ankommt, nicht die Königin, ja dass diese sogar ein Gespräch 
mit ihrem Sohne wünscht 2 }, so würde man ganz vergessen, dass die 


und sie daher itn «'eiteren Umfange als Elifihindcniiss siatniren, insbesondere aucli 
die Ehe mit der Schwester der verstorbenen Frau verbieten. 

lj Das ist die grosse psychologische Wahrheit dieser viel getadelten Sceito 
Die Tadler vergessen völlig die liinreisscnde Krait des Dämonischen, und sie ver- 
gessen die unvergleichliche Meisterschaft, mit welcher Shakespeare diese «laemo- 
uisch'e Macht entwickelt hat. Vgl. hierüber vortrefflich Kuno Fischer, bhake.. 
peares Gharakterentwicklimg Richards III, S. 134: „es handelte sich für Shakespeare 
bei dieser ganzen Scene — darum - ein Charakterbild der dämonischen Proteusnatur 
Richards zu geben“. — Vgl. auch Bahnsen, Mosaiken uud Silhouetten S. 1«' *• 
2) Dies ist eines der Hauptargumente in der oben angeführten Spezialschrift 
über die Frage, p. 20. Ferner werden die Worte des Geistes urgirt, dass icser 
ofJife, of crown and quefn at once dispatch'd wurde (p. 10) - was aber eme 
Theilnahrae der verführten Königin nicht ausschliesst. Und dass m er grossar ig 
Nachtsscene zwischen Sohn «nd Matter dev Gattenmord nicht wei er u 5. 
fuhrt ist, i«t vollkomiueu b.gtiiSloh , d— di» futcktba» V.tararfo 
über den ganzen verbrecherischen Charakter der jetzigen Situation, i • 

JMlar .»Webt, über di» MM» Fdulaia» das WM “ ’ 1° Eathüliaaa : 
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dl« SpMre des Weibe« ». »*» *» s l ,häre ,u ' s H 

Im Weib« ist V«*teiiMr Natur, bei dem Mann st »ie Heuchelei. 

D'e Mutter Hamlets ist zwar keine grause KlyUimuestra, die ihrem 
Venne selbst das Net« «befwirft und » *** t«ekiscl,e„ Schlagen 

itBdtet die hach dem Morde die entsetzliche Tl.at offen zur Schau stellt, 
. js ,’ ke |„ e grause Heroine des Altcrthums, kehl dniuouiacheu Maniuveson l), 
8 „ j„ 6i „ verbrecherisclies modernes sinnliches Weib, Kelches mir in der 
List, in der Ueberreclung und in dem schmeichelnden Liebesieben ihre 
Stärke hat, welches die äussere That einem Andern überlässt und selbst 
eine mehr passive Rolle spllt 2 ) - allein sie hat wie Klytiimnestra den 
Mord eines Gemahles auf ihren Schultern, den säe vorher durch Ehebruch 


geschitüdet hat. 

Ist aber damit festgesetzt, dass die Hutter Hamlets an dem Morde 
mitschuldig ist, dass es sich um ein abgesprochenes Complott zwischen 
den beiden Ehebrechern handelt, dem der alte König unterlegen ist, so 
erhalten die Worte des Geistes 

„Dein Gemütli ersinne 
Nichts gegen deine Mutter“ 

und das begütigende Erscheinen des Geistes im Selilafgeiuach der Mutter 
noch ein ganz besonderes juristisches Relief. I>ie Blutrache, auch die 


ganz abgesehen davon, dass Hamlet in die Details der zwischen Claudius und der 
Königin gepflogenen Comptofcfcabreden nicht .eingeweiht war. Worte, wie: 

^Des Himmels Antlitz gliiht ? ja diese Feste, 

Dies Weltgebäu, mit trauerndem Gesiebt, 

Als nabte sich der jüngste lag, gedenkt 
Trübselig dieser Tliat 41 

eharacterisiren treffend die fürchterliche Schwere der Tliat, die auf der Hamlet- 
matter lastet. 

l ) Heber den Charaker der Klytämnestra vgl, auch Fleisähmnnn in Fleek- 
eisens Jahrb. f. Dass. PhiloL BtL 115 S, 513 f* 523, 533 f. 

“-) Daraus erklärt cs sich auch, dass die Königin ebensowenig, als Maria 
Stuart, zu einer Ladv Macbeth oder zu einer Tamora werden musste, dass sie nichts- 
desto weniger eine zärtliche Mutter zu ihrem Sohne, eine innige Freundin zn Ophelia 
sein kennte und dass Claudius wohl daran that T die Beseitigung des Hamlet allein 
zu planen und sie nicht in seine neuen Pläne ein zu weihen : mul dass die beiden 
L begatten sich nicht in gegenseitigen Recriminatiunen erschöpfen, ist völlig der 
grossen geistigen üebenunckfc entsprechend, die Claudius über seine Frau znr 
Geltung zu bringen weise. Damit erledigt sich das, was mau zur Entlastung der 
Ramletmuttei von dem Schuldverdacht beigebracht hat, so insbesondere in der 
eit. Speciaisclirift p, 34 f. 87 t. 42 t„ Es ist gerade die Grösse Shakespeares, auch 
schwierige psychologische Problem mit, seiner gewohnten. Sicherheit, gelüst 
tin auch die guten Seiten der Hamletmutter zum Ausdrucke gebracht zu haben; 
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Blutrache für den gemordeten Vater muss nach ehemaliger Rechtsüber- 
zeiignng Halt machen an dem Rechte dev Mutter; das Mütter röcht ist so 
heilig* dass selbst das für den gemordeten Vater gezückte Racheschwert 

•ui ihm abgleiten muss. 


Bekanntlich ist, im Völkerleben das MutteiTecht älter, als das Vater- 
recht. Lange schon wurde der Zusammenhang des Kindes mit der Mutter 
erkannt und die Mutter verehrt, bevor die Idee des Blutzasammenbangea 
mit dem Vater aufzudäninnrn begann. Lud als hei den Indogermauen 
die Vaterschaft zur rechtlichen Anerkennung gelangte, geschah es in der 
Art, dass der Vater als der Herr der Frau und folgeweise als der Herr 
ihrer Frucht betrachtet wurde * 1 ), so dass das Kind nicht desshalb dem. 
Vater gehörte, weil es des Vaters, sondern weil es der Mütter war. und 
dass es dem Vater gehörte, sei es, dass er selbst der Erzeuger war, oder 
ein Anderer: der Satz pater est, quem nuptiae demonstiant, will ursprüng- 
lich nicht besagen, dass der Ehemann als Erzeuger prilsmnirt wird, son- 
dern dass der Ehemann, weil Herr der Frau, Vaterrechte hat, mag er 
der Erzeuger sein oder nicht 2 ). Erst, allmäh lig kommt der Vater auch 
als Erzeuger zur Geltung, erst allmählich tritt die ßiutseinheit zwischen 
Vater und Kind in der Yolksiiberzeuguug hervor. Aber auch jetzt noch 


wird Jahrhunderte laug das Mütterband als ein tieferes, innigeres, heili- 
geres in der Volksanschauung verehrt, Jahrhunderte lang gilt der gemein- 
schaftliche Mutterschooss als das vertrauteste Band heiliger Verwandt- 


schaft, wie ja noch unsere Germanen die Verbindung des Reffen mit dem 
avuncnlus, mit dem Bruder der Mutter, als mindestens ebenso innig er- 
achteten, wie die Verbindung* des Sohnes mit dem Yatei ®). Daliei der 
Satz, dass sich die Blutrache au dem Mutterrechte blicht, in dem Kampfe 
zwischen dem gemordeten Vater, welcher die Rache begehrt, und zwischen 
,w M n Her \i ;;v,Wh, muss der Sohn sich ursprünglich aut die Seite 


i i i vvr q oci M« A*i c Je nt furchtbaren KauifüL 
■gl. auch Isacic im Shakospeare-Jahrk X , . * ’ * woll illlsäB^r Sinnlichkeit er- 

nit den Gewissensbissen des Innern, welc e ftfirriliiM ihres Wesens : 

üdtet, ergibt sich auch das Frostige, Convent ioneile und ü< ■ B g gß 

,-gl. darüber auch Storffrich, psycholog. Aufschlüsse nbe ^ ^ Jnngen m ., 

t) Ebenso wie der Herr Rochtsquelleu, namentlich 

sin uns jetzt anstüssiges Beispiel, das 

Such im Manu, her vertritt, Manu IX, »0 t. vierteliahrschrift N. F. 

0 Di» W» ich »■»«• 

IV, S. 17, hauptsächlich aber in ,1er *>“*»•• * , ü"i »'1 

s) Tacitus Germania c. 20: boioiuin saagniuis arbitrahthr. 

„atron, henor. Qnidan, aa.cti.rcm arHcrcmqne hpcc «cm »aa* 
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der Mutter schlagen, es wäre ein furchtbarer Frevel, die M afien gegen 
die eigene Mutter, gegen den Schooss zu kehren, von welchem er stammt- 
eher bleibt der Geist des Vaters fpgesühnt '• Oiestes timt dies mul wird 
von den Eriimyen verfolgt, er trägt den furchtbarsten Fluch, den jön e 

.Zeit kennt, den Mnttei fluch . 

v krm er dann doch errettet wird, so wird er errettet durch die 
Hülfe der Liclitgottheit, durch die Hülfe Apollos und der jungfräulichen 
Athene: er wird errettet, indem das Mutterpriticip dem V nterprineip 
gegenüber unterliegt : er wird errettet, indem die grosse Idee zur sieg- 
reichen Geltung kommt, dass das Vatenecht so heilig äst, wie das Mutter- 
recht, dass das Kind mit dein Vater in dem gleich innigen Verbände 
steht, wie mit der Mutter 1 ). 


Dieses Mutterrecht findet nun bei Shakespeare au verschiedenen 
Stellen den beredtesten Ausdruck. Jene indogermanische Auffassung, 
dass der Ehemann ohne Rücksicht auf die Erzeugung, selbst bei offen- 
barstem Nachweis der Ni cli Erzeugung, der Vater der Kinder der Ehefrau 
ist: pater cst t]tieä nnptiae deiuoustrant, ist noch nie mit grösserer Klar- 
heit und grösserem Humor dargelegt worden, als von Shakespeare in der 
ersten Scene des Königs Johann, wo Robert und Philipp Fanlconbridye 
(der spätere Richard , eine der launigsten .Schöpfungen des Dichters) 
sich um das Erbe streiten. Der letztere ist sicher nicht von dem Ehe- 
mann, sondern sicher mucli der eigenen Aussage der Mutten von 
Richard Löwenherz in Abwesenheit des Ehemannes erzeugt. Doch ent- 
scheidet König Johann 3 ) : 

Euer Bruder ist ein echtes Kind, 

Des Vaters Weib gebar ihn in der Eh’, 

Und wenn sie ihn betrog, ist's ihre Schuld, • 
oraut es alle Männer wageu müssen, 

Die W eiher nehmen. Sagt mir, wenn mein Bruder, 

Der, wie Ihr sprecht, den Sohn mit Midi' erzeugt. 

Von Eurem Vater ihn gefordert hätte : 

liaun, guter Freuiul, sein Kalb von seiner Kuh 3) 

Könnt' er behaupten gegen alle Welt; 

Das konut er traun! War er von meinem Bruder, 


fr 

n 


«J lieber diese Bedeutung jes örestmythns vgl. namentlich Bachofen, Mutter 

l l fV >erb w’-* t ^ Ltt6n antiquarische Briefe S. 35 f., meine Besprecliun 

te. MR» ».rk« i. der Zeitscbr. f. „rgl. Re C h tä ,vi s ,. IV, S. 27:1. 

aber rW V t ° ami>beU ' Shakespeare s legal acqnirements p. 61 f , dem 

aber der um versal rechtliche Gesichtspunkt fremd ist. 

3 ) (iaQ3! ^ Vergleich Manns IX, öo. öl. 
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So könnt ihn der nicht fordern; Euer Vater 
Ilm nicht verleugnen, war er auch nicht sein. 

Kurz, meiner Mutter Sohn zeugt’ Eures Vaters Erben 
1 11:1,1 Erben kommt das Gut des Vaters zn.“ 


m in Richard DI. (4. Akt 4. Scene), tvo die Herzogin York ihrem. 
Sohn, dom gekrönten Dämon entgegeutritt, «acht sie ihm den schwersten 
Fluch : 


„Drum nimm mit dir den allerschwersten Fluch“ 

es ist der Fluch der Mutter. 


Und so tritt denn auch im Hamlet das Mutterreclit. auf. furchtbar, 
gewaltig , wie die Jirilgüuin, deren Töchter die Eriimyen sind. Hamlet 


soll kein Orestes sein : diesen furchtbaren Schritt, wo Ilnsittliclikeit in 
Sittlichkeit, Unrecht in Recht sich verkehrt, diesen furchtbaren Sprung 
über den Abgrund des bodenlosen Unrechts, unter welchem eine ganze 
Hölle gähnt, diese unerhört kühne That des Orestes soll Hamlet nicht 


vollbringen. Die Blutrache soll vor dem Mutterrecht ihr Haupt senken. 

„Dein Genuilh ersinne 


Nichts gegen deine Mutter.“ 


Und als der Sohn, von den Flügeln der sittlichen Leidenschaft ge- 
tragen, sich in der Scene mit seiner Mutter zum Dämon erhebt, als die furcht- 
baren Geschosse seiner geistigen Schlender hageldicht auf das schuldbewusste 
Gemütli der Königin fallen, als der Sohn jedes heilende Band, jede deckende 
Hülle ihrer Seele schonungslos herunterreissfc und sie in ihrer schmach- 
vollen entsetzlichen Erniedrigung zeigt, in diesem furchtbaren Momente, 
wo die Furien der Verzweiflung der Mutter drohend ins Angesicht 
starren — in diesem Momente erscheint der Geist wieder und blickt den 


Sohn mit mildem tiefernstem Auge an 1 ): 

„Entsetzen Hegt auf deiner Matter; 

Tritt zwischen sic und ihre Seel' im Kampf, 
ln Schwachen wirkt die Einbildung am stärksten; 

Sprich mit ihr, Hamlet!“ 

Auch die durchbohrenden Pfeile dos Wortes sind dem Sohn nicht er- 
laubt, wenn sie die Mutter in die Nacht der \ erzweitlmig zu stürzen 
drohen — auch die Blutrache durch die Brandpfeile vernichtender Rede 


1) Treffend bemerkt J Ittedonell, essay on the trägedy of Hamlet P- 40 zu 
dieser Scene: No sentiment ever uttercil oxceeds in sublimity tbis liigli moral leeliug 
— — — for a more beantifnl instance of fprgiveness and afTection, subswtmg 
even beyöud the grave, was uever elicited by any autlior, either oi ancient or 

modern tinies. 
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prallt *1» an «» ' los Mnttefrechtes. * 

El «„mente um* to- Öaiat "*■*•« ~ 

Dein (jemiitli ersinne 

77 

Nichts gegen deine Mutter 

müssen in fliese* Augenblick die Seele Hamlets so sein- duvehbeben, dass 
die hellsehende Kraft ihm das milde Antlitz des verstorbenen Vaters vor 

das entsetzte Auge fährt. 

So ist Hamlet eine historische Gränzüguv, die '<*u dei Bliuvache- 
ZP it in unsere moderne Zeit KiniUf reicht ; auch Hamlet kann, wie der 
Kaufmann von Venedig, nur övolutionis tisch, mu univeisalliistoiisch ver* 

standen werden ’). 

Das ist der juristische Gehalt des Hamlet, des grössten Dramas, 

das die Welt gesehen. — — — — — - 

Unwillkürlich reizt uns diese Schöpfung zuin Vergleich mit dem Ge- 
waltigsten und Großartigsten, was uns das Altertlium an dramatischer 
Kunst liinterlassen hat, mit der forestein des Aesc h y 1 o s -). Während 
der Genius der Blutrache im Hamlet seine Fackel senkt und wehmüthig 
sein Haupt neigt in der Vorahnung seines Untergangs, tritt er uns in 
der Orestie in seiner vollen Lebenskraft entgegen, flammenden Auges, 
mit sicherem ehernen Schritte, ein unerschrockener Vollzieher der Dike, 
ein furchtbarer Bote des göttlichen Verhängnisses. Die Choephoren des 
Aeschylns sind das hohe Lied der Blutrache, die Verherrlichung des 
rächenden Sohnes, der die grollenden Manen des gemordeten Vaters be- 


i) Diesen historischen Charakter Hamlets betont auch 3 fercade, Hamlet or 
Shakespeares philosophy of liistory (London 1875), aber m büchst tMgeuthüiuliühcr 
Weise. Hamlet ist ihm das Sinnbild dur WaLrlie i t T Claudius das Symbol des Irr- 
thums, die Königin der menschliche Glaube, der sieh mit dem Irrt hum vermählt 
u. s, w. Die Wahrheit braucht Zeit zu ihrem Siege, darum geht Hamlet langsam 
vor n. s. w. Auf diese Weise werden die Personen des Stackes und die einzelnen 
Züge symbolisch gedeutet; selbst der Nord-Nord west, bei welchem Hamlet toll 
sein soll — denn Hamlet ist nur in Deutschland toll und dieses liegt von einem 
gewissen Standpunkt aus Nordwest (ib. p. 41 ) - selbst die Lieder des Todten- 
gräbers werden symbolisirt (p, 119), Hiernach würden die Personen, welche die 
^Geschichte sind, zu gelehrten Schemen, welche die Geschichte dars teilen, und das 
grösste Drama zu einem Eiet sinnigen grundgescheidten Puppenspiel. Aclml ich will 
der nämliche Verfasser auch den Othello symbolisireu (p. 192 f. , 

-) VergK auch Tvahudov(l\ über den Orestes der ulten Iragödie und den 
Hamlet des Shakespeare (Berlin 1833) und ffem&e, Versuch einer Parallele zwi- 
-S che q dem soplioklei^cheu Orestes und dem shakespeareschen Hamlet, Auch 

Victor Hugo, William Shakespeare p. 309, sagt von Hamlet: II bouffoime, la hacke 
•d’Oreste ü la maiii. 


ru higt. Apollo der Loxin s ist es, der dem Orestes die Hache geboten, 
iu\A Orestes vertraut, dass er ihn nicht im Stiche lasse 1 ); als heilige 
Pflicht hat ihm Loxias diese Thai auferlegt, mit den furchtbarsten Qualen 
ihm drohend, das schrecklichste Verhängnis^ verheissend, falls er die 
heilige Sühne unterlasse, falls er nicht gerechte Wiedervergeltung übe au 
den Mördern seines Vaters“ 2 ); denn Mord verlangt Mord: auf schnöde 
Zunge folgt schnöde Zunge, auf töd fliehen Schlag folgt todtlicher Schlag, 
auf die Tliat das sühnende Leid } unerbittlich treibt die Dike ihre 
Schuld ein: so sagt es alt verjährte Sage 3 ): es ist Gesetz, dass ver- 
gossenes Blut wieder Blut fordert, und die Unthat weckt die Verderb en- 




S) outen TTpoSuSati ÄtiqtOJ peyiaftavY]; 

yprjSpö;, xe/.e jduv tivSc xlvojvov ttEpdv* 

(Choephoren v* 200. 207 Ed. Hermann .) 

2) ojtye tpipo-JC 

ata; iip iqtiap Äsppov E^ajoumsvo;, 

£t pY] airsftpi -qu ttitpo; toi; aituauc, 
tfjoüov tov auröv avtaTtoxT^vat 
a7toyprjpdTOißt ^u'.av; TaopmmtvGY * 
autov o j/.e tr] o*Xfj td 3f 

T'.öliv tt lyavta ttoXXi Sjstip"*} 
tä uev räp it äuqspdvujY 
ßpotcrc ittepaumcisiv e^e, ti; V alvuiv voooj;, 
aipxuj'j iTtau^atf-pa; dypiate yvdfl 6u 
Xeu/rjva; e^iaÖovTa; apyaiav ep’jatv * 

J.Ejxa; 0£ x&paa; trjü 1 tnayiOX Eiv vogw ' 
a)Aa; t iiptjjvsi 'pooSoXa; Epivümv, 

-y* tüJv TtatouMuv t£/.Quusva». 

(Choeph. v. 268 — 281.) 

Das aK&YpT)tiato}oi GjuGt; taßoü^vov bedeutet die Zurückweisung, die Ver- 
werfung der GeÜabtliidaüg. Völlig uw richtig erklärt Hermann, Aeschyh trague iae 
11, p. 523 mit Schütze den Vers dahin; bonorum jactura exasperatam, was den 

ganzen juridischen Gedankengaug verkehren würde. 

3) ivTL piEV r/Bpd; yXüIöar); iy&pi 
■f)Äaaa ttXetcBui * touyedojuvov 
-pdbGcrjaa Autj ® ,J - £t ’ 

dvti 3i wXtjy^c «pöv^äc tpovtav 
TtXyjY^jV TtVET^L ÖpÄÖÄVtl ttaÖE'.V, 

Wf“ **« f " i ’- (Choepli- 306-311.) 

Vergl «ncl» &m t Ua, 078, («- Walborg) : «*! „i f «'P 


i 




n \ 9 
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T> i,„ n und <les ünthiltlrs selbst harrt das tüdtliche 
schwangere Rache '), — 1111,1 

Bichtschwert 2 ). 

Wer rnm Blüträclier attserselien, muss dem Rufe gehorchen, alles 
andere vergessend ; nicht mehr lockt ihn der Becher des Mahles, nicht 
mehr empfängt ihn der Gastfretuid, denn ehrlos, frenndlos stirbt er, wenn 

er seiner Pflicht nntreu geworden ist 11 ). — — — 

Di I s ist vollkommen die Glutli, welche die Blutrache Völker noch 
heutzutage durchlebt; keine Ruhe, kein Genuss, kein Friede für den, 
an welchen der Ruf des rächenden Gottes ergangen ist ; er verzehrt sieh 
5„ bitterer Unruhe, bis sein Stahl sich in die Brust des Opfers gebohrt 
hat, sonst würde ihn schmähliche Beschimpfung und dei Hohn dei Mit- 
welt treffen ganz wie auch Shci Je cspccv) ’C im Heim ich "VI (Tbl. XII) 

den Wanvick nach seines Bruders Tod sagen lässt: 

„Nie will ich wieder rnh'n, nie stille stehn, 

Bis Tod die Augen mir geschlossen, oder 

Das Glück mein Mass von Rache mir geschallen/' 

(H, 3); 

denn es ist der Todte, welcher nach Räche dürstet, welcher seinem Mörder 


1) riXXa 'jojiog uiv tpuviac crayovac 

y_u[iE’>a; e; itISgv a),).o Tipocaur^v 
aiaa. ßca yip Wific ’Epivuv 
“apa Ttuv icpotepcv ahiiiivmv aTJjv 
svspav ewiyojafiv Lt* arg, 

(6hpeph. 395—399-) 

2 ) to S 1 TW£‘j[i6vmv 

1 tavtafav gl 7 a 

5rii Atw td lltj flijjuc yip, ci 

),a^ "iotfi Tidto'jpe^o 1 ^ ro nav Jhi> 

^Epac Tiap&xßavToc gu ä&fuaKÜc. 

(Choeph. 629 — 633* 

3 Vgh die furchtbar schonen Worte: 

*/a: TÖ'£ TOlQüIOtC GOTE xpar^f.0£ UEpOC 

£v/at gu ^iXgot:6v£ü‘j Xiß6f r 

ß uihijjv t aicsipjfEtv ouy QpujpivrjV watpoc 
VtW* ' %€o8jp ?; oJtc qAIjlw nva. 

-dvrtuv o atiiiGv xcttpaov dvyjcxeiv ypovw, 
xaxujc iQEptjräbÖevTa irau^pÖiptm pöptp. 


(Choeph, 288 — 293. 
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sein Tod nicht gerächt worden ist: ° * ” B ° U ° ziirnt ’ dass 

U Dnca in io, la violent a morte 
1 hum gh 6 vendieata anco*, diss 'io 
Per aleun ehe deU’onta sia eonsorte, 

* ece hu distiegnosu ; oml' ei Seu gio 

faenza parlarmi, st com’ io stiino ; J 

E't in cio m'ha e' fatto a se pfa ‘pfo. 

bo hat der gewaltigste Dramatiker des Altert!,«™ mit ij& v 

markigen Zugeil die Gesetze der Blutrache gezeichnet ernst f nr ,i,rh 
aber in der Furchtbarkeit erhaben 2 ). ’ ’ 

Aber auch Orestes ist nicht die blosse Incarnation der Sittlichkeit* 
anschauung seiner Zeit. Wie Hamlet, ist auch er eine jener Gränznaturet 
w elche von dem Schicksal mit dem furchtbaren Loose bedacht sind, über 
die Anschauungen der Zeit einen Fortschritt zum Neuem anznbahuen - 
dem lurchtharsten Loose, das den Sterblichen treffen kann, weil es ihn 


’) Yergl d. Choeph. 33, 39: 

ueppeaSat toö; yd; **|pöav 7tepi8u(iS{, 
tg ; c atav^Jcf t iyx qte'v. 

Die Elektra des Sophokles ist reicher au individuellen Zügen* gewandter 
im Aufbau, feiner in der Ausführung, aber die erschreckende, fast göttliche Er- 
habenheit lies Aeschvlus ist gewichen und die markige Zeichnung der aittlich- 
jnridischim Factoreu ist verwischt; es ist nicht mehr die furchtbare Macht des 
Schicksals, die mit eherner Stimme spricht, wie in der über alle Massen erhabenen 
Schöpinng des Aeschvlus: unter der liebenswürdigsten Ausmalung des Details ist 
bei Sophokles die Hauptsache fast ertödtet. Vgl, auch Schlegel , über dramatische 
Kunst I, b. 221 1; t Irahndörp 3* 7 L Vgl, auch über die merkwürdige, das 
brieehenGmm weit überragende grandiose Eigenart des Aeschylus, Victor Hugo, 
■William Shakespeare p. 163 f*, 195 L ; derselben erklärt p. 163 geradezu : Shake- 
speare FAncien c f est ßchyle. Sodann p. 65: Uue Sorte «Veponvante emplit Escliylo 
flnn hont a lautre: ime mfedüse profonde s F y dessine vaguement derriäre les figures 
qui se meuVent da ns la lumiere- Eschyle est magnifiiine et formidahle — eine 
durchaus treffende Charakteristik. Noch mehr, als bei Sophokles, ist der Mythus 
mit seiner tiefen welthistorischen Bedeutung zersetzt hei Enrißiäes, der unter der 
realen Ausprägung der Emzelfignreu den dichterischen Blick auf die welthistorische 
G esarn ni tgnt wick I nng, nnfer der genialen Behandlung des Individuellen das weltge- 
Ichichtliche Gesammtbild aus dein Äuge verliert. Ein Hauptfehler der Sophokleisclien 
und Euripideischen Darstellung ist es T dass beide die Gestalt der Flektra zo pro* 
vo catomuh und mit zu proiioncirter InitLativc In den Bremipnukt der Iluu selbst 
hin eins teil eil. Die Blutrache ist nicht Sache des 5Veibes ; nur der Mann Bat das 
Gerechtigkeitsgefühl, welches die Leidenschaft der Blnt rache adelt und in dei Blut- 
rache eine Trägerin strafender Gerechtigkeit erkennen lässt* 

Köhler , Shakespeare. 
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„ icht M mit de,, JI.4# 4“ W : 4 *" I * T ,Ch ™" lckelt ; 

an 1 UCI, noch de,, Zweifel,, n« eigenen B™ s t chcmgib,. 

Nnr ist seine welthistorische Aufgabe eine wesend, ch andere, als die 
w 1 t- Wenn der Vater Hamlets seinem Sohne zwei Mahnungen ans 

den Tod des Vaters zu rächen, und dahei nichts zu unter- 
i men "gegen die Mutter, und wenn nun Hamlet die erste Mahnung des 
Geistes im ^Stiche lässt, so überschreitet umgekehrt Orestes gerade die 
zweite Vorschrift, Orestes respektirt die uralte Pflicht der Blutrache, 
aber er stüsst dabei das Mutterrecht zu Boden, indem er das Vaterrecht 
und damit die Pflicht zum Vater auf seinen Schild hebt*). Dass das 
Kind nicht nur zur Mutter, sondern auch zum Vater im Verhältuiss der 
Blutseinhdit steht und dass daher, hei Gleichheit beider, der gemordete 
Schatten des Vaters den Sohn auch gegen die Multei aulieizt, dass die 
Blutrache in diesem Falle sich auch gegen die Mutter kehrt, so dass 
die Blutseinheit zwischen Sohn und Mutter keine Schranken der Blut- 
rache mehr bilden kann, das ist der ungeheure Fortschritt, der uns in 
der That des Orestes entgegentritt. Orestes ist damit der -Kämpe des 
Vaterrechts 11 2 ), er ist damit der Kämpe der modernen Familie, welche 
das Band des Kindes zum Vater mit derselben Innigkeit knüpft, wie das 
Band der Mütterlichkeit; der furchtbare Conflikt zwischen der neuen An- 
schauung, die ihm von Apollo Loxias eingegeben ist, und dem alten 
Mutten-echt, das vou den Erinnyeu vertreten wird, bildet den Inhalt des 
dritten Theiles der Oresteia, der bewunderungswürdigen Emuemden. 
Schon in den ( hoephoren gewahren wir, wie sich die furchtbare Wetter- 
wolke auf'thürmt, aus deren Sclioösse eine gränzenloses Ungewitter sich 
auf das Haupt des Helden entladen wird. Schon in den Clioeplioren ver- 
nehmen wir die Mahnung der Klytämnestra : Nimm dich vor den wilden 


i) Dieser Springpunkt ist verkannt bei Hcintze, Versuch einer Parallele 
zwischen dem Sophoel, Orestes und dem SUakesp. Hamlet S. 17 f., der sich darum 
huckst ungerechtfertigter Weise geg oi Trahmlorff und gegen den Vergleich mit 
dem Aeschyleisclien Orestes wendet. Gerade der Acschyleisc.be Orestes ist die 
richtige Parallele, weil er die grossen welthistorischen Elemente der Orestes-Figur 
in erhabener Herbheit ausprägt, während sie Sophokles mit seinen Houigwortou 
verhüllt. 

-) Die richtige Entwicklung dieses Gedankens mul damit die richtige Dar- 
stellung des historisch-ethisch- kulturellen Processes, welcher in der Orestcssuge 
lebt, ist das Verdienst Bachofens. Vgl, die oben citirten Werke desselben. Vgl. 

anoli noch Platner, über die Idee der Gerechtigkeit in Aeschylus und SopUocles 
S. 168 f. 
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H,.,„ e„ der n«ttar m Acht >) - „nd al, er den Mord vollzogen. sind 
" die wtlden Hunde der Mutt*,, nind es die Erinnyen mit dem sLäZ 

T «» - entziehen, int dun 

Z,el den Apollo I ,«,nn : er sendet ihn nach der Stadt der Min Athene 

W ° f Ar Tf, Ube ; , SC1 " Sd,iCksiJ ™ er freigesprochen 

r! i a rl f''"' ‘ hre St ™“ e Z ” 8ei " en Gmstra P bl - Vertreff. 

' , ’™ e rale 8 *»*P«*t ,1er finstern Erdgottheiten und der 

(Tollheiten des L.chtes gezeichnet, der Standpunkt des dunkeln vaterlosen 

Mutten-echtes and der Standpunkt der Lichtidee, die das ganze arische 
Volkerthum verklärt. Die Eiinnyen sagen , kein Mord am eigenen BlutS) 
s,e verfolgen den Mutter, nörder , der gegen den Sehooss gewnthet, ans 
dem er seihst entstanden, aus dem er seine Lebenskraft geschöpft 3 } 

Apollo dagegen erklärt den Vater für den Lebengebenden, denn 
der Vater zeugt den Lebenskeiin des Kindes, welchen die Mutter in 
ihrem Schoosse lediglich hegt und pflegt *); und Athene, die mutterlose, 
aus dem Haupte des Götter vaters geborene, die lebendige Zeugin für die 
Kraft der Vaterzengung, sie, die geboren wurde ohne Hülfe einer Mutter, 
die geboren wurde, ohne je im Dunkel des Mutterschoosses zu weilen 5 }, 

— — i 

1 ) «p’JXaSai uifjTp’ic ByxÖtQtJC x a jv«c* 

(Gboepk, 912,) 

Aehnliek Euripides Elektra 1252. 1253* (Ed* Walberg ) : 

Estval 3s x>jp£; aat xuvumitf Seal 
tp^Xirfjiojcr ^XavuIjAEvoy. 

2 ) oüx av QpflUf&cc cgvg;* 

(Enmenid. 211,) 

3 ) Orestes, 3s pijrpoc Tffi E.pfjc £v afpan ; 

Choros* Tttii; yip a 1 eÖde^ev ivroc, m ptaupwc, 

Cü1vk]c; awjyet pjx po; aipa fpO^aiov ; 

(Eum. 596 — 598.) 

Bei Euripides (Elektra 1207) findet sich der geniale Zug* dass die Kly- 
tamuestra bei ihrer Ermordung ihre Brust enthüllt fSSstqt paciiv sv oova'atv); der- 
selbe erinnert au die grausige, last erhabene Scene bei dem Morde der Agrippina : 
ri]v yaatEpct aTioyjpivüiaaaa, ta'jrrjV, Avixrjte, KaiE. oxi NepuiVDi ItexeVs Diö 61, 13. 

*) o6x efftt ^ xs<Xij|ievT) rexvoy 

toxe-jc, tpotpoc oi xvtta-oc vioaisopoo* 
tutrei 5' ö öpüicsittuv, i] o arccp ihm $svr) 
eaajcEv ipvog, oitn jjltj päiTj 8 i&4. 


*) 


TExjiyjptov 5i TodSe aDi. 3a£üi Xoyox 
tiattjp (iiv dfv yivoiT hve-j p.rjTpi? + 
pipirüc TidpEtnt Tca?? Af.3; s 

oo3 T iv uxOTQiöt vijSuoc 


(Eum. 649—652-) 


(Enm* 653 — 656.) 
16* 
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• n „-Stimme für Orestes*). Und die ziirne.Klen Brianyen werden 

sie gibt lbie S verdrängt sollen sie sein, auch sie sollen, als 

^ ^ nicht soll 4». Alte vom Erd- 

Enmeniden emen hoh«en Knlt^c _ ^ ^ tgcm#MÖ , Eeform ie . 

hoilen ff 1 “ ^ Mntterrecht als Muttevrecht verschwinden, es soll 
rZ : ausschli essendes Mntterrecht verschwinden and soll der Idee des 

i“doa^tt*gOT«aiagste!i Schöpfungen der Fortschritt des 
Rechtes «-ereächnet, er ist ge|ichnet in zwei miiditigen Maturen, über 
welche & nncehenre Aufgabe, die ihnen gestellt ist, ein unnennbares 
Weh herbeifuhrt; nur dass in der einen Schaffung: die Gatter herab- 
steigen die erlahmende Hand des Sterblichen stiitr.cn und ,hn cum 
Sieee und mir Herrschaft geleiten, während der andere Held, anf sieh 
selbst angewiesen, in bitterem Weh verblutet und nur sein tlieurcs Vor- 
mächtniss der Welt hinterlässt, indem er in unsäglichem Leide eine Fülle 
der Weisheit und eine Tiefe der Weltheabachtung entrollt hat, wie .sie 

erhabener noch niemals ans eines Sterblichen Munde gekommen. 

Von Interesse sind die mehrfachen Anfänge zwischen der Elektra 
des Sophoeles und Hamlet. Wie dieser den Claudius als Schwächling 
kennzeichnet ira Vergleich mit seinem gemordeten Vater, so Elektra den 
Aegistbos (Sophocl. Elektra V. 301. 302)2), U1U 1 wie Elektra ihrer Mutter 
die La gergemeinschaft mit dem Mörder vorwirt t. (Elektra V. 587 f.). so 
bekanntlich Hamlet in jener gewaltigen Rede, wo der Dichter alle Schleusen 


seines Herzens geöffnet liat. 

Jedenfalls darf die Jurisprudenz ihre Falme hochhalten, wenn in 
den zwei grossartigsten dramatischen Schöpfungen des Alterthums und 
der Neuzeit, in der Orestie, wie im Hamlet der dramatische ( ouflikt ein 
rechtlicher, und die Tliat des Helden eine That des Hechtsfortscluittes ist. 



dnfv&v 3' Opscrij rfjv5 T eytu TcpocÖ^aDaat^ 
pYjtTjp *fip qütic effTiv Tj u i-fzwaio. 


(Euni. 727. 728.) 


-j Ed, Jahn 



Dioss sind die drei ächt jtiria tischen Stücke Shakespeares } die 
Stücke, in welchen die juristischen Probleme die Axe bilden, um die sich 
die dramatische Entwicklung dreht. 

Aber auch in seinen übrigen Dramen berührt der Dichter Vielfach 
juridische Ideen; und wo er sie berührt, vergoldet er sie mit der Sonne 
seines Genius. Es ist natürlich nicht unsere Sache, alle rechtlichen Ver- 
hältnisse zu besprechen, welche in den Dramen des grossen Britten über- 
haupt zum \ erschein kommen : denn wir stellen ja dem Dichter in juri- 
discher Beziehung ganz anders gegenüber, als etwa dein Plautus: hei 
Plautus ist es die Aufgabe der Juristen gewesen, womöglich aus seinen 
Werken ein Bild des juridischen Lebens zur Zeit der panischen Kriege 
zu construireii, während uns die persönliche Rechtsauffassung des Plautus 
wenig berührt; dagegen bei Shakespeare wollen wir nicht die Jurisprudenz 
seinerzeit kennen, — für diese stehen uns andere Hiilfsmittfel zu Uebote : 
sondern wir wollen aits seinen Werken gerade entnehmen, wie eine so ge- 
waltige Individualität, wie Shakespeare, über das Recht und die einzelnen 
Elemente der Rechtsordnung gedacht hat. 

Wir behandeln Shakespeare als genialen Seher der Rechtsordnung, 
wie wir ihn als Seher der geschichtlichen Entwickelung, als Kundiger 
des menschlichen Herzens betrachten; wir betrachten ihn als Seher des 
Rechts, ebenso wie Aeschylus oder Sophoeles 1 ). 


1 ) Vgl. in letzterer Beziehung Platncr, Über die Idee der Gerechtigkeit in 
Aeschylus und Sophoeles S. 191 f. 
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Wollten wir uns mit 


den zufällig erwähnten Rechtsinstituteu 


o Mtesveäres befassen, so konnten wir Anden, dass er in Hass für Mass 
von dem strengen Verlöbnissbegriffe einer früheren Zeit ausgeht, welche 
bereits init dem Verlöbuiss ein festes untrennbares oder schwertrennbares 
Verhälißss unter den Brautlenten annabm, wobei die Trauung mir die 
factische Bealisirung des ehelichen Lehens bildete : 

^He is yonr litisliniid on a pre-contract 

To bring von thns togetiier, tis no sin.“ 

(Muss für Mass IV, 1). 

Nur so ist überhaupt die berechtigte Täuschung, der dolus bonus, 
welcher von der Mariana dem Angelo gespielt wird, in der richtigen sitt- 
lichen nnd rechtlichen Weise zu verstehen, nur so ist er zu würdigen; 
nur so ist es zu versteheu, dass die Mariana durch die Täuschung ledig- 
lich ihr fecht sucht, ähnlich wie die Helena, in „Ende gut Alles gut", 
wo gleichfalls die Täuschung des W T eihes, indem sie die vermeintlich^ 
Untreue des Gatten für ihre Zwecke benützt, die Bande knüpft, welche 
der Mann freventlich brechen will. Doch lässt sich aus beiden Fällen 
aac h der allgemeine rechtliche Satz entnehmen, dass eine gutgemeinte 
Täuschung, welche Schaden ab wehren lind zerrissene Bande wieder vereinigen 
soll, von Hecht und Sittlichkeit nicht verpönt ist, insbesondere wenn es 
sich darum handelt, einen Fehler des Anderen zum moralischen Segen des 
Ganzen anszubeuten. Das, was uns trotzdem an der Helena oder Ma- 
ria na einigermasseu in Erstaunen versetzt, ist die Eigenart Shakespearescher 
Frauen überhaupt, weil diese so ideal gross und doch natürlich gedacht 
sind, dass uns im Leben fast der Massstal) des Vergleiches fehlt. Die 
Frauen Shakespeares haben meist ein solches Mass von Aufopferung und 
von Aufopferungskraft, dass wir staunen über die ideale Macht, welche 
die Fesseln der Sitte und des Herkommens sprengt, wo immer es gilt, 
ein höheres Ziel zu erreichen, wo immer es gilt, dem Mahne die höchste 
Gabe zu bieten, welche ihm das W T eib bieten kann-. Shakespeares Frauen 
— abgesehen von den furchtbaren Gestalten, wie Tamora, Macbeth, Goneril 
oder Regan — haben nichts gynäkokratisches an sich, ihre Kraft liegt 
nicht im Herrschen, nicht in dem selbstsüchtigen Wohlsein gestillter 
Willeusobmaclit : ihre Kraft liegt in dem sehnsuchtsvollen ergebenen 
Dulden, in dem heiligen Opfer ihrer ganzen Individualität, die sie dem 
Mamie darbringen, entsprechend der Natur des AVeibes; der Mann hat 
seine Grösse im Herrschen, das Weib im Dulden. Sie stört kein männ- 
licher Undank, keine Hartherzigkeit, keine Schwäche und kein Fehltritt 
des Herrn und Gebieters: bei der Ungerechtigkeit nnd hei dem schnöden 
Verrath des Geliebten entfalten sie ihre grösste Hohheit, zeigt sich ihre 
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^schauerliche Treue im hellsten Lichte. Sie stört aber auch kein Ge- 
bot der Sitte,, wo es sich um Ausnahmezustände handelt, wo einer höheren 
Sittlichkeit die gewöhnlichen Schranken gesellschaftlicher Hegel im Wege 
stehn, und das ist ihre grösste Tliat; denn gegen die Sitte handeln, 
wenn es für die Sittlichkeit geschieht, ist der wahre Heroismus der Frau, 
und die Berufung auf Gewohnheit und Sitte ist hier gewöhnlich eitel 
Kleinmuth, Feigheit mul Verzagen. So hat der Dichter uns eine Des- 
d e m ona, He r m ione (im Wiutermärcheu), zwei Julien (Ln Romeo 
und Julie uiul in den zwei Veronesern), eine Im o gen gezeichnet 1 * 3 j, Ge- 
stalten, welche an idealem Gehalte selbst weit über die Guethe'schen 
Frauenbilder h mausragen , die uns durch wunderbare Naivität ent- 
zücken, die aber gemeinlich zusammenzubrechen pflegen, sobald der eherne 
Tritt des Schicksals ihnen naht. Man ist soweit gegangen, den Shake- 
spearescheu Frauen diese Ueberfiille heroischen Opfermuthes zum Vorwürfe 
zu machen, man ist soweit gegangen, ihnen diese Zerreissung conventioneller 
Form als Versündigung gegen das AA' eibliche auzureclmen, während gerade 
dieser Heroismus sie zu den edelsten Gestalten holder Weiblichkeit erhebt, 
welche je in der AVelt der Wirklichkeit oder der Dichtung gelebt haben. 
Wir könnten ferner, wenn wir allen solchen emgestieuten juridischen 
Zügen des Dichters nachgehen wollten, an den Satz des mittelalterlichen 
französisch- englischen Feudal rechts erinnern, kraft dessen der AVaise in 
Ermangelung eines andern A'orinumles in der Tutel seines Seigneur steht, 
und dieser ihn verheiratheu kann; dieses Recht ist es, welches der König 
in „Ende gut Alles gut" ansübt, wenn er den Bertram mit Helena verbin- 
det-); wir könnten aus „ Wie es euch gefällt." den Satz anführep, dass 
die Braut gegeben werden muss, damit die Keirath vollständig ist ein 
bekannter viel verbreiteter germanischer Rechtssatz, der bis in die spätete 
Zeit hineinragt : die Uebergabe der Frau ist die mittelalterliche Trauung, 
als Uebergabe der Frau von Seiten des Vaters, des Vormundes oder ir- 
gend eines Dritten, und diese war zur Perfektion der Ehe erforderlich®); 


i) Uebcr die Sh&wpeare'scläh Frauen gestalten vgl. nunmehr Genie, 
assische Francnbilder S. 7 f, 11 f, der mit Recht die grosse Mamugfaltigkext 

r Shakeapeare'sßhen Typen hervor hebt. . A i 

*, Vgl. Campbell, Shakespeares legal acqairements p. W: •• 

eallmanoir, Contnmes da Beaovoisis 17 § 2 und lo| 31 • P" • " * 

Sterne, cominentaries TI, 5 § 5 (Ed. 1809 II, p. 09 I). Vielfach 
h König. sogar eia snkesshränktos Vershsliohungsrccht Gwnm Rsohfaltsrlh. 

498 r„ Lamm, Geschieht, do.aent s cl,K,rchcn«h. S I ^ ^ 

3) Sohm , Recht der Rhesclihessung S. bi i., hon g< 
ireheiirochts H, S. 582, Sehend, das gemein. deutsche Ehereeh. S. . . 


■wir könnten ferner darauf liinweisüii, dass dei Rebell Ca de in seinem 
Staatsprpgrainm das exquisiteste Recht mittelalterUclier Tyrannei, das 
ins primae noctis, das Recht der ersten Nacht, proklamirt (Heinrich VI, 
Thl. n, Act 17, 7), das im Mittelalter ganz entschieden vielfach bestun- 
den hat, so sehr es auch neuerdings in Abrede gestellt wurde i)j wir 
könnten ferner den Satz erwähnen, der im Soimnernnclitstraum {1, 1) als 
Bürgerrecht der Athener bezeichnet wird, dass der Vater das liecht habe, 
nach seinem Gutdünken die Tochter zu verehelichen oder sie gar zu 
tüdten — ein bekannter uralter indogermanischer, ja umversuijari- 
stiseher Grundsatz von dem Quasieigentliunisrecht des Vaters au den 
Kindern, namentlich an den Töchtern, von welchem uns das griechische, 
römische , germanische Recht die überzeugendsten Belege liefert 2 ) ; 
wir könnten verweisen auf das blutschänderische Verhältniss , das (im 
Wt ricles I, 1) der Familie des Königs Autioclms zngesthrieben wird; 
denn dieses ist eine dentliche Eeminisceuz an jene orientalische Rechtsver 
höltnisse, wo Ehe und Geschleclitaumgang in den intimsten Kreisen der 
Familie vorkam, an jene Rechtsverhältnisse , welche sich oftmals in 
Königshäusern erhielten, nachdem sie sonst im Volke erloschen waren 3 * ).. 
Wir könnten erwähnen, dass an verschiedenen Stellen auf die speciijscli 
englischen Eigen thnms-. Lehen- und Wittumsverhältnisse, auf das eng 
lische Urkundenwesen angespielt wird **) j dass in Heinrich V. (Akt I.) 
sich eine Erörterung über Fürstensuccesaionereclit und das salische Princip 
findet, allerdings von Englands Standpunkt aus; dass eine Stelle sogar 
Anspielungen auf einen speciellen Process, den Proce-- Haies v. Petit, 
enthält (wo es sich um die Conftscation der Güter eines Selbstmörders 
handelte), und auf die subtile Argiimeiitation der Advokaten abzielt, 
ub dei \ ertall der * röter an den Staat uocl i im letzten Momente des 
Lebens oder erst nach dem Tode des Selbstmörders erfolgt 5 ); wir könnten 


) Gcgpii SchmtfUj jus primae noctis, vergl* meine Abliaud) in derZeitschr, 
f ’ yf gleich* |eclt|wis5, IV, & 279 f. Die Worte Cade T s sind: there shal! not a 
maul öc married, büt she slxall pay to ine her maideiiliead, ere tliny have it. Vgl. 
dazu auch Campbell, Shakespeare 1 s legal acquirements p. 70, 

2 ) UmirersakechtsgesoliIchtU^e Belege s. bei Post, Anfänge dos Staats- mul 
Rech {sichern; S. 8!>f., and bei Fustcl de Cmlanges, la eite autiqne p, löü £ 
Utttarch, bolon c. 13, vgl. auch Euripidcs, Elektra (Ed. Walberg' 34 cf. 259 

) Vgl. auch Wertner, Arch. f. Geschichte der Mcdicin VI, S. 422 f. 

*) S. die Nachweise hei Uitthtna, Shakespeare a lawyer p. 17 f.. 21 f., 
. f-, ,- l t. und Campbell, Shakespeares legal acquirements, passim. 

•>) So der Eingang der Todtengräbersceue iu Hamlet: der Nachweis ist ge- 
lahrt rou Campbell, Shakespeares legal acquirements p. 84, wo auch die c-ut- 
sprechenden Plaidoyers gegeben sind. 






den Zweikampf erwähnen, zu welchem, in Richard II.. Bolingbroke den 
Norfolk zur Bestätigung seiner Anklage provocirt (Richard U Akt! 1 
vgl. jauch Akt I, 3) ; wir könnten schliesslich die wunderbaren Polizei- 
verhältmsse analysiren, die uns in „Viel Läm mn Nichts“ in die heiterste 
Laune versetzen ; doch, nach dieser Richtung geht unsere Forschung nicht 
weiter, umlauch die formalen Anklänge an englisches Gerichtswesen und 
Justiz verfahren beschäftigen uns hier nicht, ,1a aus ihnen vielleicht einiges 
über die persönlichen Verhältnisse des Dichters, aber nichts für das Recht 
und die Wissenschaft des Rechts zu entnehmen ist 1 ). Wohl aber wenden 




< 



i) Noch weniger ist es unsere Sache, Jurisprudenz nach Art Eduard von 
Hiti iiiittHus zu treiben, der in seiner verfehlten, für einen so eminenten Forscher 
schwer begreiflichen Abliandlpg über Romeo und Julie (Gesammelte Studien 
imd Aufsätze S. 333 L) die grossartige heissblütigä Veroneser® die ihrem Ge- 
liebten Alles opferte und dafür von jeher die Vereinung und Bewunderung der 
Welt genossen hat, in das deutsche Leben hineinversetzt, von ihr steife Zimper- 
lichkeit nach Art der wohlgezogenen Bürgerstücliter des Nordens verlangt und 
dabei hervorhebt, lass die ILochzeitsnachb Romeos mit der noch nicht 14jährigen 
Julie bei uns unter § 17(3 des Reiehstrafgesetzbuchs fallen würde iS. 346}! Viel- 
leicht doch wohl unter mildernden Umständen, in welchem Fälle man auf 6 Monate 
Gefäugniss henuitargehcn könnte! schade nur, dass Romeo durch seinen nnzeitigeu 
Tod der Jnstühdnmg wegen Unzucht mit einer Person unter 14 Jahren entgangen 
ist I Völlig verkannt ist von Hartmann , dass der imgehcueheHe offene Austrag 
der Gefühle, wie ihn die freiere Art des Südens mit sich bringt, nicht nur seine 
tiefe innere Berechtigung in sich hat, sondern gerade für die Darstellung des 
seelischen Lebens und für die Intricinmg tragischer Conti icte am passendsten ist 
— viel passender, als die hausbackene gouvernantenhaft zugestntzte prüderische 
mid zimperliche Art des Nordens, die auch in die südlichen Verhältnisse gar nicht 
passte. Darum hat Shakespeare mit Wohlbedacht die Licbestragödieu in den 
sonnigen Süden verlegt Ganz verfehlt endlich sind die Ausführungen HaHmanns 
Sb or das matrimouium clacidestinum des Liebespaares, als würde demselben die 
rechtfertigende bindende Kraft abgeheu — denn es ist doch nur das wesentlich, 
dass das Ehepaar nach dem Hechte seiner Zeit in untrennbarer Weise ehelich ver- 
bunden ist: ist dies der Fall, so kommt es nicht darauf an, dass wir heutzutage 
Standesbeamte nnd Civiltrammg fordern: das liecht ist eben verschieden ent- 
sprechend den Verhältnissen der Zeit, und wenn .J&rftfgl»» dabei von der socialen 
Natur der heutigen Ehe spricht, so übersieht er, da*s eben im Mitteln 
Kirche ein socialer Factor ersten Ranges gewesen ist, vor dem sieh Lander nn 
Fürsten gebengt haben, deren bindender, die Ehe knüpfenden Gewalt daher das 
Veroneser Liebespaar vollständig vertrauen konnte. Und nun noch gai 
fehlte Kritik der wunderbar gezeichneten sinnlichen Parteien es nc e “ . 
wie wenn die holde Sinnlichkeit nicht den höchsten Reiz der 
würde, als wie wenn ein Liebesdrama ohne Sinnlichkeit überhaupt noch Liebes 
drama wäre! Vgl. auch meine Schrift: Aus dem Lande der Kunst ... 
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wir uns » den bewundM^Urdig» Ansprüche,,, weld» u„ S die Tiefe 

i GfeliiAUtÜt der Secbtsideen des Dichters »id«l *!»>„< "■ 

Er entrollt vor unsere,. Angen ein erl.aW.tes Bild von der Majestät 

des Beeiltes selbst, von dem hehren Adel des Rechtegebotes, und die» vor 

alle.» da, wo er nns das Volk des Rechts «*.« ™ s *» 

KSmcrvnlk in seiner grössten Grösse dnrstellt, ,,,. Jul. ns Casar, 

n Hät um das Recht der grosse Julius mclit 
Geblutet? Welcher Bube legt’ an ihn 

Die Ham! wohl, schwang den Stahl, und nicht ums Recht?“ 

I I I I (IV, 3.) 

So hoch ist die Majestät des Rechtes, dass das Unrecht sein wahres 
Haupt zu entschleiern sich schent und sich hinter der Larve des Rechtes 
versteckt. Der König Leontes im W inte r m ä r c. h e n setzt einen Ge- 
richtshof einen Scheingerichtshof — ein, nm seine Frau zu verurtliei- 

len, damit man ihn nicht der Willkür zeihe (III, % das ist ein häufiges 
Mittel der Tyrannei gewesen, wenn sicli der Tyrann der blinden Er- 
gebenheit seiner Creaturen bewusst war. Und iin König Heim ich IV. 
(2. Thl. IV, 2), wo Prinz Johann an Mowbray und dem Erzbischof den 
unerhörten scheusslichen Verrath übt, umkleidet er ihn mit dem Scheine 
des Rechts, indem er sein Friedenswort und seinen Friedenstnmk in un- 
erhörtester Weise sophisticirt : denn wer mit dem Gegner den Friedens- 
tnmk tauscht, der verspricht nicht bloss Abbestellung der Beschwerden, 
der verspricht dem Gegner vor allem persönliche Sicherung; darüber 
setzt sich der Prinz in der unerhörtesten Weise hinweg, indem er sich 
darauf beruft, dass er nur Abbestellung der Beschwerden, nichts weiter 
versprochen habe: er sucht seinen elenden Verrath mit dem Glanze des 
Rechts zu vergolden; denn ums Recht buhlt auch der Verräther, das 
Recht ist die Gottheit, mit der sich auch der Bjisewieht zu versöhnen 
sucht. 

Das Recht beugt sich nicht der Tyrannei, der edle Freimuth zeigt 
sicli dann zumeist, wenn die Feiglinge unter dem Ruthenhieb der frevleri- 
scheu Willkür erzittern und die Schmeichler ihre Worte von den Augen 

des Tyrannen ablesen. Das ist die hohe Bedeutung des edlen Iveut im 
König Lear: 

„ l'Uink st tlioa thnt duty shall have dread to speak, 

Wlien power to flattery bows? To plaimiess honcmr's bonud, 

Wheu majesty falls to folly. 

(Lear I, 1.) 

Niemals darf Pflicht sich scheuen zu sprechen: wenn die Macht 

sich vor der Schmeichelei beugt, gerade da ist es Pflicht der Ehre, ehr- 
lich zu sprechen 1 
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Aber derselbe Geist, der uns das Recht als erhabene Göttin tiar- 
steilt, er weiss auch, dass die Götter sieb verwandeln: im Fortgang der 
Zeiten bleiben auch die Götter nicht stet, und auch das Recht hat seine 
Metamorphosen, es ist eine Kultur evscheinuug, die mit der Kultur, aus 
welcher sie entstanden ist, sich ändert und andere Formen aimimmt, so 
dass so manches, was heute erlaubt ist, in Jahr tausemleu nicht mehr er- 
laubt sein wird, und dass, was ehemals das grösste Unrecht war, in 
späteren Zeiten harmlos und ahnungslos geübt wird. Denn das Recht ist 
nicht zu verstehen ohne die Kultur zwecke, die es durchdringt und ver- 
geistigt, es ist keiue starre Norm, sondern ein mit der Kultur wachsen- 
der und schwindender geistiger Organismus. Scherzend weiss 'lies der 
Dichter im Othello anzudeuten — und in seinen Scherzen waltet ge- 
wöhnlich der tiefste Ernst. Als Desdemona betheuert, sie thitte ein 
solches Unrecht (einen Ehebruch) nicht um den Besitz der Welt, weiss 
die redegewandte Emilie sofort zu erwidern: 

Das Unrecht ist doch nur ein Unrecht in der Welt, und wenn 
euch die Welt für eure Mühe zu Theil wird, so ist’s ein Unrecht 
in eurer eigenen Welt. Ihr könnt es geschwind zu Recht machen. 

(Othello IV, 3, übers, v. Heck XII, S. 109.) 

Und zum vollen Ernst der Sache führt uns der Dichter im \V in- 
te rmär c heil, wo die Zeit als die Macht anftritt, Gesetz und Sitte zu 
pflanzen und umzustürzen. 

(Winter mär chen IV, 1.) 

Nur das Morgenland glaubt an eine ewig unverbrüchliche, unwan- 
delbare Rechtsnorm: wir wissen, dass das Recht im Flusse derZeit ist, 
dass es ein Kind der Kultur ist, mit ihr steht und untergeht; wir wissen, 
dass es keine leges in aeternum valiturae gibt, wir wissen, dass auf ein 
früheres Gesetz immer wieder ein späteres kommt, das es aufhebt. 

In der Rechtsordnung ist eines der Hauptelemente die Heilighaltung 
des gegebenen Wortes, die Vertragstreue. Und diese weiss der Dichter 
wiederum gerade da zu verherrlichen, wo er von dem Volke des Rechts 

spricht, im Juli u s Cäsar: 

„Was für Gewähr als diese: 

Verschwiegne Römer, die das Wort gesprochen 
Und nicht zurückziehu ? Welchen andern Eid, 

Als Redlichkeit mit Redlichkeit im Bund, 

Dass dies gescheh’, wo nicht, dafür zu sterben? 


_ _ — — da jeder Tropfe Bluts, 

Der edel tliesst in jedes Römers Adern, 
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Sich seines echten Stamms verlustig marin. 

Wenn er das kleinste Tbeilchen nur verletzt 

Vou irgend einem Worte, das er gah.“ * 1 J ^ g 

Noch Ilie ist die fides, die gewaltige Römertugeud, so verherrlicht 
worden wie an dieser Stelle, mul dies von einem Manne, dem die rörni- 
sclien Reell tsbücher eine terra incognita waren und der das römische 
Wesen mir aus Flutarcli kannte; welche übempenschliehe Kraft der 

Intuition ! 2 ) 

Uud nur das Corollar dieser Stelle sind die U orte des Brutus 




Jlessala : 

Weil« ihr eiu Römer seid, sagt mir die Wahrheit“ 

A^Bigr (Cäsar IV, 3;), 

und die grossartigen Römer worte des Lucius im Cymbeliii: 

„Will es der Himmel so, dass keine Lösung 
Als unser Lehen gilt, so sei es drum : 

Eiu Römer weites mit Römersiun zu dulden.“ 

(V, 5, übers, v. Giläemeistcv 1, S. 350.) 

Aber auch hier weiss der Dichter sofort die Kehrseite Vorzuheben. 
Das Versprechen ist nur dann bindend, wenn es einen erlaubten, mit der 
Sittlichkeit verträglichen Inhalt hat: denn das Recht kann die Gebote 
der Sittlichkeit nicht in die Diskretion der Parteien legen und es kann 
sich nicht selbst zum Factor der Unsittlichkeit machen : es kann sein 
Schwert nicht als Werkzeug des Schlechten missbrauchen lassen 3 ). 


*J Vortrefflich hat hier der Dichter die Angabe des Plutarch im Leben des 
Brntus c. 12 (vgl. auch c. 15), dass die Verscliwornen in der That ihre Verbindung 
weder durch Eid noch durch Opfer bekräftigten, benutzt, um den Grundzug des 
Romenvesens in leuchtenden Worten zu verherrlichen. Ueber das Verhältnis« des 
Shakespeare 'scheu Cäsar zu Plutarch vgl. Delhis im Sliakespeare-Jahrb. XVII, 
S. G7 f, 72, ninl Schöne, lieber Shaksperes Julius Cäsar mit besonderer Berück - 
sicht iguug der Quelle des Stückes (1873, Gymnasialprogramm). 

") O as gegebene Wort stand unter dem Schutze des Dius Fidius, er war der 
Rächer des Wortbmehs. Vgl. hierüber Bachofen, Tanarinil S. 103. Bekannt sind 
die Worte Oicero’s, de Otfic. I, 7 § 23 : Fnndamentnm autem justitiae est fides, id 
est, dictorum conveatamnique coustautia et veritas. 

Bekanntlich ist der Irrthum, dass eiu jedes, auch das unsittlichste und 
grausamste Versprechen gültig sei, eines der hantigsten tragischen Motive in der 
Dichtung, insbesondere gilt dies von Blanketverspreclmugen, von Versprechungen, 
einen jeden Wunsch zu erfüllen, deu der Andere äusseru werde, wo dann der 
Andere von diesem Versprechen oft deu aberwitzigsten Gebrauch macht. Dieses 
Motiv liudet sich vomRämäyaua an ia unzähligen Variationen entwickelt ; es muss 
dem gelauterten Rechtsbewusstsein unterliege», aber auch der Irrthnm ist geeignet, 
tragische Motive von grosser Gewalt zu erzeugen. 


Tn den mannigi achsten Wendungen weiss der Dichter diesen Ge- 
danken zu varimni. Das Princip selbst spricht mit überzeugender Klar- 
heit K a s s a u d i .i aus in I r öi 1 u s und Jv r es s i d a ■ 

„Der Tuhalt ist, der bindend macht den Eid ; 

Xicht Lide jeden Inhalts sollen binden.“ 

(Troilüs nnd Cressida V, S, übers, von 
Herwegh If. S. 211.); 

noch eiiidvingeiuler heisst es in Heinrich VI. (Thl. n.) : 

„Die Sünde schwören, ist schon grosse Sünde; 

Doch grossre noch, den sünd’gen Eid zu halten. i) 

Wen blinde wohl ein feierlicher Schwur 
Zu einer Mordthat, Jemand zn berauben. 

Der reinen Jungfrau Keuschheit zn bewält’geh, 

Au sich zu reisseu eines Waisen Erb*: 

Gewohntes Hecht der Wittvve abzuprassen : 

Und zu dem Unrecht liätt’ er keinen Grnnd, 

Als dass ein feierlicher Schwur ihn binde?“ 


tmd in Heinrich VI. (Thl. HL): 

„Ruchloser war' ich, hielt ich diesen Eid, 
Als Jeplita, seine Tochter hinzttopfern.“ 


(v, io, 


(V, 1)2), 


In meisterhafter Weise wird das Princip in Ende gut Alles gut 
ausgesponnen: wenn man bei der Gottheit schwört, so kann man mit Fug 
mir etwas sittliches beschwören ; denn man kann die Gottheit nicht an- 
rufen für etwas, das sie verabscheut : 


What is not holy, that we swear not by, 

Bat take the ITigliest to witness: theu, pray you, teil me, 

If I should swear by Jove’s great attributes 
I loved you dearly, would yon believe my oaths, 

When I did lovo you ill ? tliis bas no boiding, 

To swear by bim whom I protest to love, 

That I will wovk against him.“ 

(Ende gut, alles gut IV, 2.) 


Und mit tiefem Humor wird dieser Satz behandelt in der ver- 
lornen Liebesmühe; denn hier setzt sich die Gesellschaft über einen 
rigorosen Eid, der sie zu einer, ihren Lebensverhältmssen und Lebens- 


1) Aehnlich Rousseau' O'cst nn second crime de teuir tm serment crimuicl, 

Konvelle HIdoise VI, 8 (Ed. 1783 VE, p. 153). 

2) Wobei es natürlich immerhin eine andere Frage ist, ob die politisc en 

Parteien, die sich auf dieses grosse Princip berufen, es im speciellen einzelnen Falle 
mit Recht thtm und damit ihre Handlungsweise zu rechtfertigen oder auch nur zn 
entschuldigen vermögen, ob die Berufung auf dieses Princip nicht ein oman 
ist, irgend ein Unrecht zu verdecken, vgl. S. 242. 243. 
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i i . 4i,r Pienes Wesen ertödtenden Lebensweise 

aufeaben widersprechende«, llu eigenes , . . . 7> . 

ag , ... Ull d dieses Verfahren hndet m Thron, einen 

vprnrtheileu will, JüBWeg, « uu u,Ci "' . . „ , 

. zoni zweitenmale finden durfte: 

Interpreten, wie ihn die ^ eir kam 

„Enviigt, was ihr zmpt beschworen habt - 

Fastefi, studireu, keine Damen seiiti 

Kt,, rer Verrat« am KÖuigÜium der .) ngenJ . 


Lasst aus den Eid verlieren, um aus zu bilden; 

Denn wer den Eid behält, verliert sich selbst. 

Ein solcher Meineid ist Religion, 

Denn nur die Lieb’ erfüllt ja das Gesetz.“ 

(IV, 3 über?, v. Gildemetster II, S* 141, 142,} 


.Vit grossem juridischen Scharfblick ist hier das rechtliche Postulat 
gezeichnet, dass auch das beschworue V erspreclten einer bestimmten 
Lebensiveise docii nur so lange den Rechtsschutz finden soll, als der Ein- 
zelne zu dieser Lebensweise Beruf fühlt: sobald sich die Natur mit Ge- 
walt dagegen bäumt, kann das Recht die Natur nicht dein Versprechen 

zum Opfer bringen. 

Und Sehnliches gilt auch von dem Versprechen des Gehorsams: 
„Eiu guter Knecht gehorcht nicht jedem Auftrag ; 

Pflicht heischt nie Unrecht“ 


sagt Posthumus im Cymbelin (V, 1, übers, v. Gildemeistcr I, S. 353); 
entsprechend vollzieht Pisanio nicht den schrecklichen Befehl seines Herrn 
und rettet damit die liebliche Iniogen ( Cymbelin 111, 4.); er ist untreu 
aus Treue, er ist ehrlich, in Falschheit (IV, 3.). Das ist die Signatur 
der wahren, der rührend au frichti gen Treue 1 ). 


Und dass umgekehrt der Höfling Antigonus im W inte r m drehen 
sich durch den Schwur gebunden fühlt, das Ivind der I iermione auszu- 
setzen, ist nur eine Folge seiner diensamen mul willenlosen Knechtsnatur, 
wofür ihn denn auch alsbald sein Schicksal ereilt (Wintermürclien III, 3) ; 
hätte er sich einigermassen aus den Bauden sittlicher Blindheit befreit 
er hätte das Schmachvolle und Unverbindliche eines solchen Eides ein- 
gesehen ; doch das einzusehen, verhinderten ihn die Drohungen des Ty- 
rannen : unter dem Einflüsse der bleichen Furcht verlor er die sittliche 
Kraft des Widerstands. 


Allerdings, das eben ausgesprochene Prineip birgt die ungeheuere 
Gelahr in sich, dass die Vertragstreue sich unter der lösenden Gewalt 
dieses I rin i ns selbst auilöst ; denn die Frage, ob das Versprechen sich 
innerhalb der Schranke des Rechts und der Sittlichkeit halt, ist oft 


; i Vgl. auch Germnus, Shakespeare Illj S. 460 
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eine ausserordentlich schwierige, und bei den wechselnden Sittlichkeitsprin- 
dpie.ii eine äusserst wechselnde ; und der Einzelne, in diese Situation ge- 
stellt, wild die Sittlichkeit oder Unsittlichkeit des Versprechens nach 
seiner Uebei zeugung, nach seinem Meinen, und Gutfinden entscheiden. 
Das* dies fiii bewegte Zeiten des Meinungskampfes, für Zeiten principieller 
Gegensätze häufig zu dem Resultate führt, dass jede Partei ihre Bünd- 
nisse bricht, dass Eide, Ehrenversprechen, Zusicherungen und Betheuernngen’ 
dci innigsten .Vit so flügge und leicht werden, wie wehender Staub iin 
Winde, das ist die furchtbare Gefahr dieses Principes, die keine Macht 
der Welt, beschwören kann. Namentlich haben in kirchlichen Wirren 
mitunter die Häupter kirchlicher Gemeinschaften, als Träger der Sitt- 
lichkeit, dieses Prineip auf die Spitze getrieben und damit zur trost- 
losen Zerrüttung der innigsten Bande, zur Lösung der heiligsten Bünd- 
nisse geführt. Das zeigt Niemand eindringlicher, als Shakespeare im 
König Johann, wo sofort nachdem durch Hochzeit besiegelten Bunde 
zwischen England und Frankreich der beschworene Friede durch den 
päpstlichen Legaten zerrissen und die Furien des Kriegs entfesselt werden : 

, n O dass dein Schwur, dem Himmel erst gethan, 

Dem Himmel auch zuerst geleistet werde! 

Er lautet : Streiter unsrer Kirche sein* 

Was da seitdem beschworst, ist wider dich 
Und kann nicht von dir selbst geleistet werden, 

W e u n du verkehrt zu t h u n geschworen hast. 

So ist es nicht verkehrt, das Rechte ihn n." 

(Johann III, L) 

Das zeigt er im Beispiel des Sujfölk im Heinrich A L (TliL L), wo 

dieser dem König die verhängnisvolle Ehe mit der „.wilden Neapolitanern“ 

Margaretha verschlägt, obgleich er bereits mit der Tochter des Grafen 

von Armagnac versprochen ist: 

G losten „Wie können wir uns dem Vertrag entzieht!, 

Olm* Eure Ehre Rügen blossznstellen?“ 

Sn ff ulk: „Wie Herrscher thnn hei nurechtmässgen Schwüren, 

Wie Einer, der gelobt hat heim Turnier, 

Sich versuchen, doch verlässt die Schranken, 

Weil unter ihm za tief sein Gegner stellt* 

Zu tief steht eines armen Grafen Tochter T 

Drum, wenn man mit ihr bricht, ist nichts versöhn*“ 

(Heinrich VI* TliL I, V. &0 

Noch bedenklicher sind solche Argumentationen im Munde politischer 
Parteien, um den Uebertritt vom beschworaeu Bünduiss zu 1 ‘eckttevtigen, 
so von Salisbury und Olärence an den bereits oben S. 241 citirten Stellen 
(Heinrich VI. Thl. II, V. 1 und Heinrich VI, Tlil. III, V. 1 ). 


244 


noch mben wir m,f ander« Seiten Mr tnrttproäenz über. Das In- 
dividualrecht, d& erst in „euerer Zeit in, »echte Wusste Anerkennt^ 
finrlei. konnte, daa Hecht den EiMelnen au stcl, selbst und an den Lite, len 
seines Seihst, ist von Shakespeare, und nvajr wiederum im Seltene, treffend 

gekennzeichnet in der verlorenen Liebesmühe, 

.Varia: My lips are uo common, tiiougli scveral they w 

Boyct: Belouging to whom ? 

Varia: To my fortnnes aiul me, ■ . 1 -) 

Und ebenso treffend weiss er uns die ^ erwandtschatt darzustellen, 
als beruhend auf der Einheit des Blutes: als einheitlichen Organismus in 
einer Mehrheit von Individuen. Dies ist der interne Grund der Familien- 
und Geschlcchtsbeziehuiigen , <ier in den Urzeiten noch mehl liei voitiitt, 
wo der Einzelne ganz unter der Herrschaft des Faniilienbandes steht und 
die Familie selbst, für seine Delicte anfznkoromen hat. Rührend wird 

dieses Familienband gezeichnet im König Lear, wo er den Undank 

# 

seiner Töchter also schildert; 

„Is it not as this montli sliould tear this liand 
For liftiug foot to't* 1 

(in, 40; 

noch eindringlicher in der bereits oben erwähnten Stelle von der Blut- 
rache in König Richard II. : 

„Sein Blut war Deius ; das Bett, der Schooss, 

Der Lebensgeist, die Form, die Dich gestaltet, 

Vacht ihn znm Vann ; und lebst Dn schon und athmest, 

Du bist in ihm erschlagen. Du stimmst ein 
In vollem Maas zu Deines Taters Tod, 

Da Du den armen Bruder sterben siehst, 

Der Abdruck war von Deines Taters Leben.“ 

(I, 2.) 

Uiul wie die Verwandtschaft, so ist auch die Ehe eine Einigung 
zweier Individual itiiten, nur dass im Verlauf der Kultur das Blutbaml 
der \ erwaudtschaft laxer, das sittliche Band der Ehe um so fester wird. 
Als Prophetin des grossen Satzes des ehelichen Bundes erscheint die 
Povtila, die Gattin des Brutus; denn grosse juridische Gedanken ver- 
legt der Dichter mit Vorliebe nach Rom in die geweihte Stätte des 
classischen Rechts = 

„Bei jenem grossen Schwur, durch welchen wir 
Einander eiuverleibt und Eins nur sind: 


*) Diefetelle wird so interpretirt, dass unter scveral ein, Land zu verstehen ist, 
das zwar mehreren als Viteigentlmm gehört, aber nicht Gemeingut ist : so erklärt 
sich das thongh, Tgl. Ttushton, Shakespeare a lawyer p. 38. 
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Eni hallt mir, Eurer Hälfte, Eurem Selbst, 
V as Euch bekümmert — i) 


, (Cäsar II, 1.) 

Gebieterisch aber verlangt die Natur, dass der Mann das Haupt, 

- Herr und der Meister sei: zwar hat es gynilkcikiatische Verhältnisse 

in. \ iilkerleben gegeben - nicht bloss de facto, sondern ancb de jore - 

aUein diese Zustande beruhten anf KnltnrverhMtnlesen, welche den iinseren 

fern stehen. Damm heisst es auch, dass das Weil, den, Manne gehöre : 

Nature c rav es 

AU dues be rtmdcr d to their owuers : now 
IV hat ne a rer debt in all huiuanitv 
TU.m wife is to the hülband ?. 

(Troll us und Cressida II, 2.). 

Das Recht der Filiation, auch des natürlichen Kindes, und sein im 
Völkerleben ihm so lange vorenthaltenes Mitreclit anf das Vatergut wird 

von Shakespeare mit hinreissender Gewalt proclamirt in jenem berühmten 
Monologe Edmunds im König Lear: 

* Warum sollt ich mich 
Dem Baun der Satzung fügen und es dulden. 

Dass mich der 'Völker Aberwitz enterbt.“ 

(1,2 übers, v. Herwegh l, S, 13.) 

T ml wenn dies auch ein Bösewicht, wie Edmund sagt, der Dichter sagt 
es hinter ihm, der Dichter spricht aus seinem Munde. 

Die Gleichstellung der Söhne im Erbe ist, wo immer tlnuilich, an- 
zubalmeu; sie ist aber nicht immer durchführbar, sie stösst sich Öfters 
an den realen Verhältnissen ; wo immer aber diese Verhältnisse zur Erst- 
geburt oder zu ähnlichen Institutionen fuhren, welche den einen bevor- 
zugen, den andern hintansetzen, da ist es ein Gebot der Gerechtigkeit, 
eine möglichste Ausgleichung eintreten zu lassen und dem Zurückgesetzten 
möglichste Vergütung uiul jedenfalls möglichste Schonung zu gewähren. 
Damm sagt treffend Orlando in W i e es euch gefällt: 

Die Begünstigung “der Nationen gesteht euch Vorrechte vor 
mir zu, weil ihr der Erstgeborne seid, aber derselbe Gebrauch 
beraubt mich meines Blutes nicht, wären auch zwanzig Brüder 
zwischen uns. (I» 1*) 2 ) 


1) Damit vgl. Plutanh, Brutus e. 13. Wie tief römisch die Auffassung ist, 
bezeugen die bekannten schönen Worte Modestins: Nuptiae saut coujunctio maris 
et feminae et conaortium omnis vitae, divini et bttmani jmis communicatio, jfr. 1 

de ritu nnpt. .... 

2) Einigerm assen gewundert bat es mich, dass der Dichter im König 
Johann, in dem Kronprätendenteustreit zwischen Johann ohne Land und Arthur, 

K o li 1 e r , Shakespeare, 
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_ • „ r . bietc dm Sittlichkeit, so spielt auf dem Gebiete >1« 

\t le im Geb ^ a]> er l :vu bte That, oder sei es 

Rechts die That die P« * ‘ ’ RM htsordmiig. Die Tliat ist Verwirk, 
als Deiict, " ls ^' bel . zw isclien der Absicht und ihrem Vollzug 
S fg^cke Weges und oft sehr dornenvollen Weges liegt, 

"°l lasest in der That steh die wahre Enorgric der Absicht erprobt, 
dter^ ^'sche Sats, den ich in der Lehre des Rschtsgeschitfts 
vlmete .1 habe ip, er wird auch bereits voi, Shakespeare ausgesprocheu 

im Schluss des berühmten Monologs J a ^ o s ■ 

Knavcry’s plain Äco i. never see« tili usel, ^ ^ 

Das Schuld recht und insbesondere die Sclmldhntr hat üben eine so 
auaführliclie »Stellung gefunden, dass ich füglich darauf verweisen 
könnte wollte ich nicht noch eines bedeutungsvollen juristischen Zuges 
gedenken, der im Kaufmann von Venedig, wie in der Komödie der Irr- 
ungen auftaivcbt. Dass dort Sbylock den Antonius (XII, 1 und III, 3), 
IiitT der Kaufmann den Angel« und dass der Angelo den Antipholus für 
seine Schuld durch den Executor verhaften lässt (IV, 1), ist allverbreitetes 
Scliuldreciit 2 ). Als nun aber die Adriaiia ihren Mann hei ansvei laugt, 
da weiss der Executor sehr wohl, dass er selbst für die Schuld haften 

müsste, falls er den Schuldner freigäbe; 

if 1 let li im go, 

The debt he owes will bc reqnirod of me. 




dbm Soluie seines älteren Bruders Gottfried, das Rechtsmoment nicht berüeksicli- 
tigt hat, dass Johann dem Vorgänger auf dem Thron (dem Richard Lö wenkerz) 
als Bruder tmi einen Grad der Verwandtschaft näher stand als der Neffe Anhur: 
dies war nach germanischem Rechte von höchster Bedeutung, da es das Eintritts - 
recht nur zögernd und sehr mit Widerstreben angenommen hat: der Nächste 
am Blut ä der Erste zum Gut. VergL Schuhe, das Recht der Erstgeburt S. 192* 
193 und meine gesammelt Abhamll S. 341 f, Gerade das normannische liecht 
verwirft das Eintrittsrecht bis in das Eh Jahrhundert, so die Statuta et consucfcn 
dincs Normauuiae: filius, licet postgenitus, heres prapinquior cst hereditatis patns 
sni quam nepotes, fllii fratris sui primogemti — wo dann in einem Glossen! gerade 
auf den Fall des Königs Johann angespielt wird (Ed, Tardif c. XII, p. 1-, meine 
Cf cs, Ählu S. 342 Note). Oder wollte der Dichter absichtlich dieses Moment iguo- 
rirec, um den im populären King John gerade recht als Usurpator hinssnstellenV 
Nach den Worten der Eleonore (I, 1) scheint vs fast so. 

1 ) Studien über Mentalreservation und Simulation in Ihcrings Jahrb. XYÜ 

S. 93. 

2 ) Heber die spoeiellen Rezielumgen zum englischen Process, über den arrest 
on mesne proecss vgl. Camphell, ShakespJs legal acquirem. p. 39. 49, 
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^ - ^ ,1 I . W um UCI1J 


TTZaT ; de ; r sonst dem «2 ^ 

r;:rr *** 

, . . _ , h ■ lucl1 1,1 zahlreichen sonstigen Zeugnissen 

,tes grermamscbeii ^bts ebews») , es m* sich sowohl w| 

l°™r a S “ C ’ ** Organe, welche der legitimen 

Ausübung des Scliuldrechts entgegenwirken, welche ihre Wichten in Beau- 

«,i den Schuld trieb verletzen 3). Ills be S o„dere badet siel, der Satz ta 






* 1 u * in u m VOR UJU / 


i r errara ib24) 


HÜ c * 69 BI. 144 a. 

V . ' Afv a 'i f" l f rt SiCh die 0ben S - 50 besprochene Bestimmung des Lands- 
, f.!; dass wer de« Schuldner, nachdem er auegebotea ist, über die 

Zeit beherberg , ur rhe Schuld haftet -d«» er tritt dem Schuldrechte entgeh 

T e 77 &C m 1 ner aBS Se ' ,iür Wohull,, S Aelmlich bestimmt der ltechts- 

hnei für I assau (122o) § 33, dass dem debitor contnmax: civitas mtordiletnr a 

judicc, et quiciniue tuue interdictum illum colligere seu servare presumpserit, 
dobitum solvere pro ipso touetnr (Gengier, Stadrechte S. 348). Vgl dazu Gengier 
deutsche Stadt reell fcfalterthiimcr S + 44(h Sehr nahe steht diesen deutschen Stadt- 
rechten eine Statute ube stimmig von Parma v. 1314 (Moiu hist, ad pr pr. 
Farmen sein pertinentia HL) p. 105: si aliqui deWtores obligaü quoquo 
modo allem civitatis vel episcopatus Panp ex causa pecuniaria morentur in ali- 
qim villa, loco vel Castro episcopatus Parmae. sen refuginm habueriut sen habita- 
verint, qnod honuncs djctac villae, loci v^l caatri teneantnr et debeaut capere et 
praesentare in forcläm communis Parmae praedietos debitnres t si dictis liomfisibns 
denonciatnm fnerit — — — . Et si homines dictae villae, loci vel castii a diota 
denonciacione Di antea receptaveriut talem debüorem — teneantur ipsi küminea 
villae, loci vel castri et — co mpelli debeaut ad solucioneni dicti debiti — — 


Und von grossem Interesse ist auch die Bestimmung des Stadtrechts von Vi$by f 
dass, wer wegen nicht gezahlten Strafgeldes in Ea lt ist f bei Wasser und Brod 
sitzen in ues; und wenn ihm Jemand bessere Kost gibt, muss er für ihn das Strafgeld 
bezahlen oder selbst sitzen (Stadt-recht 1, 16 im Corp, juris Sueo-Got. Vitl, p. 36). 
Auch dass, wer den Friedlosen unterstützt, selbst friedlos wird, kann hier analog 
beigezogen werden, vgl Sachsensp, 11, 72 § 1, Landfrietten v. 1235 § 13, Gragäs 
thingskapath. 49 (F, p. 135); vgl, auch Würzburger Urk. v. 1357: und were in damie 
huset oder holet on geverd zu demselben leibe und gut so! unser vor gn aut er herre von 
Wirczbnrg und sin stifft sulch recht und anspräch haben, daz er zu dem vorgnaateu 
Hansen G erhärt {so, dem Verbannten) gehabt hat, Mon. Boica 42 p, 581 f. ; eböuso. 
dass nach einer strengen Auffassung, wer mit dem excomnmuicatus verkehrte, eben- 
derselben Excommunicatioii unterlag, Richter , Kirchenrecht § 214, Codex Dnneasis 
nr, 153 p. 241: ue qnis eorum sub poona excommtmicatiouls sic excominumcatis 
— in cibo potu colloquio hospitio — scienter commuuicare praesnmat. 

3 ) So wurde am Ende des 15. Jahrhunderts der Stadtmagistrat von Irank- 
iurt von einem Gläubiger bei dem Kammergericht auf die Schuldsumme verklagt, 
wtdi der Magistrat den Schuldner, angeblich gegen das Recht, aus der Halt ent- 
lassen hatte. Körn , de jure creditoris p* 36. 

17 * 


248 


i Malischen Hechte, 'und aus diesem hat 

dieser letzteren Anwendung p ^ ]n dei , Sheriff, welcher den 

ihn offenbar Shah^potue en haftete für den ganzen Schuld- 

SchnlägetoiW««» P 0 ma J ir ” eb0(en w j r] als der Gläubiger, welctar dm 

sS- verliafrpt hatte, nicht auf ein andern Eaecntionsnüttel ««*. 

rhe " Un'd'liehen wir uns von der Region des Frirntrechts «. den Höhen 
des Staatsrechts , so linden wir bei Shakespeare die ttefsten Ansspruehe 
«h r dns Wesen nnd die Bedentnng dos Stnntscrgnn.snnts : es stnd Ans- 
siiriiclie des selhsth.wnssten britischen Weltgeistes nn Zeitalter der Kotugm 
JL als -England seine ungeheuere Weltrolle zu spmlen anhng. Die Idee, 
dass 'im wohlgeordneten Gefüge ein Jeder an seiner Stelle zu wirken 
hat ach unterordnend unter die Lebensgesetze des Ganzen; die Idee, 
dass unter den Gliedern des Staates eine Rangordnung und eine harmo- 
nische Stufenleiter bestellt, wobei ein Jeder an seiner Stelle eingreifend 
das wunderbare Räderwerk mit in Bewegung setzt und die staunenswer- 
then Früchte des Staatslehens mit zu zeitigen hilft: diese Idee ist es, 
welche dem Dichter als höchste Staatsweisheit vorschwebt. Well’ dem 
Staate, der nur eine chaotische Masse ist, in welchem ein Jeder oben 
und unten, innen und aussen mitspielen will, in welchem keiner sich fügen 
will dem organischen Gesetze des Ganzen ! Ein jeder Organismus ver- 
langt Dhteror dnung des Einzelnen unter die Herrschaft des Gesetzes, untei 
die strengen BiÄungsprincipien des Ganzen, in welchem der Einzelne ein 
relativ, aber auch nur relativ selbstständiger Factor ist; nichts Grosses 
im Staatsleben ohne Unterordnung, ohne Regel und Norm! 

Wie schlagend wird diese Idee nusgeführt vom Erzbischof 


•m * , -t i -h 


Canterbur y im H e i n r i c 1i V* : 

„Drain theilt der Himmel 
Des Menschen Staad in mancherlei Beruf 
Und setzt Bestrebung in bßsüiud’gcp Gang, 

Dem, als zum Ziel, Gehorsam ist gestellt* 

So thuu die Honigbienen, Kreaturen, 

Die durch die Regel der Natur uns lehren, 

Zur Ordnung fügen ein bevölkert Reich, w 

I folgt nun die berühmte Ausführung über den Bienenstaat.) 

„Ich folg re dies: 

Dass viele Dinge, die zusnmmenstiiuraeu 
Zur Harmonie. verschieden wirken können* 

Wie viele Pfeile da und dorther fliegen 
Zu einem Ziel; 


l ) BiacJistone i cotumeutaTLcs III, 26* 
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Wie viel vorsekiedne Wog' in Eine Stadt, 

Wie viele frische Ström’ in Einen See, 

Wie viele Linien in den Mittelpnnkt 
An einer Sonnenuhr zusammenlaufen: 

So, erst im Gang, kann tausendfaches Wirken 

Zu Einem Zweck gedeihe, wohl durchgeführt 

Und ohne 5! äuget.“ .j 0 j 

Dei Einzelne muss sieh den Lebensbedingungen des Ganzen unter- 
werfen, denn nichts im Himmel und auf Erden ist ohne Gebundenheit: 

Theiß s not lang situato umler heavens eve, 

Bat hath his bound, in earth, in sea, in sky. 

(Komödie der Irrungen II, 1.) 

lud die i ommunistischen Utopien mit ihrer Organisationslosigkeit, 
welche Gonzalo im Stur in entwickelt (II, 1) i), sie werden in schonungs- 
loser Weise gegeißelt und in ihr Nichts zurück verwiesen. 

Dies Alles wird aber noch überragt von der wunderbaren Rede 
des Ulysses in Troilus und Oressida, welche das hohe Lied aller 
Staatsweisheit genannt werden kann. Nirgends noch ist das Gesetz der 
Stufenfolge in der Gesellschaft und die Notli wendigkeit der Rangordnung 
mit so hinreissend beredten Worten geschildert worden, wie in den Worten 
dieses politischen Sehers : 

»Der Himmel selbst, die Sterue und dies Centnmi 
Beachten Sfcufmireilitt, Vorrang, Abstand 
In Stellung, Lauf, Verhält niss, Jahrs zeit, Form, 

Amt und Gewohnheit, Alles streng geordnete 

„Nehmt Rangordnung hinweg, verstimmt die Saite, 

Und hört, was für ein Missklaug! Alles stritte 
In offner Feindschaft; die umdämmte Flnth 
Hob' ihren Busen höher als der Strand, 

In Brei verwandelnd diese Ibsfce Kugel; 

Die Stärke würde herrschen über Schwäche, 

Der rolie Sohn schliig seinen Vater todt ; 

Gewalt war’ Recht, nein, Recht und Unrecht, deren 
Endlosen Streit Gerechtigkeit vermittelt, 

Verlören, wie Gerechtigkeit, den Namen u 

(L 3- übers, v. ilerwegh II, 3. 172* 173*) 

ist bereits der Geist des genialen Landsmannes Burke, der 
voralinend in dem grossen Dichter schwebt-), es ist bereits die Idee von 









ij Shakespeare hatte hier Montaigne s Essais vor sich, vgh Gervmus I\ , 

S. 222. S. insbesondere Essai I, c. ISO, des cannibales. 

2) Vgl. Burke s weltberühmte Schrift: Rofiections ou the revolution in 
France (8. Edit, 179t), insbesondere p. 72 f . : In all societies, consistmg of varioos 
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de, nMmmbl *• Staates, von dem Maat als dem «*«. 

Zi Faktor der WeltgeseWchte, welche in den erhabenen Worten des 
Sters liegt; welche geniale Ueberlegenheit gegenüber den Utoprste» des 
gewillkürten Vertragsstaates, gegenüber Hobbes odei Rousseau ). 

“ Das KöhigSlmm aber gilt als der belebende Mittelpunkt, um den 
sich das organisch gegliederte Staatsleben bewegt, der König gilt als der, 
welcher dein Ganzen seinen sittlichen Geist einliancht, es mit dem Adel 
seines Wesens erfüllt 2). Darum die furchtbare Verantwortung des Königs, 
welcher ^eine Aufgabe verkennt, darum das turchtbaie tJnheil, das durch 
""r Despoten, wie Rich.nl H„ and durch einen schwachen 
Jämmerling, wie Heinrich VI, über das Land kommt. Die Schwäche 
des letztem und die furchtbare Gestalt der „Hexe“ Margarethe, sie 
haben die lechzenden Flammen der Parteiung im Lande an geschürt, das 
Volk dem frevlerisclien Spiele des Parteikampfes preisgegeben und berge- 
hohes Unheil, Jammer, Elend, Trübsal und bitteres Verhüngniss über das 
Land gebracht: sie waren die Würgengel, welche alles welthistorische 
Eleml. alle Qual , alle Schrecken über das arme Land verbreiteten : der 
Kopf Yorks auf der Zinne .seiner** Stadt, die Schrecknisse bei Tewksbury, 
sie sind das Signal der Periode, welche ein Heinrich VI. inaugurirte. 


dtiscriptions of citizeos, somn description must be uppermoste The levellers there- 
fore only change and pervert tlie natural order of tbings; tliey load the edifleo 
of society, by setting up in the air wlmt tlie solldity of the structare reqnires to 
be on the grouutP ; p, 143 f, (der Staat) is a partnership in all Science ; a part- 
nership in all art; a partnership in every virhie, and in all perfection. As tho 
ends of such a patnership cannot be obtained in many generations, it becomes a 
partnership not ouly between tliose who are living, but bcfwecu those who are 
living, those who are dead, and tliose who are to be born, Each contract of each 
partieuiar state is but a clause in the great prinmeval contract etenial society, 
linking the lower with tlie higher natures, connecting tlie visible and in visible 
worbb according to a lixed compact sanctioned by the iuviolable oafcli which hold 3 
all pbysicdl and all moral natnres, eacli in their appointad place, 

] i Daher hat auch ]3hffüschli iu seinem allgemeinen Staatsrecht Bd* 1, c. 4 
treffend auf die erhebenden Worte Shakespeares und ihre Verwandtschaft mit den 
iae<m Burke* hinge wiesen. Vgl, ferner Schuhe, System des deutschen Staatsrechts 
1. S. 118 f BJ Lehrbuch des deutschen Staatsrechts I, S, 20 i t Gkrke in der Zeit- 
schrift für Staatswissenschaft XXX t S. 320 f. 

-) Vgb die schönen Worte Goethe' s (Natürliche Tochter I, 5) : 

„Die Herzen dem Regenten zu erhalten, 

Ist jedes Wohlgesinnten höchste Pflicht; 

Dünn wo er wankt, wankt das gemeine Wesen, 

Und wenn er fällt, mit ihm stürzt alles hin, 0 
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Bi. reiche Erhabenheit ui Geiniis&heit dieses organischen Prmcips 

die Vertreter des Staates umgeben muss, welche die Autorität des Ganzen 
gegen den Einzelnen zu kehren haben , das sagt in gewaltigen Worten 
|p-,der Oberlichter in Heinrich IV, } der den Prinzen verhaftet hatte i 

übt ich die Person von Eurem Vater, 

Ich trug an mir das Abbild seiner Macht, 

Und da ich bei Verwaltung des Gesetzes 
Geschäftig war für das gemeine Wesen, 

Gelicls EnT Hoheit, gänzlich zu veTgessea 
Mein Amt und des Gesetzes Majestät, 

Das Bild des Königs, welchen ich vertrat, 

Und schlugt mich, recht auf meinem Richter sitz* 

Worauf, als den Beleidiger Eures Vaters, 

Ich k ähnlich meines Anselms mich bedienend, 

Euch in Verhaft nahm,“ 


König; „Ihr habt Recht, Richter, und erwägt dies woliL 

Führt denn hinfort die Wagschal und das Schwert; 

Und mögen Eure Ehren immer wachsen, 

Bis Ilir’s erlebt, dass Euch ein Sohn von mir 
Beleidigt und gehorchet wie ich thafc. 

Dann werd f ich meines Vaters Worte sprechen: 

Beglückt bin ich, solch' kühnen Mann zn haben, 

Der Recht an meinem Sohn zu üben wagt. 

Beglückt nicht minder, dass ein Sohn mir ward, 

Der seiner Grösse zu des Rechtes Händen 
Sich so entäusserfc — — — 

(Heinrich IV., TU, II, V. 2.) 

In diesem organischen Staatswesen hat das Legitimitätsprincip seine 
höchste Bedeutung ; es ist die Garantie geordneter, geregelter Fortentwick- 
lung, die Garantie ruhiger, besonnener Gesetzlichkeit; es ist insbesondere 
auch eine Garantie des privaten Rechts eines jeden Einzelnen • — , denn auf dem 
Erbfolgegesetz, auf welchem die Krone beruht, beruht auch das Eigentlnmi 
des Privaten, und der Fürst, der das Eigen thura nicht schont, unteriiöhlt 
den Boden, auf welchem er selber steht; Raub am wohlerworbenen Gute 
der Untertanen, schnöder Machtsprttck, eigensüchtige Rechtsbeugung, sie 
haben die meiste Zeit Empörung und Revolution zur Folge. Mit g 10ssel 
Feinheit wird diese Idee ausgeführt in Richard II., wo York zum 

König sagt: 

„Wollt Ihr in Anspruch nehmen, an Euch reisseu 
Die Lehn und Reihte des verbannten Hereford? 

Ist Gent nicht toclt und lebt nicht Hereford noch? 

War Gent nicht redlich? Ist nicht Heinrich treu? 
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Verdiente nicht der Eine einen Eilten . 

Ist nicht .sein Erb' ein wohlverdienter Sohn. 

Nimm Hereförd’s Rechte weg, mul nimm der Zeit 
Die Privilegien und gewöhnten Rechte ; 

Lass Morgen denn auf Heute nicht mehr folgen ; 

Sei nicht Du seihst, denn wie hist Du ein König, 

Als durch gesetzte Folg' und Erblichkeit V« 

fll, l.J 

Und wie im Privatrecht die verjährende Zeit über den Unrechten 
Erwerb allmählich ihren Schleier breitet, wie die Ungerechtigkeit des 
Erwerbs verblasst, sobald das Gut in dritte Hand kommt zwei Rechts? 
ideeii. die zu den wichtigsten privafcrcehtlichen Institutionen Anlass ge- 
geben haben, so weiss auch Heinrich IV,, der Usurpator Bolingbroke, 
seinem Sohne zu sagen: 

„Dir fallt sio [die Krone) heim nunmehr mit heisrer Ruh, 

Mit bessrer Meinung, besserer Bcstiit'guug, 

Denn jeder Flecken der Erlangung gellt 
Mit mir ins Grab.“ 

(Th. It, IV, 4.) 

Dass über die höhere Rangstufe im Staatsorgan! sums eine Rang- 
stufe des Geistes sein muss, dass Adel und Würde durch Geist erkauft 
werden müssen, auch das weiss unser Denker an mehr als einer Stelle 
her vor zuheben — denn, was den Staatsorganisin us adelt, ist die Obmacht 
des Geistes über die Masse, ist die Herrschaft des Genius, welcher die 
träge Materie durchdringt, mit sich reisst, seinen Zielen dienstbar macht. 
Darum ist diejenige Staatssituation die beste, welche am besten das gei- 
stige Kapital des Volkes zur Macht führt, welches dem Geiste die Führer- 
polle überträgt. Darum versinkt auch ein kräftiges Heldenthutn, dem 
die Erhabenheit des Geistes fehlt, dem der ideelle Gehalt maugelt, noth- 
wendig in iiaudegenliafte Rohheit, mtriguensitcbjige Gemeinheit, oder in 
formenspreizende Narrheit, Das zu zeigen, hat Shcihesp ectrc in T r o i 1 u s 
und Cressida meisterhaft unternommen. Ira Homer ist das Heldenthum 
getragen von der lenkenden Gottheit, die die Waage des Schicksals in 
ihiei Hand hält, und die Helden kämpfen als Organe der Weltgeschichte, 
welche dem freien Griechenthum die Palme reichte im Kampfe mit dem 
uiiiieiea, lüsternen, rechtlosen Asiatismus — einer Weltgeschichte, welche 
sich eben in der Dichtung in der hellen Gestalt des naiven Götterglaubeäs 
äusserte. Die Helden Shakespeares aber sind absichtlich als selbstsüch- 
tige Intriganten oder als landsknechtartige Haudegen geschildert, denen 
jede Berührung mit dem Göttlichen der Weltgeschichte fehlt. Damit hat 
’ ia ^ lCS l )ea ‘ ) c dei Heide iis licht und dem Grossmanüsdünkel aller Zeiten 
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einen lehrreichen Spiegel vorgöhalten i). Und dass der staatliche Adel 
zugleich ein Adel des Geistes sein muss, um überhaupt eine historische 
Holle zu spielen % dass jeder Vorrang Einzelner durch die individuell- 
Leistung verdient sein will, das sagt der Engländer Shakespeare treffend 
in Ende gut Alles gut; ein wassersüchtiger Adel ist es, wenn er 

Ldme innere Vorzüge ist; nur der Adel gedeiht, welcher zugleich durch 
eigene That gekräftigt wird; 


Where great additious swell us, and virtue neue, 
Jt is a dropsied honour. — — 

— — — — honours tbrive, 

Wlien ratlior from our acts we theitt derive, 
Than our fore-goers — — — , 


(U, 3.) 3) 

Ebenso treffend bisst er den Po/izcnes im Wintermärchen 
sagen, dass die Weisheit den Adel nicht minder ziert, als der Name 
•adliger Väter (I, 2). Und vortrefflich bemerkt Gcrimon im P er i kies 
(III, 2), dass Tugend und Kenntniss grössere Gaben seien, als Besitz und 
Adel, welche ein leichtfertiger Erbe verschwenden oder beflecken könne. 


Und dass der Geist über die Masse regieren muss, dies ist der tiefe 
Sinn des Zauberspiels Sturm, das uns eben, als Zauberspiel, die Idee 
des Lebens im Bilde darstellt, das uns im sinnigen Spiel der Phantasie 
die Mächte schildert, welche die Welt- und Yölkergesehichte beherrschen. 
Was ist Kaliban anders 1 2 3 4 ), als das Prototyp der ideelosen selbstsüch- 
tigen MasseH. die dem Geiste niemals die Herrschaft verzeihen kann, 


1) Deshalb ist aber die Shnkespeareache Schöpfung ferne davon, eine Parodie 
Homers zu sein, wie Gervimts IV, S. 13 f. meint. Vgl. insbesondere J fci't:berg im 
Shakespeare- Jahrbuch VI, S. 223 f. 

2) Ygj, über diesen Punkt auch Gewinns, Shakespeare I, S. 326, König im 
Shakespeare- Jahr b. VII, S. H)ö f. und j Eise ebenda X, S- 117. 

3) Vgl. Juvmal, sat, VIII, 133 (welche Stelle schon König a, a. 0. S. PJ7 

hiermit iu Parallele gesetzt hat): 

„Incipit ipsörum contra tu Stare parentnm 
Nobilitas claramquc fadem praeferre pudeadis. 

Omne auiiui vitium tanto cqnspectius in se 
Crimen, habet, quauto niajor qui peccat habctui. 

4V Der Name Kali bau ist anagrammistiscli aus Kanihal gebildet. Mit 
Recht sagt auch Schlegel, dramatische Kunst III, S. 128, dass die Schilderung 

des Kalibart von unbegreiflicher Coiisequenz und Tifctc ist. 

5j Wernt man Sliakespeareu eine btrgerf&indliclifl Gesimmus zngeschnebeu 
hat, so ist das völlig verfehlt; vgl. hiergegen auch Oechclhäuser 11,1 Shakcspeare- 
Jahrb. III, S. 33. Arbeitendes Biirgerthum und faules aumasseades Pobe wesen 

üiud sehr zweierlei« 
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die er über sie «Jt , «. »r «• fr " ' ^ <*“' f 

sldet für Alle Verbesserungen ihres Looses t.oh .st und nur der 

b h r.ukeu sedenit, »eiche der Geis, „othweedigr a..fth»r»,nn muss, um 

*JS des Sebermoss der Rohheit und Gemeinheit gervadnet zu een, 

ie,,;. Masse, die, wenn sie den Wein des Genusses gesehlnr t, nach hre.- 

i eIt brüllt, und den Genius, der über eie herrscht , bermtllclasch zu rer- 

Dichten sucht: — «loch unfähig, ihr eigener Herr zu sein ), wählt mc zum 

Herrn — einen betrunkenen Kellner, küsst ihm die Füsse und leckt ihm 

die Schuhe s ) — furchtbar heissend, fast grausam ist die Satire, sie ist 

grausam, .aber wahr.; ebenso wahr, als ihre Parallele, die furchtbare 

Satire im Sommeriiachtstraum von der Titania, die sich in den vorlauten 

Schwätzer mit dem Eselskopfe verliebt, — denn vorlaute Schwätzer 

ohne jeden geistigen Tiefgang haben ja bisweilen sehr viel Glück bei den 

Frauen : Verstand ist bei den Weibern keine Empfehlung, und gar manche 

Titania verschmäht den Geisteszauber eines Oberon und umarmt entzückt 

— den Kopf eines Thoren — , hält seine Laute für entzückende Musik und 

bewundert seine liebliche Gestalt und seine Weisheit 3 ). Bitter ist die 

Satire, aber sie ist dreifach wahr, und die Frauenwelt, welche der 

Dichter sonst so hoch verherrlicht , wird ihm nicht darob zürnen, dass 

er ihr nun auch ein kleines Faible aufgezeigt hat. 


1) Vgl. auch Broch: rho(f. Uebev Shakespeares Sturm (Programm, Höhere 
B iirgerseh* Rheydt 1880 S. 12» 

2 ) Aehnlieh nml gleichfalls voll heissender Scharfe ist die Zeichnung des 
Volk Bauführers (Jade, der sieh sofort anschickt, zum ärgsten der Tyrannen zu 
werden, aber bei der nächsten Gelegenheit vom sch wankenden Volkslianftm ver- 
lassen wird, um in Iden s Garten verrathen, verlassen, halbverhungert seines Todes 
zu sterben Und die edle Gestalt des Lord Say, des Verbreiters von Bildung und 
Wissenschaft, fällt dem Pöbel zum Opfert Vgl auch Slevers, Shakespeare S* 11-1 t\ 

s ) Treffend bemerkt auch Taute, histoire de la litteraturo anglaise U r 
jk IST: Quo i de plus triste et de plus düux qm cetto Ironie de Shakespeare^ 
Qcielle raillbric contre rmuour et quelle teud resse pour famourl La sentiment est 
diviu, et soo objet est iniligne, Neuere haben versucht, in diesem übermüthig 
heiteren, neckisch schalkhafteü, jovialen Spiel der Phantasie einen tiefen, magister- 
haften Sinn zu entdecken. Ich halte dies für eine Verfehlung gegen die Selbst- 
herrliehkeit der Poesie, welche nicht die Dienerin verstand eämnsfsigcr- Probleme ist. 





Schluss. 

• : '/ / jgtjV/.vHHl 

V ir sind am Schluss. Gross und reich sind die Ausblicke, welche 

uns der Dichter in das Wesen und Werden des Rechtes geboten hat, 
und welche durch die Rechtsgeschichte der Völker illustrivt und belebt 
werden. Denn das Recht ist nicht nur Sache des Verstandes, sondern 
auch Sache des Gefühles, und das Gefühl fuhrt zur Intuition : so ist der 
grosse Seelenkundige auch ein grosser Rechtskundiger 1 ). 

Nicht in die Jurisprudenz dagegen gehört die Gerechtigkeit der 
Geschichte, welche Shakespeare insbesondere in seine Königsdramen mit 
unvergänglicher Schrift für alle Zeiten eingezeichnet hat.. Die Gerech- 
tigkeit der Geschichte trägt zwar auch Waage und Schwert, aber ihr 
Amt ist ein anderes, als das Amt irdischer Gerechtigkeit, ihre Grund- 
sätze und Massnahmen sind weitaus verschieden 2 ). Unsere Gerechtigkeit ist 


i) Hass das Recht, aucli Sache des Gefühls ist, hat roau gerade in Deutsch- 
land so lange verkannt, indem man das Recht als interessantes Yerstandesproblem 
und die Pandekten wie ein artiges Schachspiel mit interessanten ComhinaUoneu 

nnd geistreichen Wendungen behandelte. 

?! Der Missgriff, die Gesch|clite und entsprechend auch das Drama nach den 
Begriffen der irdischen Gerechtigkeit zu behandeln, hat zu den grössten Verkehrt- 
heiten geführt, an denen die heutige Aesthetik noch wesentlich krankt Mau stellte 
den durch und durch falschen Grundsatz anf, der tragische Held müsse eine Schuld 
haben, welche durch sein Leiden compensirt werden solle : man operirto mit den 
Kategorien Schuld und Strafe und betrachtete den Dramatiker als den Henker, i ci 
an dem Bösewicht zuletzt die ihm nach aller strafrechtlichen Kunst zuzunu-ssende 
Strafe vollziehe. Vgl. hingegen auch die Bemerkungen in menter Schrift: Aus 
dem Lände der Kunst S. 04. irgendwo eine Schuld herausznklauben. wir e 111,111 
niemals lässig, nud mau war überglücklich, wenn man Irgend cm Vergehen gegen 
den strengen Rechts- oder Moralcodex herauszudentelu vermochte, um den trag:- 




256 


individualistisch, sie misst dem Einzelnen „ach Hassgahs des j-echtUchen 
Gehaltes seiner Thaten den gebührenden Lohn « die Gerechbgker der 
Weltgeschichte aber hat es nicht mit Individuen an thnu ihr Zweck ,st 
es nicht ein jedes Individuum »ach Verdienst und Schuld zu behandeln: 
«ubarmherlir'Stt der Genius der Geschichte Tausende von Geschlechtern 
nieder und Hekatomben von Unschuldigen fallen unter der Hand des Schnit- 
ters erbarmungslos hausen die Würgengel, Entsetzen und Grauen rings 
um sich verbreitend: die Weltgeschichte spricht ihre eigene Sprache, deren 
Grammatik noch nicht gefunden, sie hat ihr eigenes Hecht, dessen In- 
stitutionen noch nicht geschrieben sind; nur mit ahnungsvollem Schauer 
können wir ihren Cadenzen lauschen, bange ahnend, dass eine transcen- 
dente Harmonik die Gesetze ihres Werdens und Vergehens beherrscht, 
und es ist vielmehr eine Sache der Intuition, als der dialektischen. Dis- 
cussiou, ob ein Dichter die geschichtlichen Gesetze erlauscht, ob er seine 
historischen Werke in das eisige Styxwasser getaucht hat, in das heilige 
Wasser des Flusses, der den kalten Eisscbaner des Ewigen bereits im 
Schoosse trügt *). Dass aber die Shakespearesclien Historien in dieser 


scheu Ausgang zu motiviren — was im Grunde nicht schwer war, da auch der 
Gerechteste sich täglich versündigt, nur dass leider dieses Vergehen mit der Wucht 
der Strafe gewöhnlich nicht in Einklang zu bringen war. Am schwierigsten war 
es, das tragische Schicksal von Kindern, wie des Arthur im König Johann, oder 
wie der Sühne des Eduard im Richard III. ästhetisch zu erklären, zu welchem 
Zwecke man die gezwungensten und seltsamsten Deutungen versucht hat — sollte 
es heutzutage denn nicht mehr wahr sein, dass die ßathschliissc der Vorsehung un- 
erforscht siud ? Und sollte das nicht auch im Drama fühlbar werden ? Treffend 
hat bereits Shakespeare diese falsche Menschemveisheit , welche das Schicksal in 
das Mass menschlicher Verhältnisse drängen will, vernrtheilt, indem er den Jupiter 
im Cymöelin sageu lässt: 

„Was wollt ihr euch um Erdeudinge grämen? 

Nicht euch, nur uns kommt diese Sorge zu. 

(Cymbelin V, 4, übers, v. Gildemeister, I, S, ÜöT.) 

i Treffend bemerkt Gcrumus, Shakespeare i.V, S. 372 : „Wir haben iu 
Shakespeare nicht einen Lehrer vor uns. der uns die Raths el der Welt platt zu 
lösen eilte, sondern die Welt selbst mit ihren Rätbaelu spielt vor uns.“ Vergl. 
auch Sicrers, Shakespeare S, ISS f., welcher diese Seite dar Shakespeares eben 
Poesie treffend hervorhebt. — Man hat die Thatsache entgegen gehalten, dass Männer 
df-L Geschichte, wie Friedrich der Grosse mul Napoleon 1., an Shakespeare keinen 
Geschmack gefunden haben. Aber dass JV< ii>oleon L. keinen Sinn für die Geschichte 
und insbesondere tnr die Gerechtigkeit der Geschichte und für das organische 
Wesen der Entwickelung hatte, iu welcher jeder einzelne als Organ des Ganzen zn 
wiifceu hat, bedarf keiner Ausliihrnng. Friedrich der Grosse dagegen hatte einen 
tletcu historischen Sinn, aber bekanntlich einen sehr verbildeten Geschmack; sein 
Urtkeil über Shakespeare gehört zn derselben Gattuug, wie sein Urtbcil über das 
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Beziehung das höchste leisten, Was menschlicher Kunst je zn leisten mög- 
lich ist, das wird keiner leugne», der sie mit fühlendem Herzen verfolgt 
hat, der den mächtigen Cadenzen gelauscht hat, mit Welchen hier eine 
Schicksalswelle der anderen folgt. Insbesondere ist hier die Beziehung 
des menschlichen r I hatelementes zu der [lotpit, zu dem verhiingnissvolleu 
Scliicksalselement iu einer nie erreichten Weise gezeichnet. Auf der 
einen Seite reisst der Strom des Geschickes den Gewaltigsten und Mäch- 
tigsten urplötzlich mit sich fort, während auf der andern Seite der Held 
mit kräftigem Arme die Welle des Schicksals zuriiekwirft und die Eigen- 
kraft des Individuums zur Geltung bringt. Aber schon beim Festmahle 
des Siegers tauchen wiederum dunkle Punkte am Horizonte auf: der 
Held hat irgend einen menschlichen Punkt berührt, der ihm verbüng- 
nissvoll wird, er hat in die Menschheit, die ihn umgibt, einen Samen 
gesitet, der zur verderblichen Frucht heranzureifen droht : sein Auge hat 
in einem Momente die Ruhe der Erwägung verloren und ihn auf Wege ge- 
lockt, die ihn unrettbar in das Verderben führen: er hat eine That be- 

■r ( 

gangen, die ihm den Giftkelch an die Lippen drängt: inmitten des Sieges 
trügt der Held die Schicksalsfügung bereits in sich, die auch ihn wieder 
dem Untergang weiht und eine andere menschliche Macht zum Siege 
führt, er hat bereits das „realdialektische“ Moment gekostet, welches 
seinen Sturz und damit wieder eine neue Eutwicklungsperiode au bahnt : 
dass der Hehl im Siege bereits das Leichenhemd trägt, das ist das 
furchbare Postulat der Entwicklungsgeschichte. 

Hur drei Gesetze können wir für das geschichtliche Werden bereits 
jetzt als sicher aufstellen. Das eine ist das Gesetz der Beschränkung 
des Individuums: das Prineip, dass die That des Einzelnen gemessen 
ist, dass das Schicksal keine Ueberschreitung des abgemessenen Kreises 
duldet, dass das Ueberinass individuellen Wollens den Helden unfehlbar 
in die furchtbare Katastrophe hineinzieht. Das andere Gesetz ist, dass 
die Mächte des Lichtes zwar momentan gefesselt, die Soime der ethischen 
und in teilet* tu eilen Kultur zwar zeitweise verdüstert und verhüllt sein 
kann, dass aber immer wieder die Lichtgotrlieiten die Milchte der Sacht 
in den dunkeln Erdenscliooss zurückwerfen. „Die Taube“, sagt der grosse 
chinesische Philosoph Laotseu, „badet sich nicht täglich, um weiss zu 
sein, der Rabe färbt sich nicht täglich, um schwarz zu sein; der Himmel 


Nibelungenlied ; cs ist dasselbe Urthal, welches d.e Heuernde d« Im , 
Racine »ml Corneille dem Sophokles verzog und den G»t. 
„abscheuliche Nachahmung schlechter englischer Stucke nanu e. 
das Zeitalter Friedrichs des Grossen I, Sj. u31. 
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ist von Natur 
glänzen 


m 
von 


*xtnv hieb, die Erde ist von Natur dicht, Sonne und Mond 
von Natur« L )- So kt der Sieg des - ewig Wahren durch die Welt- 
er d nun»' gesichert, wenn auch nicht jeden Wochentag die Ausgleichung 
i'oM Und das dritte Gesetz endlich ist, dass, weil Licht und Dunkel 
"ständigem Kampfe begriffen sind, die Geschichte uns stets ein Bild 
Freude und Leid, von Jauchzen und Wehklagen darbieten wird, 
dass sie dem Einzelnen bald den Honigseim, bald die bittere Galle zu 

kosten gibt. 

jjjggg Gesetze , wie sie Gesetze der Geschichte sind* sind danuu 
auch ästhetische Gesetze für das historische Drama, und kein Drama hat 
-den Flügelschlägen des Schicksals gelauscht, das nicht diesen drei Ge- 
setze» huldigt. 

Doch dies ist. eine Sphäre, wo das Recht aufhört, seine Stimme 
zu erheben, und wie es immer das volle Masshalten lehrt, muss es selbst 
Mass halten und an der Pforte stille stehen, wo ihm der Eintritt ver- 
wehrt ist; hat es doch in dein Dichter bereits eine so reiche Ernte 
halten können. Jedenfalls wird aus dem Ausgeführten zur Genüge her Vor- 
gehen, dass auch das Recht mit der Kunst Berührungspunkte hat. Haben 
doch beide das eine gemein, was unser dichtender Philosophe Schiller von 
der Kunst sagt, dass sie einzig und allein bei dem Menschen möglich 
ist. Wie die Kunst nur bei einem sinnlich-geistigen Wesen, bei einer 
geeinten Zweinatur, wie der Mensch, möglich ist, so ist auch das Recht 
nur möglich bei einem Wesen, das seinen Scheitel im A et her des Unend- 
lichen wiegt, während sein Fuss im Schlamme der tagtäglichen Bedürf- 
nisse steckt. Nur die Bedürfnisse des Lebens können ein Recht pro- 
vociren und nur ein sittliches Geistes wesen wie der Mensch kann dasselbe 
geistig entwickeln, kann daraus die Jurisprudenz schaffen, den Stolz des 
menschlichen Geistes, die concentrirte Weisheit der Jahrhunderte * 2 ). Ich 
unechte daher mit einer kleinen Modiiicatiou die tiefphilosophisclien Worte 
Schillers anwenden 

„Im Fleiss kauu dich die Biene meistern, 

In der Geschicklichkeit ei» Wurm dein Lehrer sein, 

Dein Wissen theilest da mit vorgezogneu Geistern, 

Das Recht, o Mensch, hast du alle in,“ 

1 htth, Lehen des Coutucius, in den Ahhaudl. der bayr. Akademie der 
Wisseusch phil. Kl. XII, 2 S. 31. 

2) The Science of jiirisprudenec, the prid« of the human intellect, which, 

' with a11 ita defects, redundaacics and error», is the eolleeted reasou of ugts . 

Jhtrke, reflectious on the revolntion in France (8. Ed. 1791) p . 14 ]. 


Beilagen. 



i. 

Urkunde mit EhrenelauseL ') 

(Bel e h n u n g . ) 
v. 1391 (bzw. 1386). 

Mainzer- Aschaf) enburger Ingrossationsbnch I. Bl. 153 f. 

( Würzburger Kmsarchiv.) 

Ich Philips von Gerhavtstein ritter bekennen und thun kunt offelicli 
mit diesem bvieve allen den, die yne sehen oder hören lesen: 

Als der envirdige in gote vader und herre her Adolff-) etwaimen 
erczhisclioff zu Mencze selige mir gegunnet und herleybt hat, daz ich 
des stifft.es zu Mencze berg genant der Haneberg zu einer bürge und 
vesten geh uw et hau 3 ), als die hrieff ludent, die mir der vorgnant myn 
herre erczhisclioff Adolff selig darüber geben hant, der seihe brieff von 
worte zu worte hernacligeschrieben stett und also ludet : 

Wir Adolff von gotts gnaden, des heilgeh stuls zu Mencze ercz- 
bischoft, des heilgen römischen richs in dutschen landen erczcauceller 
bekennen offen lieh mit diesem brieff, daz wir angesehen haben solich 
geneme und tiissige dinste, die uns und unserme Stift unser lieber ge- 
truwer Philipps von Gerliartste-in ritter schinberlich getlian hait und 
furhaz thun sal und mag in künftigen zyden : darunib und von bestirntem 


!) Bei der Publicatiou dieser Urkunden sage ich dem Herrn Archivar Schnfßer 

.a i ä d 1 i TtL _ 1 _ 


für dio vielfache Unterstützung und Förderung, 

2) Adolf 1., Graf von Nassau Erzbischof, 1381—1390. 

3) Die Yeste Haneberg wird iu Verbindung mit deu Ortschaften 
Wollmerschied gemiaut in Urk. 157-1 im Würzburger Kieisarchh. 


Ransel und 
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truaden so 1# wir yme ffegiu.net und erleubt, gunnen und erlauben 
•eiinvortl icliin in crafft dieses brieffes, daz er uusern und unsere stifftes 
; ero . e & naa t der Haneberg obenwendig Gerhnrtsteln gelegin bmvcn sal 
und maff «Iso daz der vorgmiut Philip und sine rechte libes lehens 
erben den selben borg und daz sloss, daz er daruff bmven wird et, von 
uns unsern nachkon.ru. und stiffte zu Meneze zu rechtem nuinlehen en- 
plia hen haldei. haben tragen und verdienen sollen, sie alle und ir i glich er 
besunder, mit truwen globden eyden und dinsten. als dicke des noit ge- 
riet und maulehens recht und gewonheit ist ane geverde. 

Auch ist gerit, daz daz sloss, daz also off den Haneberg geh uw et 
wirdet, unser unsere nachkoinen und unsers stifites zu Meneze umt der 
iinsern von uusern wegen zu ewigen geczyden offen sloss sin unde blibeu 
sa ] zu allen iinsern und unsers stifftes noden, uns daruss und darin zu 
behelffen widdeir allernienliclien, nyeuiant ussgenomen, ane alle hindern'«“® 


argeliste und geverde l ), 

Audi ist gerit, daz alle die. die zu zyten uff dein vorgnanten slosse, 
so iz gebuet wurdet, wonenden ivercle.it, Widder uns unser naehkoinende 
und stiffte zu Meneze noch Widder keinen die unsern, die uns odir unsern 
nachkoinen zu vorant werten oder zu versprechen stellt, ui t thun sulleu. von 
dem slosse odir berge oder darzu, und sal auch uns unser nachkoinen 
unserm stiffte noch den unsern, die uns unsern nachkoinen zu verantworten 
und zu versprechen stent, der wir odir unser nachkoinen mechtig w eren 
zu rechte, keine schade davon odir darzu minimer gescheen heymolichen 
nocli off’eiilieheii in keine wyse ane geverde. 

Ez stillen auch des vorgnanten Philips rechte libes lehens erben ver- 
wert zit dem vorgnanten sloss odir off daz sloss nit gelassen werden noch 
sich des nndenvenden, daruff zu wonen odir sich des zu gebrachen, in 
wileke wyse daz were oder gesin mochte, der oder die, die also darzu 
odir daruff gelassen wurden, betten dan vor uns unsern nachkoinen und 
stiffte zu Meneze alle vor und uaehgeschrieben stucke punte und artikel, 
alles verre sie die ruren mochten, in guden truwen geloht und liplichen 
zu den lieilgen gesworen und uns unser nachkoinen des ir guten briefte 
geben , stet veste und unverbrüchlichen zu lialden und minimer dar Widder 
zu thun heymelicli noch qftenlicl. in keyne wyse aue argeliste, also daz 
Philips vorguant vor sich und sine rechten libes leliens erben uns unsern 
nachkoinen und stiffte zu Meneze in guten truwen gelobt und liplichen 


zu den lieilgen gesworen und uns des sinen guden brieff geben liait. 


•) Uebcr die Oeftnungsclauscl vgl. Hoiuci/er, Abhaudl, der Berliner Akad. 
d. Wisseusch. 186G. pliil.-hist. S, 5 f. 
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Auch haben wir dem vorgnanten Philips ritter solid, gnade getlian - 
wer ez daz er ane rechte libes lehens erben abeginge, daz dann Philips 
sine bruder und sine rechte libes lehens erben daz vorgnante slosse inne- 
haben lialden und gebrachen sulden in alle der maisse, als vorgeschrieben 
steit, uml uns auch des n* guden versiegelten brieffe darubir geben, als 
der vorgnante Philips ritter uns iczu.it sinen brieff darubir geben nnd 
gcihan halt, und sal auch zu dem vorgnanten sloss nit gelassen werden 

er habe dann vor sinen brieff darubir geben, gelobt und gesworen in alle 
der maissen, als vorgeschrieben steit. 

Wer ez auch, daz daz vorgnante sloss zum Hanenberg besessene 
odir ubirzogen wurde, daz sulleu wir unser nachkomen und stiffte zu 
Meneze getruwelich heißen weren beschudden und beschirmen, als ander 
unser und des stifftes eygen slosse, ane alle geverde. 

Wer ez aber, daz der. vorgnante Philips odir sine rechte libes lehens 
erben der vorgnanten stucke punte odir artikele eynen odir me obgrforen 
und darwidder deden, wer der were, der solde tr uweloys erloys 
u n d in e y n e y di g s i n und sine rechte gemach odir nuze, die eme an 
dem sloss gebürten, virlorn, die selben recht gemach unde nucze und 
ander sin eigen gute und lelien, die er von uns odir unserme stiffte liette. 
sulden auch alle gevallen in cygchsc halft unsers stifftes, unde sulde sich 
der selbe dar widder nit behelffen noch gebrochen der gnaden, da mit 
er in sin erste rechte oder wesen gesaezt mochte werden, noch keyner 
ander helft' odir schimmlige suchen des rechten oder der tayt, da mydde 
er sich widder diese vurgesch rieben stucke behelffen odir beschirmen 
mochte in keyne wyse. 

Auch liait der vorgnante Philips alle vorgeschrieben stucke punte 
und artikel und ir igliclien besunder gelobt und liplich zu den heilgeu 
gesworen, stede und veste zu lullten und nimmier darwidder zu thun 


ane alle geverde. 

Des zu urkunde ist unser ingesiegel an diesen brieff gehangen. 
Datum P i n g vv i e *) , feria quarta post diem beati Itemigii confessoria, 
amio domiui millesimo trecentesimo octuagesimo sexto. 

Des haut der erwirdige in goto vater und herre her Conrad er- 
wilt(er) ö ) erczbisChoff und Vormünder des stifftes zu Meneze myn lieber 
gnediger herre und die erbe™ Herren her Ebirhard dechan und capitell 
gemeinlichen des dumes zu Meneze von yren besundern gnaden mir auch 
solichs buwes des vorgnanten berges Haneberg geguuuet und erleubt, also 


!} Biogen am Rhein. 

2) Conrad II. von Weinsperg, Erzbischol 1390 1390. 

Kohle r, Shukijspottre. 
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& M nync rechte Hbe» 1.1»». erben das selbe »los» farbae ba,vo„ 
and bevesten 4 wd e« «hl* »MM beeten nacae: and aal ich and mjrne 
1™ libes leben» erben and, abe ich anc rechte libes leben» erben 
nbainae, Philip» n.yn brader «nd »in rechte hbes leben» erben dar 
,m Wtenbw* M MMtfHi *■*“» "n?* 

keine ander hant wenden ane des rorgnaaten a,yn» Herren einer nach- 

komen und des stifftes zu Mencze willen wissen und verlieugiussm 

Auch snl ich keine thorniiuder wechter otlir portener m dem 
e-nanten slosse Haneberg Et seczeu odir machen, sie haben danne globt 
n ; d zn den heilgen gesworen, daz sie nach myme dode nyemans zu -lern 
egnanten sloss Haneberg sülleh lassen körnen, er habe danne vor alle vor- 
gescbrieben suche stucke und artikel gelobt und zu den heilgen gesworen, 
stede und vcste zu halden und mynem herren hem Gonrad erwilten 
erczbischoff sinen iiaclilcoinen und dem stiffte zuMencze vorgnaut mit dem 
slosse Haneberg zu gewarten in aller der maisse, als ich iczunt daz 
gelobt bann und zu den heilgen gesworen hau und des auch myne brieve 

darubir hau gegeben. 

Des zu urkunde hau ich myn ingesiegel vor mich und alle myn 
erben an diesen bri eff gehangen, der geben ist zu Eltevil, des iars 
do man zalte nach Christs geburd druczenhundert und eyne und nunczig 
iare, des nehsteh dienstages nach dem sontage Oculi mei in der fasten. 


II. 

Urkunde mit Obstagialelausel. 

( V e r k a u t . ) 
v. 1403. 

Libri diversarum formarum III. BL 0 f. 

I Würzburger Kreisarchiv.) 

Ich Albrecht vonn Vinsterloe der junger, umid ich Peter vonn Vin- 
sterloe seiim bruder bekennen und thun kunth offentlichenn mit diesem 
briff allen denen, die in sehen oder hören lesen: 

dass wir uuverscheidenliclien mit guetem wolbedaclifem niuth und 
rechten wissen für unss und alle unser erben recht und redlichen haben 
uffgeben und verkauft t. verkeuffen und geben an ft mit crafft dis brift’s zu 
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urth* t *) ewiglichen dem bescheiden man Heinczen Zucknuuitelu bürgern 
zu Rotenburg und allen seinen erben unseru halbem! hoff zu Pfinzig 1 2 ) 
gelegen, denn Albreclit von Vinsterloe der eiten lialbenn hat, mit allen 
seinen zugeil« u den zu dorrt zu marck zu fehle, es seiuudt ecker wiesen 
hulczer wasser weidt wege stege, wie es alles namen hat oder genant 
sy; es liege in bair oder in unbair, besuclit und nahes acht, klein und 
gross, nichts ausgenommen, und mit namen dass schaffhauss mit seinen 
zugehorungen, und auch unseru halben theil des holczleins dass Teuffelss- 
liolczlein genant, dass auch halb ist Albrechts von Vinsterlohe des eitern : 

also inn solcher bescheidenheitt, dass der ehegenant Heincz Zuck- 
mantel und seine erben den obgenanten halben hoff mit allein seinem 
zugeliorende, dass schaffhauss und auch das halbe holcz, alss oben be- 
griffen ist und geschrieben stehet, sollen und mögen inhaben nuczen und 
nissen, besetzen uml entseczen und damit thun und lasseu. alss mit andern 
treu eigenlichen guttern, ohne alle wiederrede unser, unser erben und 
eines iglichen fürbass ewiglichen ohu alle geverde, zu rechtem kauft' umb 
hundert und funff und dreyssig gülden reinischer guter und geber in 
goldt und schwer gnug an rechtem gewicht, der wir von inen gewert 
und bezalt sein in unsern bessern nucz uml frmmnen. 

Darum!» sollen und wollen wir sie dess alles, alss obgeschriebeu 
stehet, wehren und fertigen 3 ) für alter anspruche irsal und hmdernuss 
aller leut und gericht, sie sein geistlich oder weltlich, alss eigents und 
des landes in Fra licken recht und gewonlieit ist, ohne allen iren schaden 
imge verliehen. 

Und wehr es, dass inen iezt oder hernach einerley einfell hinder- 
nuss oder irsal daran wurden oder geschehen gemeinlicheu oder sonder- 
lichen , voii weme oder wie sich das inechte, dass sollen mul wollen wir 
inen gancz und gar aussrichten und uft'richten mit dem rechten nach des 
landes in Fraucken recht und gewonlieit ohne allen iren schaden un- 


geverlichen. 

Geschehe des nicht, wan dann diese hernachgeschriebene bürgen 

von inen ermattet werden mit britfen mit hotten zu liauss zu hoö 

cnii ir ; o- 1 1 c 1) a v ii ii v ft r z o £r e n 1 i c h 


nfli.t* colltov Huf Gl* fl U 0*fm 




1) Zu urtäte verkaufen - definitiv, tust verkaufen; vgl. Lexer, mittelliocli- 
deutsches Wörterbuch v urtät* 

2) Jetzt Ptitziugeu bei Mergentheim:. Vergl. Schilf Jler üad Brandt, Archiv 
des hisior, Vereins von Unterfraukeu XXIV, S. 230, und vgl. ferner Besclireihnng 
des Oberamts Mergentlieim (18S0) 8. ö80. 

») fertigmaclieu, übertragen. 
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e infahren mit eim pferdä geiu Eottcnb »rg in die Stadt in 
s offenen Virde.ha«.., darin sie da an gremanet wer- 
ollen da leisten, a 1 ssl a ng und alssvil, biss dem 



den an dem beziehen, noch in kein weis Be nichts fnr- 
ziehen; unnd wie offt eines bürgen p fer de in der Uistung 
abgehet oder verleistet wurde, so soll ie der bürge des* 
es dann gewesen ist, alss offt ein ander alss gut pterdtt 
in die leistung schicken und antwortteil, wann er des er- 
manet wirdt, ohne geverde: ginge auch der bürgen einer 
ab, vom lande führe, stürbe oder geistlich wurde, so sollen 
wir inen ir, alss offt dass geschehe und wir des vonn 
inen e r m a n e t werden, einen a n d e rn alss gare n b a r g e n 
s e c z e n an des a hg a n ge n stadt, oder die andern b u i gen, 
werden die darumb gerannet, sollen leisten in der lass, 
alss obgesebrieben stehet, alss lang biss der gesezt wurde, 

ohne geverde. 

Wir gereden unser bürgen gütlich und schon zu ledigen und zu 
losen von dieser burgsehafft ohne eide und ohne iren schaden ohne 
geverde. 

Und wir die hernach geschriebene bürgen gereden und geloben mit 
guten treuen, alles dass wahr vest und stett zu halten, dass vonn unss 
geschrieben stehet an diesem briff, ohn alle geverde. 

So seindt diss die bürgen mit namen Hansa vonn Seidenneck zu 
Bartteiistein ! i, Beringer Reich, Burcklnmlt vonn Wulffershaüsen der jung 
und Wilhelm Breiter. 

Und des zu wahrem urkund haben wir vorgenante verkeuffer und 
wir die iczt genante bürgen unser igliclier sein eigen insiegel gehangen 
an diesen briff. 

Geben am Mitwochen nach S. Walpurgstag, nach Christi gebürt 
virzehenhundert. jabr im dritten Jahr. 


3 ) Barte ns teiu, ‘Wiirttembergiscb, nicht sehr weit von Rothenburg uud. 
Mergentheim, 
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III. 

Urkunde mit Verdammungs- und Bannelausel. 

( U r f e h d e. ) 

v. 1410. 

IAbri diversarum formarum III, Bl. 167 f. 

i ’WnrzMrger Ereisarcliiv.) 

Ich Hanns Zentgraff, ich Pecze Zentgreff sein vatter, uundt ich 
Erhardt Zentgreff des egenanten Hansen Zeutgreven b nieder, alle drey 
von Prosolczheim 1 ) bekennen für unns unndt alle unnsere erben und 
nachkommen unndt thun khundt offenlich mit diesem brieve geiu aller- 
menniglichen von solches gefengnuse wegen, alss ich egenanter Hanns ä 
Zentgreff uf unnser lieben Frauenberg 2 ) gefangen bin gewesen, darumb 
wirr die vorgeuante drey Zeutgreven mit handtgebertden tre wen gelobt 
uundt zue denn heiligen mit tifger eckten fingern geschworen haben, uundt 
gereden auch mit crafft diets briefs : 

daz wirr wider den hoehwürdigen fürsten unndt herni herrn Jo- 
bansen 3 ) 'bischoff zue Würzburg unnserm genedigen herrn sein nach- 
kommen und stiefl't noch wider die seinen, geistlichen oder werntlichen, 
pfaftVn oder leyen, edell oder unedell nimmer merr thtui noch sein sollen 
oder wollen, dann mit einem friindtlichen rechten, unndt daselbe recht 
sollen wir nehmen vor unnserm, egenanten genedigen herrn unndt seinen 
nachkommen oder woe er unndt sein nachkommen unns hiemveisen, doruft 
man mich egenanten 1 [aasen Zeutgreven aus dem gefengnuse gelassen hat. 

Auch sollen und wollen wirr egenanten drey Zentgreveti unns obgenanten 
genedigen herrn seiner nachkommen unndt stieffts uttze unndt frommen 
werben unndt Iren schaden zu bewahren mit wortten unndt mit werckhen, 

alss verr wirr können unndt mögen on alles geverde. 

Auch geloben wirr bey den egenanten treuen unndt aiden solche 
gefengnuse nimmermehr zu rechen an allen denn, die daiuutei v eidacht 

seindt, werr die sein oder wären, on geverde. 

So habe ich egenanter Hanns Zentgraff auch bey der egenanten 
trowe und ayde gelobt unndt geschworen, daz ich türbassei von dat 


1) Prosseis he im bei Dettelbach aiiweit Kitziugen. 

2) Der bekannte Marienberg bei Wärzburg. 

3) Jo bann I von Egloffstein, Bischof 1400—1411. 
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brievs inwendig vier «4 »W '.acheinümier m »U« in 

ST«& keines kommen soll noeh dieselben wer gönnen W* 
inwendig sechs mein.» nmb Wnraberg nicht kommen soll noch Will o» 
, es «verte , unndt wenn die vier jare also vergangen waren, so soll 
ich dannoch in meines ogenantes genedigcn kamt schloss oder suite, alss 
rbeTieffäi ist. nach denn egenanten vier iharen keines nicht kommen, 
es were dann ob mir der egennnt mein genediger harre oder sein nach- 
kommen gnade wider thnn weiten, so möchte ich wider kommen, doch 
mit erlaubtmg willen nnnd wissen sein oder seiner nnchkommen on geverl; 
gescheite aber des nicht, so soll ich lurhasser ewiglichen 

hiend an sein. 


Auch bekenne ich egenanter Hannss Zentgrefe, daz mich der egen aut 
mein genediger herre von WÜrzburg «alle meiner schulde dienste Schäden 
unndt aller ander Ansprache, die ich zu seinen gnaden oder seinen vor- 
faren unndt stiefft gehabOn möcht oder gehabt hab, genczlich nnmlt gar 
anssgdricht unndt bezahlt hat, daran mich wohl genüget, unndt sage auch 
den egenanten meinen genedigen herrn und seinen stiefft aller vorge- 
schriebe» Sachen, wie sich die verlaufen haben biss uf diesen heutigen 
tag, für mich unndt. alle meine erben quit ledig unndt loess on gevenle. 

Unndt were, daz ich egenanten Hannss Zentgreff der obgenanten 
artikel einen oder mere uberfüre umidt nicht erhielt, wöe ich dann 
übersagt würde, so soll ich ein über sagt er unndt, verveheter 
man sein, darann soll mich weder friie noch geläit noch 
keinerley fr e v u n g die m an i c z u n n d t h a t o d e r f ii r hass e r 
giebt noch keinerley herrn oder anders jemand ts bete 
roch bode nicht helffen unndt soll noch will des alles 
nicht g e n ä e s s e n i n kheinweiss one alles geverde, 

Kindt dess alles alss v-orgescliriebeii stehet haben zur uhrkundte 
ich egenanter Hanns Zentgreff unndt ich Peze Zentgref sein vatter unnsere 
iiigene insiegele an diesen brieff getruckht, unndt ich egenanter Prhardt 
Zentgreff verbindte mich vuorr desselben meines vaters insiegell bresten- 
halb des meinen * 2 ) ; unndt zn einer merern gezeügnuse unndt Sicherheit 
willen haben wirr gebeten die erbarn Vesten knecht Dieterichen Zobell 
unndt Eberhardt von Thunfeldt, daz die ire insiegele zu den tumsern an 
diesen brieve getruckht haben; unndt wir dieselben Dieterich Zobell unndt 


') merkelt für markt r= Marktflecken. 
-J Weil derselbe keiueu Siege) bat. 
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Eberliardt von Thunfeldt bekennen auch, daz wirr daz anch durch ir 
{bissigen betlie willen gethau haben, doch utrns unndt unnsern erben 
on schaden. 

Geben uff «unser lieben Erauenberg am Sontag vor Saut Elisabe- 
thentag, anno domini M. quadriiigenteairao decimo. 


IV. 

Urkunde mit Ehren Verpfändung'. 

(Friedens- und Biinilnlss-Vertrag mit Cltuiseln über die 

Behandlung von Delicten.) 

v. 1429. 

Libri diversarum formarupi VI. BL 324 f. 

( W ürzburger I\ reisarchiv.) 

Wir Jolians von gottes gnaden bischoff zu Wirtzburg J ), Eeichardt 
von Maspach 2 ) dechant und das capittel gemeinlichen des dombstieffts 
zu Wirczburg thnn kirath aUemeui glichen mit diesem offenn briefe: das 
wir offt nnnd dicke bedacht, betracht und kundflichenn erfunden« habeim, 
was grosser scheden, verdurpmis und nngemaches dem stiefft zu Wircz- 
burg, seinen underthanen, lanndten nnnd leuten kommen sein vonn solcher 
zwitracht wegenn, so dann biss her zwischen uns unud luisern beiden Vor- 
fahren seligen zum dickermahle gewest sein 3 ), und wie gahr nncz nnnd 


lj Johann II. von Brunn, Bischof 1411—1440. 

2) Mas bacli ist noch ein Ort zwischen Schwein furt mul Mönnerstaät mit 
einem verfallenen Schlosse. Vgl. Schäffler und Brands, Archiv des histor. Vereins 
von Unterfranken XXIV, S. 219. 

9) Ucker diese Streitigkeiten mul Wirren. die zuungunsten der Bürgerschaft 
endeten, vgl. Wegele, Fürstbischof Gerhard und der Städtekrieg S. 4 t., LL 
G-ramich, Verfassung und Verwaltung der Stadt M urzbiirg S. s 16 

Schlacht beiBergtheim (Januar 1400) war bekanntlich dieMacht der Stadien 
gebrochen worden. Vgl. über dieselbe die anschauliche Schilderung bei i Wegele 

S. 33 f. Die zwei Vorfahren, welche die Urkunde erwähnt, s ’^ Ge ! bard -gjfjj ^ 
barg 1372—1400 und Johann I. von Eglofistem 1400 1411. ies > 

»af Pomproint, hatte öle 1» bei Bergtbei« 

tlanials leüead wer. Das, übrigea» aaeb d« vortUgcde Verl ^ag d et t*™» k» 
Ziel setzte , ergibt ziel, au« der Würzburger Cbroutk vo, Frus (Ed. tS48) 

Bd. I. S. 625 
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bequemliclien gancze einigkeif und lauter freund tsclmfft zwischen uns 
unseru uiidert, hauen, landten» unnd leuten were unnd bringen möchte. 

Darumb gott (fein alniechtigemi zu lobe, uns dem stiefit zu Wirtz* 
burg, seinen undertlianen, landten und leuten zu nucze, zu fride und zu 
gemache, haben wir uns mit guetein vorrath des stieftts getienen geist- 
lieber und wereiitlicher mit einander freundtlichen vereinet uiuul ver- 
bünd ten, vereinen und verbinden uns mit einander imi craftt diccz briets 
imi aflermasse unnd forme alss h er n a chge sch r i ebeim stehet : 

Zum ersten sollen unnd wollen wir vonu beiden th eilen uns selber 


gein einander den stiefft zu IVirczbuvg unnd sein iiiidertluinen, geistlichen 
und werendtlichen, die dann uns unnd unsenn stieffte mit huldunge unnd 
gehorsamkeit verbunden sein, getreulichenn meinen ] )> vertheidingen, handt- 
liebenn, schuczen und schiermenn, ieglicher theil nacli dem alss im gebürt 
unnd zustehet unnd alss wir bedetheil des unserm stitfte schuldig unnd 
pflichtig sein, unnd gein einander gantz ainig sein unnd pleibenn und. 
uns niemand t scheidenn noch zu Uneinigkeit bringen lassen ; sondern keine 
einem theil von dem andernn theil icht für. das uiieinigkeitt zwisehenu 
uns bringen oder machen möchte, das sol ein theil au das an dorr freundt- 
lichen unnd guetlichen und kunthliclien und warhafftiglichen breiigen 
lassen», für das seit denn das ander theil wandeln nach notturfft der 
suche inn den neehsten vierzeheu tagen darnach : köute aber das theil 
das solcher ihass nicht verbringen, wes sich dann derselbe theill knnthlich 
redtlich und wahrhafftiglidi verant worttenn mag, da soll sich das ander 


theil lassen ahu begnügen unnd bei dieser freundtlichen veraiminge blei 


beim ohn geverdte. 

Es soll sich auch kein theil unter uns mit niemmamlts, in was 
wesenn der oder die wern, nicht vereinen verbinden versprechen oder inn 
kein weis wiederreÖen noch sterckhen, wieder den .andernn theil zu sein, 
unnd sein würde ehre freiheit. unnd recht tlardurch zu krenkhenu. inn 


kein weise olm alles geverdte. 

Were es auch das iinmaud , wer der vvere, uns beide theil oder 
eins besonder unser landte und leute uberziehen oder bekriegen wolte mit 
gewalt unnd unerlanget des rechten, alss alsdann ieglichen theil geburet 
' 0n 1 teilte zu erlangen, des solleim uiuul wollen wir uns einmutiglichen 
usshaltenn weren unnd wiedevseczen mit unseru landteiin leuten unnd aller 
uns ei vei mögen, und kein theil soll ohn das ander sonder kein theidunge 
noch \oi theil uftnemen oder suchen, sonder bei einander einmutig- 


j kleinen - eine Geaiurmtig haben, hier eine wohl wollende Gesinnung haben, 
neben, s. Lexa\ mittelhochd. Wörter b. 
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lieben bleiben unnd uns nicht, scheidenn lassen inn kein weise olum alles 
geverdte. 

Wurdte auch uns obgenanten Johansenn bischoffen icht furbracht 
vomi unsern ilpten, prelaten, capittelnn, conveuten unnd stifftenn usswendig 
mul inwendig der statmauer Wirtzburg gelegen, so sollen und wollen wir 
das kunthliclien und warhafftig an sie bringe»« lassenn; dafür sollen sie 
dann wandeln nach notturft der sache oder rechte inn den nechstenn vierzehen 
tagen« darnach; brechten wir aber das solcher mass nicht für, wes sie 
sich dann kuntlichen redtlichen mul warhafftiglichenn verant worttenn mögen, 
da sollen wir uns lassen au genügen. Unnd ob uns obgenanten Johansen 
bisclioffenn von unsern burgernn inn unsern statten oder uns dem capittel 
vonn unsern bürgern inn unsern Stetten icht fuvkeine oder furbracht wurde, 
darumb wir dann meinten, das se strefflichen weren und nicht vor unsern 


gerichten derselbenn unser stette sich gehurte usszutragen, so solleim wir, 
welchen theil das änruret, den oder die durch unser räthe oder die unsern 
freundtlichenn unnd guetlichenn betheidingen lassenn, unnd wes sie sich 
dann mit vedtlicher warhafftiger kunthschafft gnuglichen verant worttenn 
mögen, dabei soll es pleiben : deuchte aber den theil, vor den 
die clage b rocht were, desselbena an t wort nicht gnng li- 
ehen sein, so soll er doch darumb nicht gestrafft werden, 
dann mit einem freundtlichen rechten nach zuspr neben 
unnd antwort, es were dann solch trefliche suche, darumb 
versehen 1 i c h e u *) were, das einer fluchtig werden« möcht 
oder hals oder liandt antreffe, ohn geverdte. 

Unnd diese unser freundtliclie vereinnnge unnd verbundtnusse sol 
pleiben weren unnd bestehen zwischen» uns obgeiianten beiden theilen 
unsers bisclioff Johansen Iebtage ohne geverdte. Unnd wir Jobans bisclmff 
zu Wirtzburg geredenn uiulglobenn an. d lesem bnefe bei 
unsern fürstlichen wirden, wahren trauen und ehren; 
und wir Eeichardt von Maspach dechartt und das capittel gemeinlichen 
des domstieffts zu Wirezburg gereden und glohen auch ann diesem bneve 
unnd uf unser aide, die wir demselben.! unserm capittel gethanu haben, 
die obgeschriben vereinnnge unnd verbunttuus mit allen und leg ic en 
seinen wortten stnekenn, puncten und articuln getrenliclieu v^hr unm 
vestiglichen zu halten unnd der naehkomnien ohnn allen mtiag un 


- m * 

* “1 1 . =. — J-*. 1 I . 7. I il”l. T 






n «ft f-ym 


i) = wahrscheinlich, voraussichtlich. 
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Dess alles zu wahrem urkmitli und bekentnus haben wir obgenant 
theil unser unnd unsers capittelss insigele mit |ueter wissen» itini diesen 
brief tlmii lxencklieu, der geheim ist nach Christi unsers Herrn gebürt 
vierzelien lmüdert unnd lim dem neun und zweiuzigistenn iahr, am don- 
nerstage nach des heiligen creiuztags exaltationis. 


V. 

Sühne vertrag. 

v. 143h. 

Libri diversarum f ormarum V. TU. 331. 332. 

(Wrirzborger Kreisarohiv.) 

Ich Heinrich von Dune bekenne und tun kunt etc. Als ich von 
dem jungen Schotten, Hiunisen Vblknanten und iren knechten heyor vor 
Sand 3Iichelstag zwischen Wirtzpurg und Remlingen 1 ) beschedigt worden 
bin und sie mir ein pfert zehen dnkaten und ungenseh guldin einen 
guldin vincke (r) 2 ) etlicli edel gesteyne drey eien vmlleyns tuchs ein halb 
eien guldin tuchs und andere habe geuomeu haben und nti der hoch' 
wirdig fiu*sLe und herre herre Johanns bischove zu Wirtzpnrg 8 ) mein 
gnediger herre fleissige bethe, die der hochgeboren forste und herre herre 
Wilhelm hertzog zu Brawnssweick, des diener ich bin, für micii getan hat, 
und auch das mir solch beschedigung in des genanten meins gnedigen 
herrn von Wirtzpurg lannde gescheen ist, angesehen und hat mir lunb 
das alles was und wievil des ist gewest niclis aussg'enomeu ein gantze 
gnugeii und aussrichtung mit parern gelt getan, daran mir wol genügt ; 
hirunrb so sage ich für mich und alle mein erben den genanten meinen 
gnedigen herrn von Wirtzpurg seine nachkomen und stifft und die olignanteu 
Schotten, Volknant, ire knecht, die bey solcher bescliedigungen gewest 
sein, und alle ir erben aller und iglicher vorderung und ansprach, die ich 
zu in in geineyn oder in Sonderheit von solcher geschieht und besche- 
digiuig iv egen an mir ergangen gehoben mochte, gentzlielieu quit ledig 
und lose und gerede für midi und alle mein erben solchen 
h a n d e 1 und was sich mit n a m e und anders d a r u n d e r ve r- 


J ) Re ml in ge n unweit Marktheidenfeld. 

2 ) Yinger = Fingerring, s . Lexer, 31 ittelhochd. Wörterbuch. 

3 l Johann II. v. Brunn, Bischof 1411-1-140. 
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la offen hat ge in dem ob genanten meinen gnedigen hem 
von Wirtzpurg an seinen nachkomen und allen den iren 
nach auch ge in den genanten Schotten, Volknant, iren 
k u. e c li t en und iren e r b e n nymmer zu an d e n zu e f e r e n nac h 
zu rechen 1 ) nach n y m a n d s vo n m e y n e n wegen in d h e i n e- 
w e i s s , wie ymauds das g e d e n ck e n k o n t e u n d m o c h t e , u n d 
verzeihe auch des alles- gentzlielieu und gar in er afft 
dis se briefs, alle arglist und geverdc hirnrne gantz aussgeslossen und 
hindami gesetzt. Uiul des also zu warer urkunde lian ich gebeten die 
erberen vesten Heinrich von Tungfelt zu Tungfelt 2 ) gesessen und Wil- 
helm von Elma, das sie ir insigel zu gezeugknuss an diesen brleve ge- 
liangen haben, mich und mein erben aller obgeschriben Sachen zu be- 
sagen, wann ich zu diesem male nicht eigens insigel hau; des wir die 
itzgnanten von Tungfelt und von Elma also gescheen bekennen, doch uns 
und ungern erben on schaden pngeverde. 

Datum am sontag Judica anno etc. XXXIX, 


VI. 

Urkunde mit Obstagialelausei. 

(Kauf auf Wiederkauf,) 

v. 1441. 




Libri diversarum forniarum VI. JBl. 351 f. 

(Würzburger Kreisarchiv.) 

Ich Steffan von Luzenbrim bekhenne und tliun kimdt allennenick- 
licli mit disein brief für mich und alle mein erben allen den, die disen 

brieff sehen, lesen oder hören lesen: 

das ich dem vessten Michaeln von Ehenheim genant von Barten- 

hoven 3 ) und allen sink erben zu kauffen geben han unnd gib im zu kauffen 

recht unnd redtlich in crafft und macht diss briefs allen meinen getre.de- 


l) anden, efern, rechen, vielgebrauchte Formel, vgl. auch Schneller, 

yer. Wörterb. s. äferu, Lcxcr, mittelhoehd. jj, FamiIie 

») Tjhfing feld .der TM.f.M .»•> • ■>"£ ^ Archiv Jes 

r Thunfeld, die im Jahr 1530 ausstarb, vgl. Schafßer un 

stör. Vereins von Unterfranken XXIV, S _ 261 ‘ Schäffler n . Brandl S. 162, 

31 Barten au, verfallene Burg m Kmizelsau, s. Ät hajßd 
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und heuezehenden zu Burgenrode *) zu dorfto und velde, in und nss der 
marckh mit allen sinen inn- und zugeh Ölungen, nichts doran üsagenom- 
men noch liindan gesezt, on alle geverde, und auch mein fischwasser die 
Göll« ch 2 ) genant, das angehen solle an dem heubte des alten sedarames 
under dem holze genant der Raigelberg 3 ) und den Uuss ab von einem 
sfaten zu dem andern ganz biss an die stein brücken ander dem alten 
berge und nicht ferrer, on geverdt; also das er unnd sein erben den ob- 
gescJiriben zehenden nnnd hschwasser mit allen iioii zugehüi nagen nun 
furbass innen haben nttczen und niessen werden, keren verleihen besezen 
und entseczen sollen mul mögen nach irem besten willen und nncz on 
einige eintrage und hin de muss mein und aller meiner erben und menig- 
liehen von imsern wegen one alle geferdt; und hann im (las geben zu 
rechtem kaufe umb vierhundert gueter rheinischer gülden, der ich gonez- 
Iichen und gar von im gewert und bezalt bin one alle geverdt. 

Hund ich ge red und geloben auch dem obgenant.cn kaufferu unnd 
seinen erben den vorgeselmben zehenden und fischwasser zu vertigen 1 j 
unnd zu weren mit dem rechten noch siten unnd gewonheiten unnd rechte 
des laudtes unnd herezogthumbs zu F rauchen, anders s wo tinversezt un- 
verkauft und vor allerlei iraal unnd ansprach geistlich unnd vverntlich 
wie das gesein möclit, alss dick das not geschieht, on geverdt. | 

Und danunb do für so hau ich obgenanter Steffan dem vorgenanten 
Micheln von Ehenheim zu guten nnverschedenlicli werburgen 5 ) gesezt die 
hernachgeschriben erbern und vesten; ob das wehr das in dheinerley 
einfeil, ansprach oder hindernus gesehecli an dem obgescliriben zehenden 
an ml lisch wasser, so h e t er o d e r sei n e r b e n w o 1 m a c h t u n d g n e t 
recht die hernachgeschriben bürgen darumb zu inanen zu 
leisten und wan die zu leisten von in gemant werden zu 
hauss zu hoff oder unter äugen mit boten oder mit brieffen, 
80 ' f °an stundt ane alles verziehen jeder bürg einen 
kn echt oder ein pfert gen Auve 1 *) in einem offen wirezhuss, 
welches in benent nnnd bescheiden wirdt, und sollen dorin 
leisten als gut- bürgen in rechter redlicher leistung, als 
lang und als viel biss alle brach unnd articul aussgeri c li t 

! ) Bnrgerrotli bei Aub 

S) Nebenfluss der Tauber. 

3 ) Jetzt Reich eis b erg. * 

fertig machen, übertragen, s. oben S. 2G5. 

5) Wie bei Urkunde II. werden die Obstagialbiirgeii für die Evictionshaftung 
gÜSßtZt* 

°) J etzt Aub. 
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unnd gefertigt weren, darumb sie dan gern ant weren worden 
on geveidi. Gieng auch der biir-gen einer oder mehr ab, oder 
sunst zn bargen unniiez werde, wie das kem, so gölten ich 
oder mein erben ye einen andern alss gueten bürgen sezen 
an des ab g eg a n g e n e n stat in den neclisten vier c zehen fegen, 
noch dem und wir des ermant worden; geschech das nit, so 
he t ten sie g u e t e n in a c h t , diebeliben 1 1 u r gen rl a r u m b zu inanen 
zu leisten in vorgeschri heuer mass, biss ein ander als 
gueter bürg geseezt wer dt, on geverdt; nnnd wie offt sich 
ein kneclit oder ein pfert sich verzehrt oder abgieng in der 
leistung, welches bürgen das gewesen were, der soll von 
stundt on verziehen einen andern kneclit oder pfert wider 
an des ab gangen stat in die leistung schicken nnnd stellen, 
als oft des uott geschieht, on geverdt. 

Auch hat mir der obgenant kauffer und sein erben solch lieb unnd 
fmmdtsehaft getlian, das ich obgenanter Steffan oder mein erben den 
obgescliriben zehend unnd fischwasser mit irer zugehörung wol wider 
von ine nbkauffen unnd lösen mögen, weliches iars imiul uf welche zeit 
und tag in dem jar wir wollen ; und wan ich oder mein erben solchen 
widerkauf also timen wollen, so sollen wir in das vier woclien die necli- 
sten vorhin zn wissen thuen mit unserni offen versigelten brief, das sy 
sich westen darnach zu richten der bezahlnng zu warten, unnd solten in 
dan solch obgescliriben vierhundert gülden landtswehrung beczahlen zn 

Anv on allen iren schaden, on alle geferdt. 

Auch so soll der vorgenant Michel von Ehenheim und alle sein 
erben volle, macht und guet recht liaben, die vorgeschriben zehenden zn 
verseczen, zu verkauften, wan und wem sie wollen, doch iren genossen, 
unnd doch also, das ich oder mein erben lüsung unnd widei kauf gein 
demselben, den es also verseezt oder verkauft wer, gleicher weiss haben, 
dun und sollen und mögen, zu welicher zeit im jalir wir wollen, als gein 
dem obgen aalten Michaeln von Ehenheim unnd seinen erben, als in obge- 

schribener mass on geferdt. 

Zu urkundt und mer Sicherheit mich und disen kaut zu besagen, 
so hab ich obgenanter Steffan von Luczenbrnnn mein aigefl) insigel mit 
gueteni wissen an disen brief gehangen, und wir die hernachgesclmbue 
bürgen bekennen, das wir alle also unversclieidenlick guet bürgen worden 
sein, unnd gereden und geloben auch mit gueten trawen zu leisten mmdt 
zu dun, steet zu halten und uns dowider nit zu seczen, was an t mem 
brieff von uns gescliriben stehet. So seindt diss die bürgen = Bnrckhardt 
von Biberern, Wilhelm Loehner, Mattheis Gebhard. 
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Und des zu bessern urknn.lt hat unser jeglicher auch sein insigel 
mit wissen an disenn brief gehangen, der geben ist nach Christi gebürt 
Tirczeheii hundert imml darnach in dem ein iinnd vierzigsten jahr, atu 
neehsten dienstag vor St. Veits tag. 


m 

Urkunde mit Obstagdalelausel. 

( B iir.gf c b a f t. ) 
v. 1444* 

Libri diversarum for warum LX‘ l Bl. 11 f. 

t Würzburger Kreisarchiv.) 

Wir diese hernach ge schrieben graven liern rittere und kneclit be- 
kennen und tlrnii kunt für uns und alle uunsere erben mit diesem brive 
gein all enneini g li chen allen den, die in sehen oder hören lesseu: 

das wir recht und redlich gut selbsckulden und geysel worden 
sein gein dem vesten Fritzen von Seidenecke und allen seinen erben für 
111 M guter re ini scher gülden rechter landsswerung zu Francken, die im 
der hochwirdig fürste und herre herr Gotfrid ') erwelter zu bischove zu 
Wurtzpurg von erledigung und lossang wegen des sloss Zabelstein 2 ) kunt- 
liehen und wissenlichen schuldig worden ist und die wir fürbass uf 
uns genomen haben. 

Also gereden wir heniachgeschriebene groven Herren ritter und 
kneclit unnser iglicher besonder mit guten waren treuwen an eyts stat 
lur uns und alle unnser erben dem gnanten Fritzen von Seldencke (!) und 
allen seinen erben unnser iglicher sein antzale an der ot »gnanten summ 
nämlich jeder II 1 guidein egescliriebeaer werung gütlichen schon und im- 
vertzogenüclien zu betzalen 3) und ausstzurichten uf zeit und zile als 


] 1 GottlrledIV. von Limpurg) Bischof von Wiirzburg 1444 — 1455 (Admini- 
strator bereits 1443). 

*) noch Burgraine unweit Gero lzhofen, vgl. auch Schäffler und Brandl 

im Archiv »1. lustor. Vereins für Unter franken XXIV. S. 282. 

3 ) ^ so e ‘ iU: Mithattuug der 15 Selbstsclmldiier pro rata parte, keine Haftung 
zu gesammtei Hand, vergl. Stobbe, zur Geschickt« des deutschen Vcrtragsrochts 

S 139 t., Platnei, Bürgschaft S. 111 f. Die Urkunde bietet ein sehr interessantes 
Beispiel dieser ilithaftung pro parte. 
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hem achgeschrieben stet : nemlichen sollen nud wallen wir und unser 
iglicher hundert obgeschrieben golden geben antwovtten und betzalen 
nf sunt Peters tag kathedra gnant, und von demselben sant Peters ober 
ein iaie abei unset iglicher hundert gülden alUvege achtag vor oder 
nach ungeverlich gütlichen schon und linvevtzpgenlichen betzalen und 
ussi icliten dem gnanten Fritzen von Seidenecke mul seinen erben, also 
das in die voigiiante summ uf die obgnanten zile von uns gantz ussgericht 
und betzalt weiden sol ou alles vertzihen eintrag hindernusse und on 
alles geverdc ; und die betzalung die obgnanten summ uf die vprge- 
sclirieben zwey zyl«* sollen und wollen wir in fhuii zu Rotenburg zu 
Mergentheim oder in welcher der itzgnanten zweyer stete einer derselbe 
Fritz von Seidenecke oder sein erben die neinen und haben wollen; und 
es sul auch solch* gelt zu iglichen fristen an denselben enden. <lo die 
betzalung geschieht, gleit haben vor allen verboten geistlichen und wernt- 
lichen on alles geverde ; und an welchem der zweyer ende einem derseUj 
Fritz von Seidenecke und sein erben zu iglichen obgnanten fristen solche 
betzalung neinen. wil oder wollen, das sollen sie dem gnanten unnserm 
gnedigen liern von Wurtzpurg oder seinen nachkomen zu ieder frist 
al wege einen mondeu vor verkünden und zu wissen tlmn, (sie)-i und wann 
sie ine das also zu wissen getan haben, so sollen wir ein gongen daran 
hon, dem gnanten Fritzen von Seideneck und seinen erben die betzalung 
dornacli thun in lüossen als obgeschrieben steet. 


Und uf das derselbe Fritz von Seidenecke und sein erben irer ob- 
gemelten summ gelts dester hass versorgt und habende geseilt mögen, 
so liancl wir hernachgeschrieben graven Herrn ritter und kneclit unnser 
iglicher besiuuler for sich und sein erben dem gnanten Frit zen von Seldencke 
und sein erben mit rechten waren treuwen gerett und globt an eins 
rechten eyds stat, oh es were das unnser einer oder inere au der betza- 
long seiner summ sewmig wurde und die nicht betzalt ui zeit und zile 
in mossen als obgeschrieben steet, welche der oder die unter uns weren, 
dieselben oder ire erben an ir stat, so sie von to.ls wegen abgangeu 
weren , sollen i r iglicher der also s e \v mi g 1 weve mit sein leibe 
uf sein glüh de an eyds stat. und uff sich und sein schaden 
von stunde unge manter dinge von im selbst in den liebsten 
ach tagen nach solchem zile, als er an der betzalung sewmi 0 


1) Lies: der. 

2) Gehört gestrichelt ; es findet sich vorher eine Streichung und isf vergessen 
worden das n sie u ni i.tius,tre i cken* 
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worden were, mit einem knecht und nveyen täglichen pfer- 
den zljst nnden in der egesckrieben .steet einer in eins offen 
wirtska wös ein reiten innligen geisel 11 von knechte» zu 
knechten von pferden zu pferden noch geyselschaft recht 
und nicht von dann en körnen, es sev dann \ ut dem guanten 
Fritzen von Seidenecke und seinen erben von in solch summ 
anssgericht und hetz alt on allen iren schaden, das anders 
redlicher unge verlieh er schade hiess und were on ge verde; 
und o !) an ns er einer oder in er , so er also eiuieyten und gey- 
seln solte. levbs not iret, daz er mit sein selbst leyb deu 
geisel nicht gehalten mocht, als oben g'ernrt ist. und das 
wissen lieh furbrecht, derselbe mag einen andern seinen ge- 
nossen nnge verlieh an sein stat in solch geyselschaft 
schicken, den ge y sei zu halten, als er soll getan haben, do- 
rnmb er au seiner betzalung sewmig worden were, in mossen 
als obgeschrieben ste et, uf sein glubde au eyds stat 011 ge- 
verde; doch so sängen wir groven und he in unser i gl i eher 
einen erb er n dlter wapenssgenosse ist, an sein stat in geysel 
schicken und sulleii nicht pflichtig sein mit unser selbst leyb 
eintzureyten *). 

Fnd waun also wir hernach geschrieben selbschulden und geysel 

einer oder niere dem genanten Fritzen von Seideneck oder seinen erben 

zu ieder obgnanteu frist sein antzale, was in angebnrt, gantz also betzalen 

und aussrichten wil, die stillen derselb Fritz von Seideneck oder sein 

erben von in »einen und sie dofur redlichen quittiren -) ; und waun unser 

einer oder niere sein summ, was in also angebürt, uf igliche obguaute 

zeite und trist gantz betzalt haben, so siülcn fnrtter dieselben, die also 

betzalt betten, von dem obgnanten Fritzen von Seideneck und seinen erben 

gantz ledig und losse sein; und wann wir alle obgeschrieben selbschulden 

und geisel in also die summ HI M gülden in obgescliriebner massen gantz 

betzalt und ussgeriebt haben, stillen sie uns diesen brive wiedergeben 

und antwortteu, der alsdann von im selbst todt craftloss und ab sein sol 
on alles geverde. 


i) Das Hauptinteresse der Urkunde liegt darin, dass nach diesem Obstagial- 

vertrag ilie einen Selbstsckuldncr selbst. leiblich einreiten müsse« und nur im Fall 

der Noth einen Substitute« stellen dörre», während den übrigen die Stellung von 

Substituten unbedingt gestattet ist. Vergl. über diese Stellung von Substituten 
1' malaender, Einlagen S. 66. 

- . Eine Folge der Verpflichtung pro rata parte. 


Und wir hirn ach geschrieben selpsclmlden und geysel stillen mul 

ST mm Ä 

iT’ r,r“, das era6n " cke '> k -"’" ** «.**, do ™« m 

l voll Seidenecke nnd sein Cl-ben un iler ob S esclirieben bctzaltuiff nnd 
geyselschaft verhindert mochten werden, snndei- in sol anel, doran nicht 

rrrr: bra,e ? bab8t * ** ^ 

bane, heysei s odei komg achte noch snst kelnerley hahtaehlehen (t), wie man 

d.e erdeneken oder erfinden mochte, alle argelist nad geverde hir' innen 
gentzliclien atissgeslossen und liindan gesalzt. 

I )es alles zu warera urkunde etc. nnd so sind wir diese die selbschul- 
den und geysel, von den obgeschrieben steet, mit harnen Jorg grave und 
herre zuHenuberg, Wilhelm grave zu Castel. Courat herre zu Wänsperg 
Schenck Gonrat der elter herre zn Lynipurg, Eherhart von Schawmberg, 
^ pe von Lichtenstein, Heinrich vom Liechtenstein rittere, Wilhelm von 
Krewlsshein, Engelhart von Münster, Jorg Fuchs zu Swemsheupten, Haus 

von Weuckheim, Dietrich Fuchs, Barthölmes von Bibra, Dietz Trüchses 
Hans Schultheis. ! 

Actum am Doiierstag nach dem heilgen ostertage anno etc. YT.TTT 


VIII. 

Urkunde mit Verpfändung der Person. 

( Z a h 1 u n g s y e r s p r e c Me n. ) 

v. 146-1. 


Libri diversarum formarum X. Bl. SS. 89. 

(Würzburger KreäsArcbiv.) 

Vir burgermeister und rilthe der stett Haidingsfeldt und Bern- 
haim *), nach dem uns die ersameim. für sichtigen und weisen burgeruieister 
und räthe zu Nürnberg, unser liebe herrn, in dem wir inen von dem 
aller durchleucht i gisten fürsten herrn Sigmund weiland römischen kaiser 
und könig von Böheim, nach laut der brief darüber gegeben, verschrieben 


0 Heidi ngs leid, ganz 
bei Kitziugen. 

Kohl e r , Simkeejjefirü, 


i] Qrli ü bei WürzliB rg - , B c r n h e i in ist Maiiibenihehü 
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sc m vier duüsent * *Ü ™ rkM, °' , , er "*"*■ T*“* 

“ sclieden damit an verkummen ^beo, ft. w men dam, 

° langst bezait und ausseencht haben noltten, bekennen wtr nnveraehei. 
denlich rar «Big unter erben narhkommen und connnnn, dass wir u,ms mit 
denselben unscrn beim von Nürnberg solcher schuld halben gütlich ver- 
tragen vereint und verreciiendt haben, also das wir von Haidingsfeldt an 
solcher reclmung 2000 fl. und wir von Beniheim sechshundert gülden 
reinisch schuldig blieben sein, an welcher unser vorgeschriebe«! schulde 
wir von Haidingsfeld ierlichen 200 fl. au ft ein iedlicben könfftigen 
St. Peters tag stulfeier oncz ] ) in gancz volkommen bezalhung der zweier 
dausent gülden, und wir von Bernjieim auch ierlich anft einen ieden 
könfftigen St. Peters tag obgemelt hundert gülden der gemelten welirun 
auch biss in gancz bezalhung derselben sechshundert gülden zu Nur 


tr 

ö 


berg denselben unsern herren aussrichten und bezahlen und auff disen 
schierst könfftigen St. Peters tag stuelfeier «nit der ersten bezahlung anheben 
sollen und wollen, und der von fristen zu fristen ierlichen Verfolgung und 
aussrichtung tlmn on verzag alle ire scheden on geverde und arglist: 
und zu welcher trist wir vorgenanten stett hede oder unser eine seumig 
würden, so soll unser iegkliehe, an der die seibniiuss erschiene uml nit 
bezalung thett, wi e daun vorbegriffen ist, ir zugeschrieben unbezalte» 
lieüptsurama verfallen sein, die sie auch auff uns unser erben und nach- 
kommen zu schaden ausspringen inügeii, zu Christen und Juden, und 
auch darunib unser iegkliehe seimige statt mit samht allen 
den unsern an leib und gudt auffhaltten, pfendeu, angreiffen 
und antasten mögen, mit geri eilten oder on gerieht, wie in 
das am füglichsten sein wirdet, solang biss sie solcher summ 
rnit sambt allen scheden genczlich aussgericht und bezait 
sein on abgangkb und on alle ire scheden on geverde. 

Dess alles zu warem urkuuth haben wir obgeinelten von Ha(i)dings* 
fehlt und Bernheim unser stett iusigel au disen brief gehangen, der 
geben ist am numtag nach dein sontag Oculi inn der vasten, nach cliristi 
gebui th vieizehenlmndert und in dem vier und sechczigsten iare. 


0 Unz, nutze ist bekanntlich = bis. 
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IX. 

Urkunde mit Ehrenverpfändung. 

(V ergleich.) 

v. 14G9. 


Libri äiversarnm formarum XI. Bl. 135 f. 

(Würzburger Kreisarehiv.) 

Wir diese hernachgeschriben mit namen Gumprecht Fabri licenciat 
probst tumser lieben fraweu und saut Gangolfs zu Teurstat aussweudig 
der stat Bamberg gelegen vicari etc., Jorg von Sich tumherr zu Wirtz- 
juiig etc., Heinrich von Schau in borg pfleger zu Gich, Johanns vogt von 

Saltzperg beyde rittere, Claus von Gich und Friedrich Schultheis Wir tz- 
purgisclier cantzier etc. 


Als die hochvvirdigen fürsten und herren, her Jorg bisch of zu Bam- 
berg l * ) und lierr Johanns des gesiecht s von Grumbacb -) bischove zu 
AYirtzpurg seliger zu zwitrecht irruuge und auffrur gein einaunder komeu 
gewest; die also unentschieden biss in des genanten bischove Jobatmseu 
tot gestanden, und nach im uf den hochwirdigcn fürsten und heim, hern 
Budo Ulen bischove zu AVirtzpurg und hertzogen zu Frauncken komeu 3 ), 
d esshalb sie auch in aufrur beweglich gewest und dornach dieser hernach- 
gemelten yrer zwitrecht und irrunge uf den liocliwirdigsten fürsten und 
herren hern Petern der heiligen römischen kirchen Cardinal und bischove 
zu Augssburg seligen 4 ) als obrnau mit gleichem zusatze veranlasst worden 
sind, ir yedes spriiclie antwort Widerrede und nachrede in ainer benanten 
zeyt gein einannder zu übergeben und im die dornach auch in bestympter 
zeyt zu überantworten, das also gescheen und von im ein nemlicher tag 
gesetzt worden, dorauf durch sein gnade und die zusetze in rechte erkannt 
worden ist, beydevteils knntschafft in zeyt des rechten zu turn, dobei 
aucli die partheyeu ettlich benannte kuntschafltverhörer die einzunemen 


i) Georg I. von Schaumberg, Bischof von Bamberg 1459—1475. 

S) Johannes III. v. Grumbacb, Bischof von Wärzbnrg 1455—1460. 

3) Uebnr diese Wirren zwischen Wiirzburg and Bamberg und ober die A T er- 
gleichsthätigkeit des Kardinals Peter von Augsburg vergl. auch die Znes sehe 

Chronik (Ed. 1848) I, S. S44 f. S50 f. 

4) Peter, Bischof von Augsburg 1424—1469. 
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l m it fl* Mrtw- «*-*- - r ,r **? r; v,lewi - 

,„ T0 Ja «rkui.de tu vidireiieu lef illägot ha ton , nach solchem ,« 

tod.scl.ato ******* “»* J ™ '' eC '“ e : " I ‘ Ch " '" e "', 

lieber to» hesrljid.nl ist, „ff welche,, tag die l-totheyen ,,n« mach, er- 

schruiie, u ir fnrheenagen getan und dobey privilegia bnv. ..rknade „„4 

totscliafft an rechte eingelegt haben, and sind ettlicl, beynrtheil toganngen ; 

do .aber die Sachen nicht entlieh entschieden, sundem in den bebstlichen hofe 

g. e j n Rorae erwachsseai sein *), rless hawen beede unnser gnedigi* herren 

obgenannte voi’bedechtlich gewogen, das die such au dem ende mit grossen 

kosten und swerer wagknüss auch in kurtzer zeit nicht mocliten - 


1 n 


getragen werden, dadurch sie 
komen mochten, uns ubgenante 


auch in dem mittel zu ferrerm Unwillen 
teydungssleute zusammen geschickt, uldo 


wir nicht myimder dann si 'den imrnt, so zwischen in, wu die Sachen 
lehger nnentscliiden blieben, entsteen möchte, bedacht und zuvoran ver- 
merckt haben, das ir beder gnaden gewillet und gelibet ist, sich gütlich 
und frnntlieh miteinander zu vertragen, und darumb zwischen in durch 
ir und yrer capitel verwillignng wissen und wort brett - ) und beteydigt, 
in müssen hernachgesclnibeu stet: 


Und nemlich als bede uimserr gnedige herren von Bamberg und 
von Wirtzpurg spräche gein einaunder dargesetzt haben von ir ydes lannt- 
gerichts wegen, das es bede herren ir nachkomen und ir yeder mit sei* 
nein länji t, gerielit gein dem annderu seinen nachkomen und den iren 
lialtten sol, wie von alter herkomen ist. 

V011 der irrunge wegen des strossengleyts von Bamberg auss gein 
closter Ebrach 3 ) warts haben wir beret, das das strossengleit von dem 
weidenstock ob der Bölcinsmule ob Wyndheim •*) gelegen an biss gein 
Burgk-Ebrach und furtter biss gein Bamberg auff und abe dasselbe gleyt 

sol nnnssenn gnedigen herrn von Bamberg und seinem stiffte furtter in 
ewigkeit. zusteen und pleyben. 


(Folgt nunmehr eine grosse Eeihe von einzelnen Ycrglekhs- 
abmachungen.) 


b lu Folge der Appellation gegen ein Belnrthcil. 
5 = beret, beredet. 


3) Kloster Ebrach, an der Mittelebrach, jetzt der Ort Klosterebrach. 

üetnemi istBurgwindheim unweit Bnrgebraoh. Ucber beide Orte und 
ittre tresebiehte vgl. Bavaria IM. S. 682 f. 

localem r f ^ icse ^ ei oh icbsartikel ausserordentlich umfangreich tmtl von lediglich 

L“„ * ' ", ""*• icl * l,icr ™ -«i»«n gewöhnlichen Princip, die 

Dehnmente s,«„ vel lä , än di s „b 2 „dr„eke„. ei„4 wohl gerechörtitoe 
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31 er haben wir bereit, ob in diesen obgemelten artickeln, Sprüchen 
und irrungen allen, einem oder mer, eyuich proeess, geböte oder verböte 
geistlich oder werntUch aussganngen, von welchem teyl die geseheen 
wem, die sollen anffgebaben vernicht und abe sein. 


Zuletzt haben wir bereit, nach dem der saehe, darumb bede herrn 
eiuaunder zugesproeben haben, ettwievil uff das alt herkomen geeicht 
&eiu, doiumb zu besorgen ist, das in kunfftigen zeyten zwischen den 
hon n odei iien nachkomen derlialben zwitrecht und missehellimge sich 
erheben möchten, ist abgeret, das diese richtmige beden obgenaoten 
unsei 11 gnedigen herrn, iren nachkonieu Stift teil und den. iren au iren 
freylieyteu hriven kumlt schafften und gerechtigkeyten, die sie zu yrer 
notdorfft gegen denselben Sachen, die uff (das alt herkomen gerielit sein, 
gebrauchen wurden, kein kreuugkunge verserunge oder abbruch geheru 
solle, Sunderen yglicher teyl mag sich der zu seiner notdorfft gebrauchen 


cm g:e verde. 

Lud des alles und ygliclis zu warer urkunde mal gezengknnss 
haben wir obgenaimt teydingssleut unserr yglicher sein eygen insigel au 
diesen brive gelianngen. _ * ■ 

Und von gotes gnaden wir Jorg bischove zu Bamberg uncl wir 
Bitdulff bischove zu Wimperg 1 ) und hertzoge zu Frauncken bekennen 
auch an diesen brive gein allermeniglicheu, das solch obgemelt bericht 


abrede und beteydigunge, wie die von wortte zu wortte lialdea, mit unn- 
seren guten willen wissen und wortte zugamigen und geseheen sind, 
und das wir auch ang'enomen haben, nemen die also an in craftt disss 
briffs, ge re den und versprechen auch unnserr y glichet* bei 
sein e,n f u r s t e n 1 i c h e u e reu u n d w i r d e n i u r uns und alle 
unnsen 1 nach ko m e n , solche bericht abrede und beteydigunge alle 
und ygliche wäre stete veste und unverbro dienlich zn halten zu tun und 
zu volfuren und do wider nicht zu sein, tun noch schicken getan werden, 
weder mit gerichten geistlichen oder werntlichen, on gerielit noch sust 
in kein weiss wie das ymants erdenncken oder furgemeu (!) 2 ) mochte. 

Und doruff sollen die Commission, decret und execueion der ladunge, 
zuerst vor dem hochwirdigen fürsten trnnsem gnedigen her ni von 
Eystet 3 J und darnach auch vor dem hoch würdigsten in got vater heru 
Bttrhardo der heiligen römischen kirehen cärdinal Spblitanus genant au- 


l) Rudolf II. von Scheerenberg 1466—1495, der Nachfolger des Johannes III. 
örumbach auf dem biscbbfliclieu Stuhl zu Wtirzburg. 

2j 0 Heilbar statt i'unieinen. 

-Ti Wilhelm von Rekfe.iiau, Bischof von Eichstädt 14 b 
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refenmrt») und ob im icht durch die obgeinelten oder aandere auhenngige 
Lfeion werter bevolhen und was sich sust an beiden enden dcvi.men 
begeben hat, erlannget were, oder vor widerriifFen der procnrator erlanget 
würde tot crafftlose, und solch angefennget recht gantz aussgelescht ab- 
getan ’„nd vernicht sein, und sol unnser keiner für sich und sein naeh- 
komen das alles, was und wie sich das an beden enden begeben hat, 
erlannget were oder wie obgeschriben stet erlanngt würde, gein dem ann- 
dern furnemmen noch brauchen, sundern das alles sol gantz vernicht und 
beden teilen hynfnr unschädlich sein und pleyben ; und dorauff sollen und 
wollen wir bede unnserr yglicher sein gesatzte procuratores widerruffen 
und on verzihen solch widerruffen denselben unnseren procuratoren ver- 
künden on geverde. 


Und des alles zu steter und vester Sicherheit haben wir obgenannte 
fürsten unnserr yglicher sein insigel zu der tfeydingssleftt insigel zuvordrest 
an diesen brive tun hencken. 

Und wir Hertnid vom Stein, dechant und das capitel gemeinglich 
des tumstiffts zu Bamberg, auch wir Ludwig von Weyers dechant und 
das capitel gemeinglich des tumstiffts zu Wirtzpurg bekennen auch in 
c rafft disss briffs, das die bericht abrede und beteydigungen alle und 
ygliche, wie die von puncten zu i>uncten obgemeldet gesatzt und begriffen, 
mit unnserrn guten willen und vergiinstigunge zuganngen und gescheen 
siud, und das wir die auch also bewilliget haben tun und geben unnserr 
verwiUigunge und verhenngknüss also dortzu mit crafft disss briffs, geroden 
und versprechen auch für uns und alle unnserr naclikomen mit guten 
waren liant gebenden trfewen, dowider nicht zu sein zu tun noch schicken 
getan werden in dheynweiss, wie das ymants erdetmeken oder furnemen 
mochte, gevevde und argeliste hirinne gentzlich aussgeslossen. 

Und des also zu merer urkunde haben wir bede capitel zu Bam- 
berg und W irtzburg unnBerr gemein capitel insigele neben der obgenanten 
unnser gnediger herrn insigel an diesen brive gehanngen , der geben ist 

am Mitwoche vor unnserr lieben fraweutag nativitatis genant, anno 
domiti M°. CCCC 0 LXIX no . 


*) an von gen = angreifen, in Angriff nehmen. 
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Verpfändung bischöflicher Insignien- 


Unter einigen Notizen zur Bamberger Chronik, die im Besitze des 
Herrn Friedrich Freiliemi Grobs von Tr ock au sind, befindet sich 
auch folgende Bemerkung: 

Anno 1403. Ist zu N ii rinberg bei den Juden versezt gewesen dess 
bischoffs von Bamberg infei mit dem stabe, ein silberne flasch und ein 
silbernen kopff; darzu war Ulrich Stromer bürg . alles pro 300 Ü. 
liaubgelt. 


i) Bischof von Bamberg war 1398—1421 Albert, Graf von WertheiB). 


* 


Zusätze. 


Zu S. S f. Vgl. mmmcJir neuerdings Voigt , über die Geschichte 
des römischen Execntionsrechts, in den Berichten der Säehs. Gesellsch. 
d. Wissensch., phil.-liist. CL, XXXIV, S: 76 f., welcher insbesondere 
(&. 88 f.) die Stellung des ductus und addictus eingehend zu normiren 
sucht, aber, was die Leibesexecution der XII Tafeln betrifft, völlig felil- 
gdit; namentlich ist ihm, wie den seitherigen Romanisten, die richtige 
Deutung des „Si plus rainusve secuenmt u völlig verborgen geblieben : 
die richtige Erklärung konnte nur durch die Hilfsmittel der vergleichen- 
den Rechtswissenschaft, gefunden werden (s. oben S. 31 J. 

( Ueber die Schuldhaft in Madagaskar vgl. jetzt auch 

Ormmy, Notes sm* Madagascar p. 22 : Wer die Geldbusse nicht zahlen 
kann, wird verkauft oder wird Knecht seines Bürgen. 

Zu S. 54. Auch auf Hawaii kommt es vor, dass der Mann im 

Spiel Frau und Kind verwettet „der dass eine Frau sich selbst verwettet, 
JjQStiüny Zur Ke ni) tn iss Hawaiis S. 35. 

Zn S. 55. Eine vertragsmäßige Erlaubniss, den Schuldner zu 
bmden und gebunden, vor den Richter zu bringen, findet sich im Codex 
Cavensis de anno 884 (C. Cav. I, nr. 99 p. 126. 127) : et si aliqnid 

“ de retornara vel conimohere temtaberimus et omnia cuncta, qne su- 
penus adnexum est, vobis aut ad vestris heredibus non conpleberimhs, 

' l " IJ,,J f Ult ad l U? WMt me ut ubicumque me inbenieritis, vos 

vel misse vestro sine calunme licentia me abeatis prindere et districtum 

man.bus me ante judice portatis, quatenus ut ipso vobis percumpleamus. 
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Hscr ist zugleich für den Fall Fürsorge getroffen, dass der so be- 
handelte Schuldner über diese Behandlung gerichtliche Beschwerde führen 
sollte : Et si de presam aut de ligaraen vobis aut ad vestris heredibus 
aut ad misso vestro intentione preposuerimus, quäle Justitia nos a bos 
qumnms cMgere, aha tale Justitia nos vobis pvosolbamus, et de questio 
nost-ra exmde taciti et baeui maneaimis omni tempore, et insuper biginti 
solidi nos vobis conponeve spondiimis et ipso vobis perconpleanms. 

Zu S. 59. V on den Hunnen und ihrem leidenschaftlichen Spielen 
erzählt Ambrosius, de Tobia c. 1.1 folgerndes : frequenter autem taut» 
aiduie i npi, nt cum ea, quae sola lnasrni aestimant, victus arma tradiderit, 
ad nimm aleao* Jaetuin v i t a m s u a m p o t e s t a t i vel vi c t o r i s vel 
fenera to ris addicat. — — Premit ergo fenefltor etiara colla 
Chunorum et eos urget in ferrum, premit barbaros suae terrore faevitiae. 

Also nicht mir ira Spiel, sondern auch im Darlehen wurde das 
Leben des Schuldners verpfändet: auch zeigt die Stelle deutlich, wie 
man von der Verpfändung im Spiel zur Verpfandung im Darlehen noth- 
wendig kommen musste, indem sieh der fenerator zwischen die beiden 
Spielenden einschob. 

Zu 8. 02. Im arabischen Rechtsleben kam auch die Bestärkung 
des Eides vor, dass im Fall des Eldbruches die Ehe der Partei gesetzlich 
geschieden sein solle. Kremier, CulturgescÄiclite des Orients II, S. 238. 

Zu S. 63. Das Scheeren von Haar und Bart gilt im moslemiti- 
sclien Rechte als entehrende Strafe, ähnlich wie das Schwärzen des Ge- 
sichts. Doch halten manche Schriftsteller nur das Scheeren der Haare, 
nicht auch das Scheeren des Bartes für erlaubt. Kremer, Cnlturge- 
schichte des Orients I, S. 469. 545. Diese entehrende Strafe findet sicli 
auch hei den Kabyjffl§ Wmoteau et Ldoummx, la Kabylie III, p. 131. 

Zu S. 64. Auch bei den Griechen waren Vertrags mässige Ver- 
wünschungen für den Fall des Bruchs eines Versprechens üblich, veigl. 

Lysias c. Erato sthenes c. 10. 

Zu S. 70. Hieher gehört auch die Bestimmung des Landfriedens 
1486 § 8: Es soll auch wider disen Frideu liyemaiul mit Verschreib- 
ungen, Pflichten oder in einiche ander Weg verbunden werden, wann wir 
solichs alles aus Crafft unser Keyserl. Oberkeit erafftloss und unhundig 
erkennen und ercleren. Fast wörtlich übereinstimmend der ewige Land- 
frieden 1495 § 9. • d| .JB r -Jj 

Zn S 74 lieber den Character Shyloks vgl. noch Thummcl im 
Shakespeare- Jahrb. XVIII, S. 1*8 f. mit einem Versuch juristischer 
-Behandlung, (1er nur als misslungen bezeichnet werden kann. 


von 
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Zn S 132. J33. Xu letzter Stunde kommt mir die höchst interes- 
sante Abhandlung von Willen zu, het Strafrecht bij de volken van het 
Mal ei sehe ras [in den Bijdrageu tot de taal — laud - en volkenkmtde 
van Nederlandseh-indie (1888)] p. 85 f. Hiernach ist bei einer Reite 
malaiischer Stämme die Blutrache, das pap ul i. zulässig, aber mir kurze 
Zeit nach der That (p. 90 f.); das Haus des Richters ist Asylstätte (p. 91) ; 
nach Ablauf der Zeit kann die Blutrache durch einen Blutpreis abge- 


kauft werden, für dessen Aufbringung vielfach, namentlich auch Sumatra, 
die Familie [subsidiär] haftet (p. 97. 105) , jedoch steht es der Familie 
frei, ein solch unruhiges Glied auszustossen (p, 99). Kanu der Blutpreis 
nicht bezahlt werden, so wird der Thäter meist der Familie des Er- 
schlagenen zur Tüdtnng ausgeliefert (p. Hb> 1.). Das Blutgeld fällt an 
die Verwandten des Erschlagenen: oft aber bekommt der Richter oder 
Häuptling einen Theil davon, oft aber auch erhält derselbe ein neben 
der Composition besonders zu erlegendes Friedensgeld (p. 107 1 . Die 
Analogie des kyntrisehen und germanischen Rechts fällt in die Augen. 

Zn S. 158. Vgl. auch Usinger , Forschungen zur Lex Saxonum 


S. 19. 


Zn S. 164. Heber die Kelide und ihre Subsidiarität vgl. auch 
Homeycr, Abhandl. der Berliner Akad. der Wissensch., 1860 pliil.-hist. 


S. 2. 33 f. 43 f. 


Zu S. 166. Auch die Bestimmung des liibischen Rechts, dass dem 
„sakewalde“ ein Theil des Vermögens des flüchtigen Thäters zugewiesen 
wird ( Hach II, 86. 90). kann hierherbezogen werden. 




Register. 

( Die Ziffern bedeuten die Seitenzahlen. 
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Absorptio n sittlicher Ideen durch das 
Recht 84 f. 

A c a r i t a 15* 

Acht, vertragsmüssige 61. Ürk. 265, 

Adel 252 f. 

A e g y p t e r Schuldrecht 19* 

Aegypti scher Präfekt, Edikt a, 68 
p, Clir, 12, 

Aplah 139, 

Albanesen; Blutrecht, Composition 
136* 

A 1 p h o o s der Weise 43. 44. 67. 

A u a i a 142* 

Anden, efern, rechen 271* 

A v 5 pfjX atT] g 152. 

A v 5p üXt] a 156, 

Angelsachsen, Begnadigungsrecht 
115, Blutrache, Wergeid 171 p Königs- 
frieden 187. 

Araber, Blutrecht 138, Sftflaraber 141* 

Arrest on mesne pro c es s 246. 

Assyrisches Recht, Verfluchungs- 
form ein 64. 

Asyle, im mosaischen Recht 143. 186, 
in andern Rechten 185 i. 

Athen, Schuldrecht 13, Begnadigungs- 
recht 113, Blutrecht 153 t 


Atimie der Staatsschnlcluer im athe- 
nischen Recht 13. 

Augustinus über die Prostitution 111 

Ausbiß ten des Schuldners 50 f. 

Ausschwöre n des Schuldners 51 . 

Aus tralne gc r t Blutrecht 132. 

Azteken, Sebuldknechtscbaft 17. 

Bajuvarcn, Schnldrecht 22. 55. 

Bala oder balätkära 14. 

B a n k r u 1 1 a fr a f e n 41 f. 

Bann s* ExcommunLeation* 

Bar e a, Bazen, Schuldrecht 19, Blut- 
recht 188. 

Bart, Verpfändung des 63, Schecren 
als Strafe 285, 

Battas, Blutrecht 133, 

Beau fait, vilain fait 16S. 

B eaum an o i r 66. 

Beduinen, Blutrecht 139 f* 

Bef asten im indischen Recht 14, im 
irischen Recht 15* 

Begnadigung 1 1 16 f** ihr Zweck 1 06 f. t 
durch Gericht oder Landesherrn Hof., 
mit oder ohne Willen des Verletzten 
1G5 f. 167. 175, ihre Behandlung im 
indischen Recht 112, im griechischen 
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Rocht II 3, im römischen Recht 113, 
in germanischen Rechten 115 L t Geg- 
ner der B. f s* Filangieri, Kant 

Blutrache* bei den verschiedensten 
Völkern 131—180, ihre Würdigung 
180 £ 

R 1 ii tschänderi sehe Verhältnisse im 
Orient 23G* 

Buh m i s c h e s SehuUlreckt 36 T Blut- 
recht 147* 

Bogos, Sehuldknechtsühaft 17, Blut- 
recht 133. 

Bona fides im Köm. Recht 84 f. 

Brasilien, Blutrache der Urem wohn er 
134. 

Bürgschaft pro rata parte 274, 
Strafburgschaft 60. 

Burg au der, Blntrech t, ca sn eile T üdt- 
ung 161. 

B n r k e 249 £ 

C a 1 c u 1 u s llmervae (für Augustus 1 14. 

Ca I um n i a 157, 

Gas n e 11 e Tödtung. ihre Behandlung 
im Rechte der Völker 133. 138 130. 
142. 143. 161. 166. 188. 

Cessio bonorum, im römischen Recht 
11, im -Mittelalter 42 £, in Spanien 
43, in italischen Statuten 44 1% Im 
deutschen Stadtrechte 43, in Frank- 
reich 45 f, in den Niederlanden 413, 
befreiende Wirkung der cessio vitu- 
perosa 49. 

Oh erokesen, Schnldrecht 18. 

Che wsure n, Bin trec h t 1 34 f. 

Chi 1 deb er t U. 160. 

C h i n e s c n , Schnldrecht f Züclitigtmgs- 
execntion 18, 

Communis tische Utopien 249, 

C Om p e t e ji z s t ü ek e 86. 

Com position s. Wergeid. 

Gondenmationsboschrä u k n n g 
mit dumtaxat 94, 

Corsica, Blutrache 137. 

Dänisches Sch uHr echt 35 t Eintracht 
178. 

Dalmatinisches Schnldrecht 36, 
Blutrecht 147. 


D ä s a p a t r a 14. 

Dcsuetudo 103 f. 

Dh arnas i tzen 14* 

Di ff rdancia 107, 

Ä IXT] s S o u Xtj s 13, 

Dins Fidius 240. 

D iy e t 133, 

Dolus bonus 234. 

D o m r o f 34, 

Duell 179. 

E h e m an n , Herrenrecht 245, 

E ii re, Verpfändung der 62 f., Beispiele 
in .Urkund en 259. 267, 279. 

Eigent hum sog* literarisches 80, an 
Marken und Handelszeichen 89* 
Einlager s. Obstagium. 

Englisches Schuldrecht 28, 1 laftimg 
des Sheriff 248, Interrogatorien 97* 
Vereheliolmugsrecht des Lehensherrn 
236. 

Entehrende Abzeichen des Schuld- 
ners 47. — Procedura« des Schuldners 
45 £, vertragsmassige (32 f, 
Entkleidung des Schuldners 49. 

E n ts üsh e i d ii ngs gr ü n t! c unrichtige 
bei richtigem Urtheil SS* 

Eskimos, Blutrecht 134* 

Exceptio 94* 

— doli, ihre Geschichte 84 £ 

E xeo m m u nie a t i o n wegen Schulden 
53, vertragsmäßige 61. im talmudi- 
scheu Recht 52* 

E x e c n t i o n s h i n d e r inig, Haftung 
dafür 247 f. 

Faida 160, s* auch Fehderecht, 

F a m i 1 i e n h a f tu u g s. Vendetta trans- 
versa und Wergeid. 

P e Ii d u r echt 164, in Frankreich 168 £, 
in Italien 1 67, bei den Angelsachse« 171, 
F e n e r 1 ä n d e r , Blutrecht 134. 

Fides 239 f. 8. auch Bona f i d e s. 

ri> 

Filangieri, über Begnadigung 109* 

110 . 

F 1 a u d e r n , Sckuldreclit 23, Blutrecht 

168 . 

F orj ur e m e u t 169. 170. 


289 


F ragestück e 97. ■, 

Franken, Schuld recht. 21, Blutrecht 
159. 

Frankreich, Sehuhlrecht S, 24 £, 
Verbannung des Schuldners 51, Ex- 
communication desselben 52, vertrags- 
massige Freiheitsbeschränkung 56 £ t 
66, 08 £, Obstagium 26. 57, cessio hono- 
runi 45 1, Fehde recht 168 t $ ludig* I 
nität 180 , Vor elu liclumgsr echt des 
Seigneur 235. 

F r olh c i t i 8* 3, auch Verpfändung. 

Friedensgcbot 163. 170* 

F r i e d 1 o s i g k e i t , wegen Schulden 33, 
34. 35* 51 t vertragsmäßige 62, wegen 
Delikten 172 f* 

[■'riesen, Schuldrecht 55 , Blutrache 
159. 163. 

G a l a n a s 148 f, 

Gerechtigkeit der Weltge schieb te, 
gehört nicht in die Jurisprudenz 255. 
Germanen, Schuldrecht 20 f*, Spiel 
53. 59,. Blutrache 158 f*, Asyle 185, 
Gnade im Civilrecht 72, im Strafrecht 
s Begnadigung, 

G o el » Blnträcher des mosaischen Rechts 
143, 

Grid 187. 

Griechen, Sch n Id rech t 1 2 f . , Staats- 
schulduer 13 f- s Begnadigungsrecht 
118, Blutrecht 152 £, Asylstätten 185, 
patria pote&tas 236- Verwünschung* 285. 

Hakan Hakonarsoii 175. 

Hals fang 172. 

Eawai, Verpfändung der Freiheit 284. 
II e ir a t h s a n e r b i c t e u als Begnad i- 
gnngsgrund 109. 

Hinderung der Execntion, Haftung 
für die Schuld 247 £ 

Hochverrat h 208. 

Howel’s des Guten Gesetze 151. 

Hu n ii c n , Verpfändung des Lebens 285. 

I bering über Shylock 3 f. 

Inder, Schuldrecht 14, Spiel 54, Blut- 

recht 144. 


Indi gn i t a t , rSm. Recht 157, heutiges 
Recht 179 f. t französ* Recht 180* 

1 n d i v i.d n a 1 r c c h t 244* 

Infamie des Schuldnern, im römischen. 
Recht 11, im griechischen Recht 13, 
in germanischen Rechten 47, ver- 
tragsinässige 62. 

Insignien, bi sc hü flieh e r V er p Hindun g 
64, Beispiel aus einer Chronik 283* 

I n t e r r o g a t o r i e n 97, 

Intuition im Recht 255. 

Iren* Schnldrecht 16, Blutrecht 147 £ 

I t a li s ch e s Schuld recht 26 f., 37, 40 f. t 
cessio bonorum 44 f,, vertragsmäßige 
Verschreibung 68. 69 f Fehderecht 167. 

.1 ns p r i m a e noctis 236. 

J u s t i fi c i r u n g eines Souveräns un- 
zulässig 207* 

K a b y 1 e n , Blutrache 141, änaia 142* 
185. 

Kant, über Begnadigung 107. 
Karaiben. Blutrecht 134. 

K a r m a 14* 

Kelten, Schnldrecht IG, Blutrecht 147 f* 
Kharuba der Kahylen 142. 

Khotnse bei den Beduinen 140. 

! Kinderrecht des natürlichen Kindes 

245, 

KÖnigt U n in 250. 

Körben im griechischen Eeeht 49. 

K o f er T Sühnegeld im mosaischen Recht 

144* 

Krumm a, Blutrecht 133, 

Kvinron, Blutrecht, galanas, Speer- 

m 

pfennig 14S f. 

' Langobarden, SchnUrecUt 21, Blot- 

reclit 160 f. __ 

Leben, Verpfändung desselben 60. 2&>. 

Verspielen desselben 59. 2S5. 

L e digun g s r e cb t bei Strafen, die an 
Leib oder Hand geben 115. 165. 

Lebe uaberv , Verehelichnnssrecbt 

235. 

Legit imitätspriucip 21.x 
Leibeigenschaft, vert?agfemassige 

54. 66- 
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Leibes bürgschaft für Delinquenten 
60. 

Lcibesexecution gegen den Schuld- 
ner bei den Griechen 13, verirags- 
mässige, Germanen 60, Hunnen 285* 
Leie h ü a m , Haftung für Schulden 
des Verstorbenen, bei Aegypten 19, 
bei Negern 19, bei Indqgermaucn 19 f*. 
im Mittelalter 20* 

Leistung s, Obstagium, 

Lex Anastasiaua SO, Julia II, Mala- 
citaua 9, Tafel von Osnnu 11, Poe- 
telia 11, Rubria 11* 

Literalcout ract 84* 

Ludwig der HL, sein Einfluss aut das 
Selml dreckt 25, 43. 

Lyoner Handelsgericht 25* 42* 44* 

Ly sing 173, 

Md bar, Scliuldrecht 15* 

Machiavell 210, 218* 

Madagaskar, Scliuldrecht 17* 284, 
Mährisches Schuld recht 3G. 
.Malaien, Schuldrecht 17, Blutrecht 
132 286. 

Mangold, lü bischer 165* 

Marea, Schuldrecht 17, Blutrecht 133. 
M arterexecutiou gegen den Schuld- 
ner 18* 

M airimonium c 1 a n d es t i n n m 237, 
Men da chiring 18, 

MHd e ru u ge u des Schuld rechts 37 f* 
Montenegro, Sdiuldreüht 36, Blut- 
recht 1 5 f * 

M orato r ien 79. 

Mosaisches SMuldrecht 16 f M Blut- 
recht 143, Asylstätten 143. 185. 186* 
Mutt er recht 223 f 

Neger, Schuldrecht 17, Haftung des 
Leichnams 19 P Blut recht 133, Asyl- 
stätteu 185* 

N e x u m 8* 

JTothstand, Verhältuiss zur Noth* 
wehr 205 f* 

No th w e h r , unstatthaft gegen ledig- 
liehe Un Sittlichkeit 82, Haftung für 
X, 166* 188, putative 187, Voraus- 
setzungen d Nothwehr 202 £ t Rechts* 


Widrigkeit des Angriffs, wenn der An- 
griff von einem absoluten Souverän 
ausgeht? 202 t objoctive Rechtswidrig- 
keifc des Angriffs 205 f, Nothwehr 
und Nothstand 205 f, Excess ont- 
sclmlbdarer 203. 

0 bhoxiat i o n 54 f* 

Obstagium T gesetzliches in Süd frank- 
reich 26, Vertrags massiges in Frank- 
reich 57 L, in Deutschland 58 f. T im 
Norden 59, in Böhmen und Polen 59, 
Aufhebung 70* Urkunden 262, 27 L 274, 
0 e f f n u ii g s c 1 a u s e l 260* 

Oh eil agr 172* 

Oriuib ot 17G, 

0 restes, das Mutter- find Vaterrecht 
224* 230. 

0 r i c n t , Unabänderlichkeit des Rechts 
89. 112* 239* 

Papua, Blut recht 132. 

P a p u 1 i 286* 

Patria potestas bei den Iudoger- 
inane u 236* 

P e r s e r , Schuldreclit 15* 

P h i 1 1 p p der Schöne 66, 

Pierre c e s s iö na 1 e 46. 

Polnisches Scliuldrecht 36, Blutrecht 
145* 

P o 1 y n e s i e r , Bin t recht 1 32 , A sy 1- 
stäfcteu 185* 

Prä c i p u n m der nächst enVer wandten im 
Wergeid 133. 148 f. 158 f. 172.H76. 178* 
Praedes 9* 

P räte n d ente n revolutionen 2 ! L * 
Präy asc itt a 144* 

P r i v a t e x e c u t i o n 8 f. 38 f* 246. 

P r oci! ssuali s t e n , über die Schul d- 
clauseln und ihre Gültigkeit 68* 
Prostitution 111* 

P uho n ua s 185, 

Quaranta! ne le Roy 169* 

R a c h e r ttf des E rsc L läge a e n an d i e 
Hinterbliebenen 132* 140, s. auch 

Blutrache* 

Recht, seine Majestät 238, seine Wan- 
delbarkeit 239* 


Recht und Kunst 258* 

Recht und Sitte 71, 

Recht in Sage und Märchen 19 f M 
59. 93, 

R e c h t. s b owusstse i n , seine weit* 
historische Bedeutung aU Fortbildner 
des Rechts 83 f. 87 f* 8D f* 

R e p r äsen tat i onsrec h t , seine Ent- 
wickelung im germanischen Rocht 
245 t\ 

Revolution 208* 

Römisches Schuldrecht 8 t 31 t. 284, 
Blutreclit 156 f. ■ 

R o m a n i s t e n , über Sehuldclauselu 68* 

R o t k h ä ntc, Schuldrecht 1 8 1 Blut- 
recht 134, Asyl pfähl 185, 

Rudolph L, Seutentia über Obstaginm 
67* 

Russisches Schuldrecht 85, Blut- 
recht 145* 

Sal im dänischen Recht 178* 
Scandinavea Scliuldrecht 28 f, Blut- 
recht 172 f. , Asyle 185. 

S c h a n d b i 1 d e I a u s e l 63- 
S c h ar f r i c h t e r als Vertreter des 
Bluträchers 138. 166, vergl* auch 

146 f. 

S c h u 1 dk n e e h t , lifaudreebtliche Steil- 
ung desselben IÖ* 14. 29* 54* 

S c h n 1 d r e c h t. , Entwicklung bei den 
verschiede tisfen Völkern, gesetzliches 

7 — 52, 246 L, yertragsmässiges 52—71, 

% 

Entwiükelougsstadien 71 f. 
Schwedisches Scbuldrecht 34 f., 
Blutrecht 176 f. 

Schweiz, Scliuldrecht 23* 51* Blut- 
recht 162 f* T Friedensgebot 163* 

S i plus in i n n s v t s e c u e r u u t in den 
XU Tafeln, Erklärung 31 f 
Sitte und Recht 7L 
Sitte und Sittlichkeit 77, beim Weih 
235. 

S I a v i s c h e s Scliuldrecht 35 L t BS U t- 
recht 145 f. 

Souverän, Unveraiitwortlichkeit zOl 
Verehtdichungsreckt 275* 

S p e e r p fe n n i g 151* 
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Spiel um den Kopf 59. 285, uni die 
Freiheit 53 f* 284. 

Staat als geistiger Organismus 248. 

Staatsschuldner iii Athen 13 * 
Staatsstreich 208. 

Substitution eines Anderen beim 
Obstaginm 276* 

Südslaven, Scliuldrecht 36, Blutrecht 

147 . " 

Sühne ver träge 133 f* 135* 136* 

138 f. 140 f. 142. 143 f. 145 f, 153 f* 
158, 1 63 f. 165. 168* 173 t, Friedlosig- 
keitsclausel in Sühnevertr. 62, ur- 
kundliches Beispiel 270. 

Tair, Bluträchcr bei den Arabern 139 
T a k u e , Blut rocht 133, 

T a 1 i o n s i d ue 93* 

Talmndi5cli.es Scluddrechl 17. 

That und Absicht im Recht 246, vgL 
auch casnelle Tddttiiig* 

Thor nto u Casus 91* 

T h ii r i tPg e r , Blutrecht 1 GO, 

T o'd t e n g r ä berscene im Hamlet , 
juristische Anspielung 236. 

T r ansscriptio a re in person am 84 L 
Trauung 234* 235* 

Tr e u v a laagobardische 161. 

Treve, französische 1G9 f. 

Troska 15. 

Trygd 173. 137* 

j U h o t a m a 1 17G. 1 78. 

U u g a r i s c U e s Schuld rech t 37 , B I Ut- 
recht 152. 

Unsittliches Versprechen, Behand- 
lung int Recht 240 f. Vgl. auch 66 f, 
t) n v e v a n t w o rt 1 i c h k e it des Souve- 

raus 207. 

U 1 1 e g d 33, 

V a i r a , v a i r a y ä t a n a 144. 

Vater recht 223. 

V e u d e 1 1 a s, Blntrache. Vendetta trans- 
versa 133. 13?. 139 f. 141 f- 143- 151 f. 
156. 157 f. 163 f. 171. 176 t 177. 

Verliannnng des Sclinlduers 50. 

VcrehelicUnngsrccht des Lcheiis- 

lierru, des Laudesherru ‘235. 
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V e r fl ia eh n n g s f o r in o n 04. 28 a* 

V e v I o b u u g 234, 

V e r p f ä u d n n g 1 1 . Freiheit [53 1 2 / 7. 284, 
d. Lebens 59 f. 285, d. Gliedmassen 00 f., 
des Bartes 68f der Eli re 02 L 259, 
der fürstlichen Würde 02* 207. 279, 
der Ehe 285, bischöflicher Insignien 
64, 283 t von Reliquien 04* 

V e r s t ü m m 1 n n g s e x e e n ti o n 8. 3i K 
vertragsmässige 60 L 

V e r I r a g s m ii s s i g e Schuld ku echt* 
Schaft 53 f., Spbnldkerker 55. 277, 
Obs tag mm 57, Acht 61, Excominunica- 
ticm 61, Verfluchung 04, 285* l'rk. 205. 


W ergeld, Bef heiligung der Familie, 
jfötive und passive 133. 130, 189,143. 
147 148 f. 157 f, 159. 17L 173. lfß. 
178 t Uebertragnng des W. 107. 

| Westgot h eil, Sclmldrecht 21 T Blut* 
recht l|l, 

Wira 145, 

W n c b e r g e s e t % e 72 80, 92. 

Z ii e h t i g u n g s e x e c u t i ö n 1 5. 18. 21. 
Zulässigkeit von SchnldclauseltL 
66 f. 

Zwölftafeln, Schulflrecht 8. 32. Si 
plus minnsvc secuernnt 31 f. 284. 


Waldemar II. 179, 

W a n d c 1 b u r k e i t des Rechts 89, 239, 



Manu YIJ 14—25, A i [1 128. 335 S. 113, 
VIII 49. 177. 415 8. 14 f, 

VIII 97 f. S. 35 

IX 50 L S. 223 t 
XI 128 131 S. 145, 

V ä j n a v alk y a I 353 f. S, 113* 

II 43 S. 14. 

III 266 f. S. 145. 

Yishnu III 94. 95 S. 113. 
Apastamha 1 9, 24 § 1 f. S. 144, 

II 11, 28 § 13 S. 112 f. 
Baudhäyana I 10, 19 S. 1 45, 
Närada V 25. 31 S. 14. 

Mahä hh ä rata S, 54. 

Yendidad IV § 4—11, 24 f. S, 15. 

ih. § 36 f. S, 16, 

Assyrische Urkunden S. 64. 

Mose II — Y, Buch, verschiedene Stellen 
S- 17. 86, 143. 1 44, 186, 

J o s n ft 20 S 14B, 186, 

Könige I 1 § 50 S* 186. 

I 2 § 29 t S, 143, 

II 4 § 1 B. 16; 

II 14 § G 8, UX 


Samuel II 14 § 7 S, 144. 

Esth er 8 § 8 S, 112, 

J e s a i a 50, 1 8. 16, 

Jeremia 31, 30 S. 143; 34, 14 S. 17. 

Nehemia 5, 5 und S 8, 16, 

E v a a geh M a 1 1 h ä i 1 8, 25 u. 30 S, 1 6. 

Koran Sure 2 und 17 P. 138. 

Hainäsa S, 139. 

Homer, Odyssee und Ilias, verschie- 
dene Stellen S. 152. 153, 

A r c t i n o s , Aeth ioj>is S* 1 54 . 

He rodet I 35 S, 154; 1 138 S. 16. 

Diodor I 79 S. 13, 14. 19; I 92. 93 
8, 19, 

Demosthenes v, Apat. S, 1 3. 
v, Laorlt, 8. 13, 
v, Dionvsodor, S, 13. 
v. Phorrn. S. 13. 
v. Timocr. S. 13, 
y, Macart. S. 153, 
v, Energet. S. 153. 
v. Aristocr. S, 154, 155, 156. 
v. Neuer. S. 154, 
v, Mid. S. 155, 
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Lysins v. Agorat. S. 153. 
v. Simon. 8. 155. 
v. Eratoslh. S. 153, 285. 

V. Aadoc. S. 155. 

Aoschylus, Orostio S. 226 f. 

S o p b o c 1 es , Elektra S. 232. 

E ii r i \> i d u s , Elektra S. 231. 236, 
.To ti S. 185. 

Plato, leges S. 132. 154 155. 

Pollux S. 153. 154. 155, 15G. 

Nie. Damasceuiis S. 43. 

Plntarcli Sol. c. 13 8.83$; c. 15S. 13. 
Cimon S. 12. 

(’o melius Ncpos, Milfcind. S. 12. 

Ci in ou. S. 12. 

Timotli. S. 113. 

PI aut us, linde us, Pseudulns S. Bf*. 
Livius II 23 S. 10; II 24 S. 9; V 46 
8. 114; VIII 23 S. 11. 


A e s Malaci tanum S. 9. 

Tafel von Omina 8. 11. 
öajus II 154 S 11. 

IH 129 S. 34. 85. 

IV 51 S. t>4. 

Pa ulli Seilt, recepfc lll 5, 2 S. 157; 

V 26, 2 S. 12. 

fix 23 pr, ex quib. caus, maj. (4, 6) S, 12. 
fix 1 de ritn nnpt. (23 T 2) 8* 245- 
fr, 22 de S* C, Silan, (29, o) S, 157. 
fr. 17. 21 de bis quae nt indign. (34,9) 
S, 157. 

fix 7 § 2, fr. 23 pr. § l t fr. 33, fr. 37 
i de Hb causa (40, 12) ^ 53, 
fr, 4 qnib. ad Hb. procl (40, 13) S. 53, 
fr. 34 de re jad. (42, 1) S. 12. 
fr. 45 § 1 ih. S. 114. 
tit, D, de cesa, hon. (42, 3) S, 11. 
fr. 1. 4. 11 pr. de accusat. (48, 2) S. 157. 
fix 2 de senteut, pass, et rest. (48, 23) 








D i o n y s, II al i c, in verschiedenen 
Stellen 8. 9. 10. 11, 

Yarro lingna lat, VII 105 S- 11. 
Caesar bellum Gail. VI 13 S. 16, 

bellum civilc III 1 S. 114* ! 

C i c e r o , in Vor rem S. 1 13. 
de lege agaria S. 113. 
pro Sestio S, 113. 
de dotuo S, 114. 

Phil. S. 114. 
de republ. S, 11, 
de offie S. B4 f* 240. 
de na.t. rleor, S. 85* 

Topioa S. 188. 
ad Attie. S, 86, 

Valerius Masiuius VIII 1 S. 15G. 
Gellins XII 7 S. 156. 

XX IS 10. 12. 

<i n i ac t i I. inst orat. A T 10 | 60, VII 

8 § 26 8. 10. 

Tacitus, Aimal. III 60 S, 185. 

Stic ton C'aes 41 S. 114. 

Calignla 15 S. 114. 

Claudius 9 S. 9. 

Nero 3 S. 114. 

Bio Ca ss ins 53, 19 S. U4. 

Se r v i ns a>l Vcrg. Eclog. 1^ 11 ^ 
S. 188. 

K o Ii l er, Slwlt-isjie.m*. 



114. 


fr. 43 — 45 de verb. sign. (50, 16) S. 12. 
c. 12 de oblig. et act. (4, 10) S. 12. 

«. 22 mand. (4, 35) S. 80. 
e. 1. 7. 9 de bis qnae ut iudign. (6,35) 
S. 157, 

u. 10 de üb. causa (7, 16) S. 53. 
tit, Cod. qui bon. eed. (7, 71) S. 11.43. 
c. 20 § 2 de postlim (S, 50 [51]) 5. 10. 
c. 8. 9. 10 qui accus, non poss. (9, 1) 
S. 157. 

tit. Cod. de priv. carc. inbib. (9,5) S. 12. 
c. 2. 4 de calnmn. (9, 46) S. 157. 
tit. C. de sei tont. pass, et rest. (9, 51) 
S. 114. 

Nov. 134 c. 7 8. 12. 

c, ö C. XVI q. 7 S. 52. 

c, 2 X de pign. (3, 21) S, 43. 

c. 3 X de solnt. (3, 23) S. 69. 


brosius de Tobia c. S S. 12. 20, 
c. 11 S. 285. 

Justin, de online 8. 11 1 f- 
civitas dei S. 114. 

;bon laws, Sencbris Mor S. 15. 1«''. 
3. 81. 147. 
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A n ci e n t I a w s o f W a 1 e s 8. 1 (8. I 49. 
350. 151. 

Giraldus C'ambreusis $. 150. 

Jus P ol o H i cu ui , insbesondere Sta- 
tuten Casimir III 8. 7", mul fürs« 
mul die Statuta Mazoviae S. 86. 57. 
115. 14G. 

Statuta Mazoviae auch S. 52. 
Kloses Breslau 8. 146. 164. 

Codex jnris B o h c m i c i (Jireeek), 
verschiedene Stellen S 50. 

insbesondere Ordo jtulieii terrae 
S. 147. 16G. 

Majestas Carolina S. 70. 

Daniels Gesetzbuch (für Montenegro} 
a. 34 S..135. 

Qnardripartitnm o p a s j u r is 
c § n s n e t u d i n a r i i r e g n i H u n- 
gariau S. 37. 152, 

Corpus jnris H n n g ar i c i S. 37. 

T a c i t ns , Germania c. 20 S, 223. 
c. 21 S. 158. 
c. 24 S. 54. 

jf ex Sali ca SO § 3, 56 S. 22. 
f.8 S. 22. 159. 

60 S. 160. 

62 S. 159. 

L e x 11 i p u a r. 12 § 2 S, 160. 

70 S. 161. 

Lex Ale mann. 3. S. 185. 

Lex Bajuvar, 1 c. 7 S. 185. 
c. 10 S. 22. 

2 c 1 S. 22. 

6 c. 3 S. 55. 

] j e x S a x o n u m 2 § 5 u. 6 S. 158, 1 5t i 
12 S. 161. 

Lex Friiioaum 1 § 1 S. 159. 

11 § 1 S. 55. 

L e x An g 1. et V er in, G § 5 S. 160. 

10 § 8 S. 161. 

Lex B u r g u n d. 2 § 1 und 6 S. 161. 
IS S, 161, 

Lex ßomim. Burgund. 13 S. 161. 
Lex V 1 s i g o t li- II, 4-, 0 S. 21. 

11 5, 8 S. 21. 55. 

V 6, 5 S. 21. 


VI 1, 8; VI 5, 14. 15. S. 162. 

VI 5, 16. 18 S. 162. 185. 

VII 1, 5; VII 2, 13 S. 21. 

IX 1, 2 ; IX 3, 3 S. 21. 

Lex Laug ob a r d. : 
liothar 74 S. 160. 

75. 137. 138. 144. 145 S. 161. 
162 S. IGO. 161. 

337 S 161. 

Liutprand 13 S. 100, 

42 S. 161. 

63 S. 21. 

67 und 109 S. 06. 

119 S. 161. 

121 |. 21 . 

135 S. 160. 

152 S. 21. 

Gregor von Tours VT, 19; IX 19; 
X 27 S. 158. 

C a p i t n 1 a r i e n S. 21.' 55. 160, 

F o r in ein fränkische S. 54. 

A n g e 1 s ä o h s i s e li e Gesetze S. 1 7 1 . 
185. 187. 

Grigas S. 3-3. 34. 02. 172. 173. 174. 
17ü. 187. 247, 

A 1 t n 0 r \V C g i s c h e Gesetze 28. 29. 
30. 31. 32. 174. 175, insbesondere 
Gulath. 71 S. 28 f. 

Froatath. Lull. 8 S. 175. 

IV 41 8. 175. 

X 26 S. 81. 

Ti ja rk. II 50 S. 31 

A 1 1 s c h lv e d i s c h e G e s e t z e 8. 34. 
176, insbesondere Gutahig 8. 177.185 
Stadtrecht von Visby S. 40. 49. 247. 
Alt d ii n is elie Gesetze S. 35. 178. 
Schottisches Recht u. An dreas Su non- 
Expos, jur. Scan. S. 17S. 179. 

P ij n i t e n t i a lh ii c h e r S. 165. 188. 

Sachsenspiegel 1 38 § 1 ; 65 § 2 
S. 315. 

II 14 $ 1; 65 § 1 S. 166. 

III 39 § 1 S. 22. 

S c h ve a b e n s p i e g e 1 c. 176 S. 115. 
c. 265 S. 60. 
c. 304 S. 23. * 

e. 329 S. 185. 
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Goslar er Statut. S. 38, 40. 166. 

R e c li 1 s b u eh n a cli D i st i n c t innen 
III 3 (U S. 38. 

Magdeburger F ragen I 2 d. 23 L, 
I 17 S. 115. 165. 

M a g d e h u rger System. Schüflcnrech t 
III 2 e. 19 und 20 S. 115. 

Burg dotier Handfeste § 80 S 20. 
L’ f i r t c r Scchtsbucli S. 23. 1 32. 
Augsburger S t a d t r e c ii t a. 27 
S. 166. 

a, 147 S. 22. 

L a n d s li n t, c r S t adtrecht S. 22. 50. 


Landfrieden v. 1281 a. 2 8. 164. 
v. 1287 § 10 S. 164. 
v. 1303 a. 4 S. 164. 
v. 1437 § 1 S. 106. 
v. 1486 § 8 S. 285. 
v. 1495 § 9 S. 166. 285. 
Goldene B n 1 1 e t. 17 S. 164. 
Carolina S. 104. 

R e i chspolizci ortlnnng von 15.(8 
c. 22 S. 41 ; v 1577 t. 17 § 10 und 
t. ;|0 § i S. i 0. 

T y r o 1 e r M a 1 e f i z o r d innig v. 1499 
8, 46. 48. 49. 


247. 

P n s sauer Recht s b r i e f S. 247, 

N ii r ii b c r g <* r lt c f o r m a t i o u S. 39. 

B a m b (■ r g i* r 8 t, a d I r e e li t § 102 S. 11 5. 
§ 256 S. 23. ' 

§ 256 b S. 48. 

P rager Stad tr e r h t a. 23. 26 S. 59. 

a. 78 S 38. 


Sächsische Constitntioucn 8. 39, 
40. 44. 70. 

Sächsische Gerichtsordnung 
v. 1622 S. 40 f. 

S ä c li s i s e h c s Ban k eru 1 1 in a a d a t 
v. 1724 S. 47. 

Pretissisclie Baukeruttcdikto 
v. 1715. 1723. 1730 S. 4L 42. 


I g 1 a u fi l* 8 1 a d t r e c h t S. 36. 164, 

e v t h c i m e r S t ii 4 treck t \ 

L ü b i s ckesR e c ti t S.3S, 10.49. 1Q5.2S6» 

II echt v o u H a m b n r g , B r e men, 
Stade, Riga 8* 49, 

R c v a 1 e r S t a d t u e c li t, S. 23. 

R i g i s c li i3 B u r s p r a k c S. 41 * 

i; e cli t v o u V e r d e u , E i in b e c k S. 5 1 . 

L fi n e, b ur ge r S t a d t r e c h t S. 39. 10. 

N i c d ergerichtsq r d n (t n g S. 44. 
S e r a v. ÜT oug ar il e ti S. 38. 

W c j s t li ti m von W e r d enteis S.23. 48. 
yoix S. Hip p p 1 y t S. 52, 
von lv y b u i'g S, 1 62* 
von Willis au S. 103. 
von A f f h o 1 1 e r n S. 163. 

Von An ilel liegen S 103. 
von A 1 1 e n b r n c h , L ii d i n g - 
w o i* t und X o r d 1 e tl a 8. 159. 
Recht der Sachsen in Zips 8.22. 
Medebach er Recht S, 67. 

Gesetz d e s W e s t c r 1. Frieslau d es 

S. 159. 

S enteilt in Rudolph I. v. 15778.67. 
Landfrieden v. 1235 c. 3 S. 10n, 
c. 5 S. 164. 
c. 13 S. 247. 


Codex Bavaricus c r i m i n a 1 i s 
8. 103 

8 t a d t b u c h von K i e 1 8. 58. 63. 

■•du Stralsund S. 58. 105. 

V c i* f e s t n li g s b u ch von Stralsund 
S. 105. 

Deutsche Volksbücher il S. 59. 
Magd eb arge r C h r o n i k S. 69. 

B nsl e r C h r o n i k S. 1 16; 

H a in b e r g c r C Ii r o u i k 8, 283. 

Ley de las siete pnrtidas 8. -13. 
44. 07. 


Statuta S i c i a e S. 20. 

co m m. Novariao 8. 26. 


C u m a n o r u m 8. 45. 
Taur ini S. 20 i. 

Med io 1 a n i S, 2 < . 

C a s a 1 i s S. 45. 4 1 . ( >S. 
Vereellanim 8. 27. 45. 


E [i o r e d i a c S. 2 * • 
R i p a e 8. 69. 


M a n t u a e S. 27, 
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Statuta v* Ferrara 8, 27. 48, 247, 
y, Parma S, 27* 43. 167. 247. 
v. Modena S. 27* 
v, Bologna S, 27* 
v. Pisa S. 27. 107, 
y, Genna S. 27, 37, 44, 
v, Rom v* c, 1303 S. 50, späte- 
res römisches Statutarrcclit 
S, 28, 48. 

v. Perugia, v. Plstoia, v. 
Ln eca S. 28. 

v. Catania, Syraeus, Mes- 
sina, Palermo S. 28* 

Co ii st. rogni SicnJi S. 107* 

Wilhelm v* Tyrus S, G3. 

A s s i s e s de J c r n s.a) o m S* 24. 
Statuta e t c o n s ti i ä t u d i n es No r- 
inaiuiiae S. 240* 
ft e c h t v. T o n 1 o u s e S* 25. 50. 
v. Avignon S, 25. 45 f* 47* 
v, Cavaillo n S. 46. 
v. Marseille S. 25, 20. 44. 57. 
v. A 1 a i s S* 25* 
v, Bragcrac S* 25* 56. 
v. Labejean 8* 25. 
v. P c r p i g ii a n S. 25. 
in Bearu S. 25* 
in Bi gor re $.25* 52, 170. 
v, Tournay S* 24* 44. 
v, Fosüos 8. 24. 
v. A irain es S, 24* 
v. C or b i e S, 48. 
v. S* Omer S. 23. 
v. LiUe S. 24. 
v. M al in es (Mcchclu) S, 47. 
v, Antwerpen S. 23. 47* 49, 

L e g e s B a 1 d n-i n i v* 1 200 ( f ii r < 1 as 
Hemie|nu) S. 170, 

Beaumanoir, C out um es du Beuu- 
voisis 8. 38. 43. 49, 56. GO* G7 1* 
168 f. 235. 


Olim, Lutsch, w 1262 S, 40. 

0 r d o u n a n /* 1 j n d w i g desHcilige u 
S. 43, 

Philipp des Scheuen S, 66. 

Etablissements de Louis Saint 
S* 43; 170. 

Livres d o Jö s t \ c e c 1 d e P 1 e t S* 51. 
170. 

Grand cou t u m i o r S. 68* 

C o u t ii m e s v* Paris S. 66 
E s t a in p e s S, 56* 

Calais S, 50* 

S e n 3i s S. 56* 

B o u r b o ii n a i s S, 4 ö, 56 * 
Auvergne S. 46. 57, 

Marche 8. LG. 

Berry S. 57, 

T roy es S, 57. 

Mein n S, f>7. 

Roch eile 8, 57. 

Bordeaux S, 56. 

Bretagne S* 46, 57, 
Ordonnance v. I 560 S . 6:1. 
v. 1067 S* 69, 97. 
v, 1673 S, 42, 


Cos tu men von Middelburg 8. 23. 
B o nt r e c h t. e r K e u r e n S. 23, 

S t a d t b u c l) v ou Z u t p h e n S. 5 1 . 

Glauvilla, traciatus de lug. et ccni- 
suet. S. 60* 

P 1 e t-a 8. 28* 


Code civil a* 727 8* ISO* 
a* 2062 S* 69* 

Co d e d e p r o c e d u r e a* 324 f* 8, 97. 

R o i c h s s t r afgus e t % buch § 176 
S. 237. 
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3* Aes 1 1 ictisch-plri 1 o sopliise 1 1 es Realregister. 


A e s c h y las 3, 226 f, 

Anna (Richard III.) 221* 

Antigonns (im Wintermärch en) 126. 
242* 

A n t o n i o (im Kaufmann v* Venedig) 71 5. 
Askese, Würdigung hei Shakosp. 102. 

Bass an io 95. 

Beatrico 102. 

TS i ro ft 242, # ■ ^ M 

B u d d h i s m u s über Rache 182, 

C a d e 254, 

0 al p u r n i a 126. 

C h il t e a u h r i a u d über Shakespeare 1 » 
Frauen 102, über Hamlet 124. 

0 U r i s t e n t h u m über Rache 1 82* 
Cläre nee 126, 

Claudius, Charakteristik 187. 212 f. 
Co 1 e r id g e über Mass für Mass 101 f. 
C o n f 1 1 c t , trag isolier, sein Ausdruck 
im Drama 195. 

Coufu t so 119 17 
C o r dcl ia 102. 


F r i e d v i c h der G rosse über Shake- 
speare 256. 

F r e i h e i t , ihre Bedeutung für die 
Tugend 78, 

Gar r ick 201. 216 f* 

G e i s te r e r sch c i nun g s, V i s i o tu 
Gerechtigkeit der Weltgeschichte 
255 f. T ihre Gesetze 257. 

Gest a Romanornm 92. 

Gnade, ihr Charakter 72* 106. 109, 
des Dogen im Kaufmann von Venedig 
9G. 

I Goethe über Hamlet 120, 129, über 
1 Ophelia 192* 

Gratiano 95. 

G ii 1 d e n s t e r n und R osenkrauz u 1 1 d 
ihr Tod 202 f 205 f. 213* 

Hamlet 119 f. T Hamlet prohlem 120 f , 
Hamlets Eigenart 2Ü1, 20S, sein Con- 
flict 123 f r seine welthistorische Stell- 
ung 123* 1S2 t* 138 f. 215 t. 232, 
seine Wcltansclmtnmg 191 t, 
Malismus 191 f*, kein Pessimismus 19 L 
sein Humor 200 seine Verstörtheit, 


L) ante 2* 229* 

D am o ni s che s 221, 

D e s de m ou a 102. 235* 


Edmund 196* 

Elektra des Sophokles und Euripides 
229, Aukltinge der erste reu au Hamlet 
232. 

Bar Ip i des, seine Elektra 229. 

Falstaff 200. 

P a talisnius 216. 

Faust, Goethe's 97 f., Marlowes 97 f., 
der Fansfcbüchcr 97 t* 

Fege f e n e r im Hamlet 129. 

F i or ent in o Giovanni, sein Pecorone 

92, 

F o rt i n b ras S, 21 1 215 t. 

Frauen g ß s tal t e n Shakespeares iO^, 

934 f. 


sein angeblicher, wirklicher oder si- 
mnlirter Wahnsinn 189 f , psychiatrische 
Belmudlnngen des llamletprohlenis 
189 f., sein Verhältniss zu Ophelia 

192 f., seine schliessjicboEesignatioii 

31 lj, sein N o tii w eli rli a adeln 1S7. 202. 
sein Tod 216 f. 

II a ml e t m u tter 2 18, ihre Mitschuld. 


19 f. 

mletr odaction, ältere 22' >. 
ml e t v a t e r 1 23. 1 83, 222. 22.). 


Romeo lind Julie 237. 

K eine, über Shyloök 74. 
Helden Shakespeares 201. 2o7. 


H e r m i o n e 235. 

Heroismus des Weibes 2.V., 

Hngo Victor, über Acschylus 329 

über Hamlet 226. 
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Humor 199, im Hamlet 2lri), der Pfört- 
norscßne iu Macbeth 2(h\ t des Jacques, 
des Junker Tobias, des Fa 1 stall 209, 
im Kaufmann von Venedig 90. 

J R <1 U D s 200. 

Jage 196. 

J e s si ca 75, 

I mögen 102; 235, 

Isäbell a 102* 

Julie 102, 235. 237. 

K a 1 i b a n 252. 

Kant, über Visionen 125. 

K a u f m n n n v o u V e n c tl i g , Bourtliei- 
lung 92 f. 

K c n t 238, 

K i r e h e n v ä t e r über Geistercrschcim 
nn en 125. 

K 1 y t a m d c s t r a 223. 

K u !i s t und Hecht 258, 

Lüertes, seine Charakteristik J 81. 
Lao ts e 119 f. 357. 

Leoü tes 238, 

L es s i n g . sein Nathan 70. 
Lichteuberg, über Hamlet 217. 

L n er e t ia 21h 

Macbeth 196.211, Hexen 126, Racte- 
ruf Banques 1*4, Geist Banquos 129, 
Pförfcuersecne 200. 

Malis mit s Hamlets 19 I. 

M ardac ha i 74. 

M a s s für Muss, Bcurtheilung 100 f. 
Meüpa in der Tragödie 2-57, 

Monologe, Schillers 195, Shakespeares 
195, 196. 

Napoleon I, über Shakespeare 25G, 
Nathan Hessings 76. 

Oll via 102, 

Ophelia, Würdigung 192. 

0 rest es 200 226 f. 

Orcstie des Aeschvlos 22G L 

Per Sita 102. 

Pessimismus, angeblich. .Hamlets 121. 


P f ür l n e rs c e n e in Macbeth und die 
SchÜIorsehe Umgestaltung 2(JÜ. 
Pliilosopbou des Alter tim ms über 
Rache 182, 

P i s a n i o 242, 

P o 1 i z e i s c e u e n Shakespeares 103. 237. 
PoloniilSt seine Natur 193.213, seine 
Spionage 193, sein Tod 1 87. 

Porfeia (im Kaufmann von Venedig) 
94. 102, (im Casar) 244. 

Primat des Willens über den Intellekt 
198, 

Psy c-li i a tr i sch e Behandlungen des 
Hamlet probte ms 18U f. 

Quellen der Miylocksage 02 f. 

Rache I8Ö t 
Rain äyan a 240. 

R e s l g ii a t i o u Hamlets 2 1 6, 

Ri c h ar d IIL 190, 221, 

R o s a 1 i n d e 102. 

Rosenkranz und Güldenstem und ihr 
Tod 202. f. 205 f. 213, 

Kiickaluumg 127 f, 

S c h a n s p i e 1 o r d a l 199. 

Schiller, seine rhetorisch-agitatorische 
Natur 195, seine Monologe 195, seine 
Maebethfaehaudltiiig 200, sein Aus- 
spruch über den unvergänglichen Ge- 
halt der Poesie 76, über Knust 25S, 
S c b 1 u ss sc e n e n , veraübneiule der 
Tragödie, ihre ästhetisch-philosoph- 
ische Bedeutung 214. 

Schupo n h a it e r r ü bar Visionen 1 25, 
seine Lehre vom Primat des Willens 198, 
Schuld, tragische, Irrthiimer der nio- 
derucn Aesthetik über, 201, 255 1; 

S h a k e s p e a r e , seine Beobachtungs- 
gabe 1, seine Thier- mul Pflanzen- 
kunde 1, seine psychiatrische Beob- 
achtungen 1, 190, sein Styl 2, seine 
Philosophie 2, seine Religion 2. 122. 
183, seine Geschichtsbehaudluiig 2. 
256 f., seine Jurisprudenz Vorrede IV, 
3. 233 f,, seine Staatsidee 248 seine 
Ideen über das König t hum 250, 


299 


über den Adel 252 f. t über Hülden- 
tlium 252, über Bürger thnm 253, über 
Pübollierpd'chaft 253 f,, sein Humor 
200, seine Liebestragöflien 237, seine 
Frauen gestalten 102. 234 f,, über die 
Schwäche der Frauen 221, 254, seine 
Helden 2QL 257, seine Steigerung und 
seine Ausbeutung der seelischen Mo- 
tive 94, seine Art, unser Gemüth vor* 
zuberoiten 216, seine Cieistererschein- 
nngen 124 t, wirkliche oder augeb- 
Hcbc Befangenheit in den Anschau- 
ungeu seinerzeit 96 126. 198 f., Über 
Gnade 72. 106. 109, über Vertrags- 
treue 239 f., über das Römertlvum 
238 f. 244. 

Shylock , sein Charakter 72 t 285, 
sein Cynismns 73. 79, kein Kampfer für 
Rocht 91, sein Untergang 90 f. 95 f M 
der Humor dabei 96, Heine über 
Shylock 74* TU erlüg über Sbylock 3 f,, 
D ara t v Ihm gs wei s en d es Sh y 1 o ck an f 
der Bühne 5. 48 (rot he Mütze), 

S e c o ii d s i gh t r e tr o s p e c t i v e 127, 
Sitte u, Sittlichkeit 77, beim Weib 235. 
S o m m e r u a e h t s t r a a m 254. 
Sophokles 3, seine Elektra 229, 
Anklänge an Hamlet 232, 

S p ir it i s m n s 125. 130. 

Stur m 253. 


T al m u d , über Rache 182, 

T i t a n i a und dir Verlieben 254. 
Tobias Junker 200, 

T o d t c n g r ä b e r s e e n e 20 L 216. 

T r o II u a um! Cressida, keine Parodie 
252 f. 

V er g e 1 1 u n gs t h e o r i e , dramatische 
20 L 255 f. 

Vision, ihre Erklärung 125 f., die 
Visionen bei Shakespeare 125 f, t ihr 
Eintreten in das Bewusstsein und ihre 
Trübung 127 £, Kirchenväter, Kant, 
Schopenhauer über Visionen 125 f., 
Visionen Mehrerer und eines Einzel- 
nen 129, 

Volta ir e über Hamlet 119, 

W c 1 1 a n s ch a u u n g , moderne und an- 
tike 2, 

Weltgeschichtliches in Shakes- 
peare 2. 255 f. 

Veltprocess und seine Darstellung 
in der Tragödie 214, im Zauberspiel 
253. 

York 196. 

Z a u b e r s p i e 1 253. 

7j w a n g s b o k c h r an g Sbylocks, ihre 
Würdigung 96. 



Atiscliylns, Orcstie 226 f. 

A 31 1 o u i u s und Cleopatra 126, 127. 

C o r i o 1 a n 77. 

C y m b e 1 i n 127. 240, 242. 256. 

Dante 229, 

D i o C a sä s i n s S 231. 

Ende gut Alles gut 234, 235. 241. 
253. 

Esther 8 § 9 S. 74. 

E u r i p i d e s > Elektra 231. 

Pan st !■? f., Goetlie's, Marlowe’s Faust, 

PäustlifioUer 97 f- 


Goethe, natürliche Tochter 210. 250. 

Hamlet 125 f. 181 f. verschiedene 
Stellen. 

Heinrich IV. 1. Tlil. 98. 99. 

2. Thl. 238. 251. 252. 

Heinrich V. 219. 2.!6. 248. 

Heinrich VI. 1. Thl. 12G. 243. 

2. Thl. 126. 178. 23G. 

241. 

3. Th!. 213. 241. 


s Cäsar 126. 238. 239. 240. 244 r. 


300 


Kant, s. Aesthet. ßeajregister. 

K a n f m a n n v o n V c n e il i g 72 f. ver- 
schiedene Stellen, 246. 

Komöd t p der Irrungen 112. 117. 

246 249. 

König Johann 95. 202. 224. 243. 
245 f. 

Kraszeivski'fi Moritim SO. 

Lear 238. 2«. 

Lieh t c u b er g s. Aesth. Realie gister. 
Lustige Weiber von Windsor 126. 

Macbeth 12(1. 184. 208. 

Maas für Mass 103 t, verschiedene 

Stellen 132 234. 

Othello 239. 24G. 

Poricles 236. 

Petri I, 4, 10. $. 77. 

Rliilostr atus, Apollon, von Tyana 
128. 

Plato, Cr i to n c. 10 S. 182. 
IMntarch, Brutus c. 12. 15 8, 240, 
c. 13 8. 245. 


R i c li a r d II. 110. 164. 1S3. 184. 207. 
218. 237, 251. 

Richard 111. 126. 21 1. 225. 

Romeo und Julie 110. 

R o u s s e;a n J. J. t Noavelk Ileloise 217. 

241. 

S a m ne 1 I. 28 § 11 f. S. 125. 
Schiller s. Aesth. Realregister. 
Scho penUaucr, s. Aesth. Real register. 
Sone c a dial. IV, 32 S. 182. 

S o m uicrnacHtstr.au in 1 02. 236. 254. 
Sophocles, E leclra 232. 

Stur in 249, 253. 

T i m o n von A t h o n 109. 
Theodore t 125. 

T o 1 s t o y TL 

T r o i 1 U-S und C r e s s i <1 a 241. 245, 
249. 

V o rl o r n e L i c b c s m ii li e 241 f, 244, 
Viel ]di r m u m Nicht s 237 

W iß os euch g c f ix 11t 235, 245. 

W Inte r m (1 r eben 126, 238, 239. 

242, 253, 



A u b 272, 

Bartenau 271. 

Bartenstein 204. 

B e r ti h e Lim (Maiubenilieiiii) 277. 

B i n g e n (Pingwia) 26 1 . 

B q r g;c r r o t li 272. 

E 1) r a c li (Bur gebrach, Kloster ebracli) 
280. 

Eltville 262, 

6 o 1 1 ac h 272, 

Haneberg 259, 

Hcidingsfold 277. 


M a sbac h 267, 

II e r g c n t h e i in 275. 
P f i fc z i n g c n 263, 
Prosselsliei m 265. 
R e i c h olsberg 272, 
R e m li n g e n 270. 

R o t h e n b n r g 275. 

T h ü n f e 1 d 27 1 , 

W i n d h e i m 280, 

Z a b e 1 s t e I u 274, 


VOR DEM 


FORUM DER JURISPRUDENZ 


I 

VOM 


JOS. KÖHLER, 

PROFESSOR IK WÜRZBCRG. 







DRUCK & YBRI 


WÜRZBURG. 

, r.UI.A3 DER STAU EL’SUUEN US, VERS- BW»- * KUSSTHASUDUSG. 

1884. 





r 


/ 



YY eim ich mich veranlasst fühle, meinem Shakespeare vor dem 
Forum der Jurisprudenz ein Nachwort nachzusenden, so geschieht es 
nicht d esshalb , als ob die Worte Iherhujs in der Vorrede zur 7. Auflage 
seiner Schrift über den Kampf ums Recht, irgend welche haltbare neue 
Idee, irgend welchen neuen fruchtbaren Beitrag zur Erkenntniss des 
Rechts oder zum Yerstäiulniss des Dichters geliefert hätten : und die paar 
ironischen Seitenblicke auf den Jtolumbus“, auf die von mir inaugurirte 
Jurisprudenz und sonstige Auslassungen, welche vielleicht Witze bedeuten, 
können mich nicht reizen — im Gegen theil thut es mir aufrichtig leid, 
dass Ihcring seiner Polemik eine Richtung gegeben hat, der gegenüber 
es mir unmöglich scheint, zu schweigen; es timt mir um so mehr leid, 
als es gerade Ihering ist, gegen welchen sich diese Zeilen zu kehren 
haben. 

Ich kann es nur aufs Tiefste beklagen, dass der im Studium des 
Rechts und der Rechtsgeschichte ergraute Verfasser des Geistes des 
römischen Rechts nunmehr ein Buch wie das meine so ganz und gar 
missverstanden hat und an den zwei Prineipien, die ich doch so eindring- 
lich und klar gekennzeichnet habe, gescheitert ist, an dem Princip von 
der durchschlagenden Kraft des richterlichen Rechtsbewusstseins, welches 
sich bis zu seiner vollen Abklärung mit falscher Motiviiung behilft, und 


au dem Princip, dass im Fortschritte des Rechts das l in*-cht, die Unge- 



Ko liier, Nachwort. 
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Weltordnung ist. Brächte uns Shakespeare lauter Licht , so wäre er gegen 
die Natur; er muss auch dunkle Schatten bringen, und dass die ungerechte 
Veriirtiieilung und die Zw&ngsbekehrnng Skylöcks zu den Ungerechtig- 
keiten. zu den individuellen Ungerechtigkeiten gehören , ist von seihst 
klar, auch in meinem Merke mehr als deutlich ausgesprochen : alter 
allerdings ist dort auch ausgefülirt, dass solche Ungerechtigkeiten, ebenso 
wie alles Böse, ihre Bestimmung und ihre Funktion haben in der ver- 
nünftigen Welturdmmg, welche die 'Weltgeschichte beherrscht, in dem 
grossen Gesetze der erhabenen Welfentwicklung, vor dem wir uns alle 
voll Ehrfurcht beugen. Und wenn ich darum den Dichter gerechtfertigt 
habe, dass er uns dieses Böse, diese Ungerechtigkeit als Element der 
grossen sittlichen Weltordnung zur Anschauung gebracht hat, so habe 
ich nicht auch darum den liegen gerechtfertigt, sofern und soweit er 
diese zwei Ungerechtigkeiten begangen hat. Dichter und Doge sind be- 
kanntlich sehr zweierlei. Ebenso gut hätte man meinen können, ich habe 
den Teufel gerechtfertigt, weil ich gesagt, habe, der Teufel ist ein Factor 
der Welten twick hing. Etwas anderes ist es, eine Sache in ihrer universal- 
kistprischen Bedeutung als Element der vernünftigen Weltordrmng dar- 
zus teilen, etwas anderes ist es, die Personen, denen diese Sache zur Last 
fällt, oder ihre Sprüche und Urtheile juristisch zu rechtfertigen. Das 
möge sich Ihering für etwaige künftige Expcetorationen giftigst gesagt 
sein lassen. 

Und auch sonst kann ich nur die seltsamen Missverständnisse be- 
dauern, etwa als ob ich eine neue Aera der Jurisprudenz, die Aera des 
Sarastro inauguriren wollte, ich, der ich eine solche Menge historischen 
Materials gebracht habe , gerade um zu zeigen, wie diese neue Aera des 
Scbuldrechts, die Aera des Sarastro, sich schon längst, schon vor Jahr- 
hunderten entwickelt hat; wie das alte Schuldrecht mit seiner Verpfändung 
des Menselienfleisches, mit der grünen Kappe und dem gelben Scheibel 
aut dem Rücken und mit dem Abziehen der Hosen des Schuldners coram 
publico in Italien, Frankreich und Deutschland im Laufe der Jahrhunderte 
abgestorben und eine neue Aera, die Aera des humanen Selmldrechts, auf- 
gebläht ist, welche Aera ich so unglücklich war als das Reich Barastros 
zu bezeichnen, da mir trotz meines A\ ägnertkums und trotz der Bayreutlier 
Festspiele immer noch etwas Mozart übrig geblieben ist; zum Sarastro 
des Schuldrechts wäre ich nun aber leider allerdings viel zu spät ge- 
kommen, und wäre ich auch dann noch zu spät gekommen, wenn man mir zu 
meinen Lebensjahren noch ein ganzes Jahrhundert hinzuschenkeu würde. 
Und wie wenig ich für Neues empfänglich bin, beweist der Umstand, 
dass ich nicht entfernt in der Lage bin, dem neuen Zug Ihering' scher 
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Co mation zu folgen und die Grundsätze von dpr Finderhälfte des 

Schatzes aul geistige Entdeckungen zu übertragen; zu einem solchen 

Rechtssatze der Zukunft fühle ich mich leider noch lange nicht gereift 
uml fortgeschritten genug* ° 

Schliesslich glaubt I her mg gar, ich hätte ihn vor das Forum der 
Jurisprudenz geladen ; ich habe allerdings so etwas wie eine fcadung 
veranstaltet, nur habe ich einen geladen, der um ein kleines grösser ist 
als Ihering, nämlich Shakespeare, und dieser hat uns auch sehr bereit- 
willig Antwort gegeben. Ihering zu laden ist mir nicht im entferntesten 
eingefallen, ich hätte denn auch den schweren Fehler begangen, Dinge 
auszuplaudern, die gar nichts mit dieser Ladung zu tliun hätten; denn 
ich habe in meinem Shakespeare eine Reihe von Gesichtspunkten eröffnet 
uml von Fragen besprochen, von welchen sich in Ihering s Schrift auch 
nicht eine blasse Ahnung findet, und Ihering hätte mit Recht erwidern 
können, dass ich von Dingen spräche, über die er gar nichts gesagt 
also auch nichts zu verantworten habe. Ich habe eben Ihering wider- 
legt, wie ich Andere widerlegt habe, deren Aufstellungen zu widerlegen 
waren, wie etwa Forlani, Hehler oder Döring ; und dass ich dabei 
Ihering eine Art von Vorrangplatz unter den Widerlegten eingeräumt 
habe, ist doch gewiss kaum ein Fehler zu nennen ; nur wäre es mir jetzt 
sehr unbequem, wenn alle diese Andern sich gleichfalls als geladen be- 
trachten würden — es könnte mir da leicht der GericUtskunden etwas zu 
viel werden, weshalb es vielleicht gut ist, alle diese geehrten Herren 
hiermit ausdrücklich zu bitten, jene Erwähnung und Besprechung ja nicht 
als Ladung vor irgend ein Forum ansehen und somit gütigst zu Hause 
bleiben zu wollen. 

üebrigens wird der nunmehr erschienene zweite Theil meines Werkes 


Ihering in dieser Beziehung vollständig beruhigt haben ; und wenn Ihering 
nunmehr diesen zweiten Theil mit allen seinen Nöten und Registern völlig 
gelesen hat, so wird er sich überzeugen, dass ich kein so abgefalleues 
Kind unserer lieben juristischen Mutter bin, mit deren Milch auch ich 
einst, gesäugt wurde, so dass ich die Quellen und die Litteratur bei Seite 
werfen und die recUtsbefüsseue Jugend mit Shakespeare traktiren oder 
sie gar zur reizenden Portia in die Schule schicken wollte, was doch 
ein in mehrfacher Beziehung etwas gewagtes Experiment wäre. Ich habe 
sogar ein ziemlich grosses neues Material von juristischen Merkwürdig- 
keiten ans allen Ländern zusammengebracht, so eine Art juristisch-ethno- 
graphisches Museum, und habe es gewagt, von deii Rechten dei Papuas 
oder Eskimos zu sprechen, wie von denen unserer guten germanischen 

Voreltern- ich habe mich auch in den Demosthenes vertieft und selbst 
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die griechischen Accente gesetzt, an die wir auf der Schulbank noch gar 
nicht gewöhnt worden sind; ich habe auch etwa 20 — 30 Bände Urkunden- 
biicher diirchgeblättert, um in ihnen ein klein wenig den Columbus zu 
spielen: ich habe die alten Assisen edler Kreuzfahrer studirt und auch 
den biederen Beanmanoir nicht vergessen ; ich habe die überschweren 
4 Bände des Contumier general mehr als einmal zu tr aktiven gehabt, 
und auch im Altnordischen habe ich mich zureclitfinden können, dank 
der schönen Stunden, wo ich einst in meinen Studienjahren Germani- 
stica getrieben habe: auch die Kelten haben mir dabei viele Arbeit 
gemacht, wie sich Ihering von selbst überzeugen wird, wenn er die 
grosse Note S. 149 betrachtet., die fast etwas über das Hass des Aesthe- 
tischen im Druck hinausgeht; und auch die Slaven konnte ich etwas in 
Contribution setzen, weil sie lange Zeit den guten Einfall hatten, ihre Ge- 
setze lateinisch zu schreiben: und wenn ich gar einmal auf die Keilschrift 
auf Ziegelstein recürrirt bin und dabei die Untersuchungen Oppert's in 
die Jurisprudenz eingeftihrt habe, so dürfte doch wohl Ihering über die 
schwere Ketzerei, die ich begangen habe, Shakespeare als Juristen zu 
proclamiren, sich etwas beruhigen und annehmen, dass ich doch noch 
eimgermassen in den Rechtsquellen und der Reehtslitteratur bewandert 
bin und docli mit etwas Material gearbeitet habe; er dürfte vielleicht 
aniielnnen, dass ich noch etwas solide Rech tsgeschi eilte zu treiben ver- 
stehe und dass ich meinen Lesern auch etwas recht conipaktes und derbes 
zu bieten vermag, wobei dann solche juristische Delieatessen wie Shake- 
speare nur hintendrauf folgen können, pour faire la bonne bouclie, nach- 
allen Regeln der gesunden Gastronomie, so dass sich bei mir noch Niemand 
den juristischen Magen verdorben hat. 

Nun muss icli aber weiter zur grossen Beschämung gestehen, dass 
Ihering von meinem Scharfblick etwas zu viel Aufhebens macht; zwar 
Lob ist etwas sehr ehrenvolles, doch ich bin bescheiden genug, um nicht 
mehr Lob änznhehmen , als ich zu verdienen glaube. Und da muss ich 
zu meiner grossen Schande sagen , dass an meiner Colnmbusentdeckung 
im Shakespeare mein Scharfblick einen viel geringeren Theil hat, als 
Ihering anzanehmen scheint, und dass meine rechtshistorischen Studien 
und alle die Drangsale des Arbeitern» und Grabens, des Sammelns. For- 
schens und Vergleichens mindestens zu zwei Dritteil mitgewirkt haben, 
so dass ich leider bedauern muss, nicht zur Zahl der genialen Leute zu 
gehören, zu denen mich Ihering zählt, die derartiges mit einem schnellen 
Adlerflug erreichen ; ich bin mühselig genug aufwärts geklommen und 
meine Suulierlampe weiss davon ebenso zu erzählen, wie der Biichertisi h 
der Würzburger Universitätsbibliothek; und mein Kopf, den ich auf die 
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Zeilen Iherings hin eigens befragt habe, hat mir das niedevschlagende 
Gestäudniss gemacht, dass eine solche Sehergabe noch nicht in ihm ein- 
gezogen ist und er leider noch nach den Regeln des gewöhnlich fort- 
schreitenden juristischen Operirens funktionirt. 

Soweit die Reflexionen, welche die Kritiken Iherings in mir wacli- 
gerufen haben. Han sieht, ich bin gutmütbig genug, um nicht für 
Scheiterhaufen und ähnliche Dinge zu schwärmen, mit denen man früher 
den Ketzern zu Leih gegangen ist : es ist allerdings schlimm, dass solche 
Dinge geschehen sind, es ist auch schlimm, dass es in Venedig eine 
Seufzerbrücke gibt und dass dort die unterirdischen pozzi existiren, die 
in früheren Jahrhunderten in Gebrauch waren und bei welchen uns ein 
geheimes Frösteln unterläuft; es ist schlimm — aber ohne Seufzerbrücke 
und ohne pozzi gäbe es auch keinen Dogenpalast und keinen Marktplatz 
und keine Procurazien, Venedigs Haupteigenheiten wären im Laufe poli- 
tischer Strömungen, im Laufe geschichtlicher Umwälzungen längst unter- 
gegangen, die Regierung hätte ihre Festigkeit und ihren Spürsinn ver- 
loren und Venedig wäre eine ordentliche Handelsstadt geworden , wie 
andere auch — — — — — — — — — — 


Jedes Licht auf diesem Planeten hat seinen Schatten, dies ist eine 
der ersten Wahrheiten der Philosophie der Geschichte ; 

„Nur durch den Moder dringt empor zum Licht 
Die Blume, uud die Leichen zählst Du nicht! 

Von Andrer Blut lebt Alles überall 

Auf Erden, selbst die süsse Nachtigall," 

Neruda, kosmische Lieder, über- 
setzt von Pawfltovski, S. 39. 


Doch, um allgemach zu enden, will ich nur noch sagen 1 ), 
was die Leser mich ohne meine Zusicherung glauben werden , duss es 
mir ein Leichtes gewesen wäre, Ihcviutf in schärferer und schneidiger ei 
A.rt zu erwidern: doch ich habe es unterlassen hei der Verehrung, welche 

* m "Ali; 
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1) Eines will ich noch bemerken, dass die Annahme Iherings, als wurde 
em Shylock im Urtheil geradewegs das Recht auf das Pfand Pleisck zoerkannt 
ud erst in der Executionsinstanz die Ansfnhrnng des ürtheQs vereitelt, wakrheh 
einer Widerlegung bedarf. Das Urtheil der Portia beginnt mit den Porten: 
Ein Pfund von dieses Kaufmanns Fleisch ist Dein", es beginnt nach den vielen 
•räambeln, welche das Herz des Menschenfleischwncherers erweichen sollen, naeh- 
em auch noch der Feldscheer zur Sprache gekommen ist und nachdem der 

chenfleiscli Wucherer mit den Worten : , it 

r, : , r Jr .u nai,i i.i„ • ;„ii hitt Euch kömmt sum bprncli 
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hntic ? mul Tj ei deii greinen Hftäi'on desselben * die u ii Sclioniuig' und Milde 
anbefelilen — — - — -■ 

Dodi nun genug des Haders — gehen wir an die Arbeit , welche 
den Zweck dieser Zeilen ausmacht. Ich möchte nämlich einige zu meinem 
Buche hinzutretende Ergänzungen bringen, weil der darin enthaltenen 
Fragen so viele und des darin behandelten Materiales eine so schwere 
Menge ist, dass ich mir hei dem Werke die grösstinögliche Beschränkung 
auf er legen mussfej lim nicht durch die Fülle des Materiales zu eidiiicken 
und die üebersichtlichkeit der Darstellung zu stören. Darum will ich 
mm einen Tlieil des entwiddungsgescliiclitlicheii Materiales in diesem 
Nachworte verführen und damit die nn i v er s al r e ch t s ge s ch i chtli eben Aus- 
führungen meines Werkes ergänzen* 

Ich sprach von den Qualen ? welche die Rechtsordnung, entsprechend 
dem Satze von der persönlichen Haftung des Schuldners, auf dessen 
Haupt geladen hat, und habe dargelegt, dass diese Qualen körperliche 
Leiden und Entbehrungen sind, ebenso wie geistige Qualen, Ehrenmin- 
derung, AusStbssung, Schmach und Schande. 


wiederholt zum Spruch gerufen hat. Nun ist aber natürlich das Ganze, was die 
Porfcia in der Sache erkennt, Urtheil voll den Worten: 

tl Ein Pfand von dieses Kaufmanns Fleisch ist Dein“ 
bis herunter zu den Worten: 

(1 Deiu Staat Venedig heim — il 
und ebenso die weiteren Worte : 

„Darum bereite Dich, das Fleisch zu schneiden 11 
bis 

„Und Dein Gut verfällt dem Staat“. 

Denn dass die Portia durch den vorlauten Menafchenfleisehwocherer und 
sodann durch den re de lüsternen Gratiano unterbrochen wird, stört die Einheit des 
Urthefls ebensowenig, als wenn sonst eine geschwätzige Partei dem Richter in das 
Wort fällt und vom Richter zurückgewiesen wird, wie z B # in dem Fall: Der 
Richter erklärt: „Der Beklagte wird verurtheilt dem Kläger 1000 zu bezahlen 
oder sich der sofortigen Zwangs voll Streckung zu unterwerfen“ jauchzender Beifall 
des Klägers, der sofort einen Gerichtsvollzieher suchen will; Verweis des Richters). 
Der Richter fährt fort: „jedoch nur, sofern der Kläger schwört.*../ 1 (Langes 
Gesicht des Klägers). Dass solche Unterbrechungen äusserst bühnenwirksam sind 
und dass es dramatisch besser ist, als wenn das Urtheil im trockenen Kauzleitoii 
ves lesen würde, weiss jeder, welcher den Kaufmann von Venedig verfolgt hat. Der 
Dichter hat auch hier seine Virtuosität in der dramatischen Behandlung, seine emi- 
nente Bühnenkeimtniss gezeigt. Eine Auffassung , wie die Uierings , welche sich 
an einen solchen Strohhalm anklammert, trägt den sichern Stempel der Unhalt- 
barkeit an sich. 


7 










T 




tlen Malaien, wie dies aus der neuen vortrefflichen Darstellung von 
WilJcen über das Strafrecht der Malaien hervorgeht ’j. Auf der Insel 
Bali wird der Schuldner aus einer Spiel- oder anderen Schuld in einen 
Block geschlossen und bleibt solange geschlossen, bis seine Schuld bezahlt 
ist. Auch hei den Bataks kommt das Gleiche vor. Dass eine solche 
andauernde Schliessung für die Gesundheit die furchtbarsten Folgen 
haben kann, bedarf keiner Ausführung; Oft sind solche Unglückliche, 
wenn sie von dem Block losgelassen werden: zoo uitgeteerd en door net 


onafgebroken blokarrest zoo stijf en stram — - dat het hun onraoge- 
lijk is zicb te bewegen, WilJcen 1 . c. p. 124. 


Und bezüglich der Schuldknechtschaft der Azteken kann ich nun- 
mehr auch auf das interessante Buch von Schlössnr und Sehr, die 
ersten Menschen (nach dem Werke des Marquis de Nadaillac) 8. 247 
verweisen : für die Schuld haftete der Schuldner als Scluildkneclit, nicht 
aber auch seine l amilie, eine Milderung, welche wahrscheinlich nicht 
einer humanen Anwandlung zu verdanken ist, sondern wohl mit dem 
wenig entwickelten Yaterrechte der Azteken zusainmenhilngt , denn hei 
den Azteken folgten die Kinder der Mutter, vgl. ib. S. 245: an sich 
ging der Zug der Azteken nicht gerade auf die Milde 2 3 ), er ging insbe- 
sondere nicht auf die Milde im Schnldrecht : die Azteken hatten einen 
sehr lebhaften kaufmännischen Verkehr (vgl. ib. S. 240), und derartige 
Völker neigen eher zu einer strengen SchnUlbehandUing. 

Die Schulddienstbarkeit findet sich auch in islamitischen Län- 
dern. Sie findet sich bei den Kabylen: der Arme, der eine ihm ob- 
liegende Strafschuld nicht bezahlen kann, muss sie abverdienen, Hanotcau 
und Letourneux, la Kabylie III p. 136: si le condanme n'a rien . sagt 
ein dortiger Kanoun, la cljemäa se paye de son travail jusqu’ ä complcte 
liberation {bei jfanoteau und Letonrneux 1, c.) a ); doch wäre dies an sich 
nicht für das islamitische Hecht beweisend , weil das Kabylische Hecht 
bedeutend von dem Rechte des orthodoxen Islam abweicht; aber dass ein 
gleiches auch der Lehre der islamitischen Jurisprudenz entspricht, zeigt 


1) Wilken, het strafrecht bi j de volken vaa het Maleisclie ras (in den Bij - 
dragen tot de taal-laud-eu volkenkuude van Noderiandsch-Iiuliü 1883 p. 85 f.) 

2) Vcrgl. Müller, Geschichte der amerikanischen Urreligionen, S. 548. 

3) Uebrigeus kommt auch das vor, dass der Zahlungsunfähige ans der Ort- 
schaft ausgewiesen wird, und wer in einem solchen I-allc ihn beherbergt, der 
zahlt die ihm obliegende Strafe, Hünolecut und Lelourneitx III P- 13b- 
denkt hier nicht an das deutsche Stadtrecht des Mittelalters ! 
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das in der neuesten Zeit nun auch in seinem zweiten Tlieile ans Lieht 
getretene schafft tische Rechtsbuch Minhadi Attahbuu übersetzt vo n Van 
den Bcrgh-, ein Rechfcbuch, das, wie die schaiii tische Rechtslehre n >er- 
launt. auf dem ostindisieheu Archipel in Geltung isr. Hier ist die liede 
vom Konkurs und heisst es nach der französischen Untersetzung Tan 

den Berghs p. 7, wie folgt: 

Apres le partuge df'fiiiitif', le tailli na pas besoiu de tiaiaillei ult 
de loiter ses Services comme domestiquo ou ottvrier, afin de pou\ oii paj ei 

ce qui reste de ses dettes — — — ■ — • 

Und die Gläubiger können, wenn der Schuldner seine Zahlungsun- 
fähigkeit gerichtlich bekräftigt hat, nicht mehr deinander la contrainte par 
coi’ps n i exigel' que le failli lern- sera adjuge comme Stage (il. p. 8) — 
hieraus geht hervor, dass, abgesehen von einem solchen Konkursfalle, der 
Schuldner sowohl dem Privatdienst als auch der Öffentlichen Haft unter- 
worfen werden kann : letzteres ist uns aber auch sonst bezeugt : auch 
sonst ist bezeugt, dass der Kuzi den nicht zahlenden Schuldner bis zur 
Zahlung einsperren kann, solange nicht die Zahlungsunfähigkeit feststeht, 
vgl. Vans Kennedy, an Abstract of Miihammedan Law p. 137 (auf Grund 
des Hidayah). Tornauw, das mosleini tische Recht S. 162 f. Dass aber, 
wie aus unserem Rechtsbach, kliirlich hervorgeht, der Schuldner im Fall 
der erwiesenen Insolvabilität von Haft frei wird, erinnert auffallend au 
die römische Cessio bonorum : er muss allerdings diese Insolvabilität förm- 
lich beweisen, wenn es sich um Handelsschulden handelt, sonst genügt 
der Eid der Insolvenz, der Oftenbarungseid. Diese merkwürdige Zu- 
sammenstimmung mit dem occidentalen Recht erklärt sich, wenn man an 
die ausserordentlichen Entleimungen denkt, welche das moslemitisclie Recht 
aus dem römischen gemacht hat: wesentliche Partien des islamitischen 
Rechts, insbesondere wesentliche Theile des Forderungsrechts und nament- 
lich auch das Konkursrecht scheinen aus dem römischen Recht, wie es 
dereinst im Orient als römisches Vulgarrecht noch unter dem Kalifate 
bestand, entnommen zu sein, vgl. Kremer, Kulturgeschichte des Orients 
I 8. o34. 544. Und so haben diese römischen Rechtssätze im Gewände 
des moslemischen Rechts ihren Weg bis in den ostindisclien Archipel 
gefunden — gewiss ein merkwürdiger Beweis von der zähen Lebenskraft 
es römischen Rechts. Vgl. jetzt auch Gallinger, Oftenbarungseid 8. 66 f. 

' 0!l ^ Ll ^ ei breche nslnir gsuhaft habe ich in meinem 
w 61 6 fffispiochen, dai legend, wie der Gedanke, dass man seine eigene 
Haut, sein eigenes Leben vertragsmäßig in die Chance schlagen kann, 
auch in dieser Institution hervovbricht. Auch diese Institution ist umversal- 
his torisch, sie lässt sich im Oriente wie im Occidente verfolgen : zuerst 
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•ei scheint sie in der strengen Art, dass der Bürge wirklich mit seiner 
Haut, mit seinem Kopfe einsteht, bis später die Haftung sich dahin mindert, 
dass dei Büige höchstens bis zum Erscheinen des Schuldigen in Haft 
genommen werden kann, oder dass der Bürge gar nur mit seinem Ver- 
mögen einst dit : mit seinem ganzen Vermögen, oder nur bis zur Höhe 
des Wergeides. 


Höchst interessant ist auch hier das moslemi tische Recht: Die Ge- 
stellungsbürgschaft, Sistirungsbiirgschaft ist die Kefolebüvgschaft der 
lslamitfen, und sehr bezeichnend ist es, wie die verschiedenen Reclits- 
scholen, welche eine verschiedene Richtung des Rechtsfortschrittes reprä- 
sentiren ähnlich den römischen Rech tssch ulen der Kaiserzeit, im Streite 
sind über den Umfang, in welchem eine solche Gestellnngsbürgschaft zu- 
lässig ist, insbesondere für welche Arten von Delikten und mit welchem 
Risico des Burgen ; vgl. Vans Kennedy, p. 130, Van den Berg , de 
beginselen van liet Meliammedaansclie recht p. 105 und Minhadi Atta- 


Ubin II p. 43 : in diesem Rechtsbuch ist, der Lehre Sch afiis entsprechend, 
Hir Delikte, deren Bestrafung von dem freien Willen des Verletzten ab- 
härigt, die Gestellungsbürgschaft zugelassen, nicht für andere. Bringt 
der Bürge den Schuldigen nicht bei, so wird er nach Discretion des 
Kazi eingesperrt. Daher erklärt es sich auch, dass, während die sonstige 
Bürgschaft vererblich geworden ist. diese Bürgschaft unvererblich blieb, 
im moslemitischen Recht, wie im indischen und anderen Rechten *). 


Am deutlichsten aber beweist das germanische Recht, wie diese 
Strafbürgschaft zuerst in der härtesten Form gemeint war: ^Bürgen 
soll man würgen,“ bis sie sich allmählig zu einer Geldhaftung herab- 
geschwächt liat. Schon Andere haben auf den Unterschied zwischen den 
Grundsätzen des Sachsenspiegels und des Schwabenspiegels aufmerksam 
gemacht-). Im Schwaben Spiegel findet sich, wie ich S. 60 ausgefühvt, 
das strengere Priucip, wornacli die Bürgschaft <lcm Bürgen au den Hals 
geht : man toetet in alse jenen : dagegen ist im Sachsenspiegel die Haftung 
dahin ermiissigt, dass der Bürge höchstens für das Wergeid haften muss, 
Sachsensp. 1 65 § 3, III 9 § 1 , und diesem System folgt eine Reihe 

von Statuten. 

Für das englische Recht habe ich bereits S. 60 auf Glanvitta 
verwiesen, wornacli der Bürge, welcher den Schuldigen nicht stellt, in 


1) Bezüglich des iudischcu Rechts vgl. meine Abh. in der Z. f. vgl. Rechts- 

isseuscli. HI. S. 18Si i , ^ i ■ 

2) Plains Bürgschaft, S. 7ö f. Hillebrand, Dactsehe RechtsspncWter 

. 114 f. 


10 


- r j nlliuv vnm V llfoUff d 6B 15* Julll'lk 

misericordiä reg-is ist. In ( cm _ vün deil Sfrafbürgen : judicatnr 

I 2, Mumm. Gildha ne P- • > . j ^ cell t um solidorttra — also 

unusquisque a Sa Were sn licet m imfencorcüa 

eine Haftung bis zum Wergehl, wie im Sachsenspiegel. 

Und auch Beaumanoir verkündet für Frankreich das neue Pnncip, 

dass der Bürge niemals das Leben verlieren kann: Pleges ne pot peitlie 
son cors por plegerie qu'il face, tont soit ce qml ait replegi6, cois por 
cors, anctm qui est tenus por vilain cas de crieme, 4 revemr aujor por 
atemlre droit, et eil qui est replegie s'en liut: se tix cas avient, li p eges 
est en le merci du següeur de quanques il a, et a perdu tont le sien - 
also totaler Vermögensverlust, aber keine Haftung mit Leib und Leben, 
Cout. du Beauvoisis XLIII 24 {Beugnot 11 p. 177) 

Auch über die Schuld Verhältnisse der Siidslaveu können einige 
Notizen beigefiigt werden. Die in den Mommienta hist, juridica Slavornm 
meridionalinm P. I Vol. HI neuerdings lieraüsgegcbenen Statuta von 
L es i n a II 15. 16. 17 p. 184. 185 geben den Gläubigern das Recht: 
debitorein ponere in carcerem oder aucli (nach Umständen) debitoicm 
facere Stare ad logiaui communis, was nur von einer schimpflichen Aus- 
stellung verstanden werden kann. In den Statuta Scar douae ib. c. 5 l 
51 p. 132 heisst es von dem Schuldner, der sich einem extraneua ver- 
pflichtet und nicht bezahlen kann: detUr persona ejus in potestate credi- 
toris : et si rebellis fuerit, ita quod nolit obedire, tune domns qtie de 
cetero ipsura receperit sulvat totuni debitnm. Schuldet er einem Mitbürger 
und kann er nicht bezahlen: tune ci vis precipiat nt nullus eundeui in 
suam societatem sine parabola creditoris suscipiat; et qui contra fecerit, 
totmn debitum ei dem creditovi solvere teneatur sine omni exceptione — 
er wird also von der Lebensgemeinschaft der Mitbürger abgesehnitten, 
und wer dagegen handelt, hat die Schuld selbst zu tragen. 

Und auch über das germanische Schuldrecht gestatte man mir, 
einige Materialien nach znb ringen. 

V ie uach andern Rechten, wird auch nach den Muni ei p al s t atute n 
von Siebenbürgen v. 1583 m 3 § 10 (Schüler v. Libloy , Siebenbürg.. 
Rechtsgeschichte II. Anhang S. 198) 1 ) der Schuldner dem Gläubiger nach 
kurzer öffentlicher Einsperrung zur Gesindehaft übergeben, aber nur auf 
ein Jahr; nach Ablauf des Jahres wird er frei, wenn er schwört, seinen 
künftigen Verdienst dem Gläubiger überlassen zu wollen. Es heisst hier 


0 Heber diese am IS. Februar 15S3 von 
Statuten vgl, Schüler v. Libloy a. a. 0. I, S. 132 


Stephan Bathory bestätigten 
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(nach Schüler v. Libloy 1. c. p. 198): Debitorem si soIyhhIu nun fuerit, 
nec a creditore ulteriovcm dilationem impetrave potuerit, aditus judex ad 
triduum nsqne publicae custodiae deniandabit ; eo exacto, creditori tradet. 
(]iii illum ad instar familiae suae aiet, laborique domestico per animrn 
compedibus vinctum adhibebit in singulos dies denavios quiiiqin* in solu- 
tionem debiti computatums, anno vevo elapso debitor nexn dimissus fide 
data spondebit, se, qtüöd ex opevis in posterum acquirere poterit, creditori 
in solutuin daturmn. — — Besonders interessante Materialien aber bieten 
die Rech tsquellen von Basel 1 ). So wird in einem Beschlüsse von 1458 
(Reell tsquellen I. S. 187) etwas ähnliches bestimmt, wie es auch in 
anderen Städten galt: der Schuldner wird zuerst bis zu 6 Wochen 3 ragen 
eingelegt d. li. in öffentliche Gefangenschaft gesetzt ; nachher wird er 
dem Kläger überantwortet, der ihn: „in der statt gefangen halte an einem 
ende, da er stm und inanen gesehen müghe, mich dass gerichte ye zue 
ziteu heseen lassen könne, wie der gefangen gehalten werde*. Ebenso ist 
bestimmt, welche Kost ihm gereicht werden solle. Und in einem Beschloss 
von 1495 (Rechtsquellen I S. 314 ) werden die Rationen, die der Schuld- 
gefangene verlangen kann, herabgemindert, er muss Wasser Linken und 


bekommt keinen Wein. 

An Stelle der Privathaft ist später die öffentliche Haft getreten ; 
nach dem Beschluss von 1596 ib. I p. 461. 462 soll der Schuldner : zur 
Verhaftung des Rhynthurns eingezogen, gebeifengt und so lang enthalten 
werden, biss er gehorsam und mit seinem gläubiger Übereinkommen würdet; 
nach der Gerichtsordnung von 1719 kann der Schuldner auf Antrag des 
Gläubigers „in den Schuldthurn gelegt und auf dessen Kosten so lang 
erhalten werden, biss er bezahlt hat“ (Reclitsquell. I S. 799), wobei der 
Gläubiger nicht mehr als 7 Schillinge per Tag für seine „Atzung- ent- 
richten muss. Heben der Schuldhaft besteht von Alters her das Leisten, 
wobei der Schuldner gehalten ist, sich innerhalb eines bestimmten Terri- 
toriums zu halten und die Gränzen desselben nicht zu überschreiten. Be- 
sonders belehrend ist in dieser Beziehung ein Beschluss von 13(3 über 
das Leisten Auswärtiger; für solche wird bestimmt (Rechtsquell. I 
S. 36): „siut die gesessen hie disent Rines, so sullent si bussen un 
besseren über den Eine ; sint aber si enent Rines sesshaft und wonehatt, 

so sullent si bussen und besseren hie disent Rines . Sie sollen eist wie 

heimkommen dürfen, wenn sie bezahlt haben. Wer in der Stadt gesessen 
ict ftoi* cnll tu einer Vorstadt leisten, und zwai sc, das-s ei 




lVYgl. znm Folgenden: die Rechtsquellen von Sasel (bei ausg g 

. . . -rZ TT7.itf.e 7 . f -Schweiz. R. VII 8. ^ i* 
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oxecution 


Schlüsse beweise», die ihrer gedenken, so von UO 2 ib. I, p. 8-, so 
33 ib. I, p. 119, von 1515 ib. I, p. 249, von 1596 ib. I, p. 4b 1. 


o* 


Vorstadt in din andern ^trieben dl 

die crüze der Stadt hinaus muss. \gl. msbesondut 

ib I 8 25, Beschluss von 1387 ib. 1, 8. 47, von 139 t ib fe ,4, um 
y: t j g 202 u. a. Aber auch die Verweisung ausserhalb der cruze, 

die Stadtverweisung gilt als eine Art des Leistens, und vun ' 

wird sehr reichlich Gebrauch gemacht* wie die vielen Raths»- 
, . ... . . , „. iiivav irf»dp.nken. so von 1402 ib. I, p. 82, so von 

Von besonderem Interesse ist die Behandlung des Bankruttiers. Dass 
der Gantmann vor die creuzstein liinausge wiesen wird, wie nach dem 
Mandat von 1609 ib. 1 pag; 478, 479, ist nichts besonderes : wenn aber 
der Ve.rmögenszerfall muthwilliger Weise, durch übel Haushalten herb el- 
efülirt und die üeberschuldung vierhundert Gulden oder mehr beträgt, 
so soll er „von statt und landt verwiesen oder nach gewaltsame verübten 
niehrfaltigeu betrugs auf die galleen verschickt“ werden und auch künftig 
soll er sein lebetag über zu keinen digjaiiteten ämptern und ehren mehr 
gezogen und gebraucht werden K : ja wenn ein solch boshaft verschwen- 
derischer Mensch gar tausend Gulden oder darüber nicht zu bezahlen 
vermag, so soll er „umb soUicher betriegerey willen, welche den hoch- 
strafbaren diebstal, wo nicht an bossbeit übertrifft, docli selbigem wol 
zu vergleichen 4 -, an Leib und Leben gestraft werden — eine Bestimmung, 
welche in dem Strafgesetz von 1637 ib. I S. 535. 536 ausdrücklich 
wiederholt wird. Und aus einem Beschluss in den Quellen der Land- 
schaft Basel von 1698 ib. II p. 23S. 239 sehen wir, „dass die „Ver- 
haltene“ gemeinlicli mit der „Straaf des Schellen werks“ gezüchtigt wurden, 
was aber gelind und gering sei, wesshalb „ ie nach der Grösse und Viele 
des Verbrechens“ gegen sie verfahren werden solle. 

Soweit die Basler Rechtsquellen. Hier finden wir das Leisten 
noch in dem alten guten Sinne, bevor es zum Wirtlishauszwang entartet 
war. — Bezüglich des vertragsmässigen Wirfchshausarrestes selbst aber, 
der zum Krebsschaden der ökonomischen Zustände in Deutschland wurde, 
bieten sich der Beweise so viele, dass fast jede neue Urkundenpublikatiou 
neue Beispiele bringt. So enthält nunmehr der 44. Band der Monu- 
mentet Boica eine Reihe von Urkunden, wo Bürgen gesetzt werden, die 
sich entspreche ndenialls zur Leistung in einem Wirthshause in gewöhn- 
licher Weise, oft mit Knechten und Pferden verpflichten, insbesondere 
sind es Werburgen, Gew ilhr sbiirgen bei Kauf- nnd ähnlichen Geschäften, 
so Urk, v. 16/3 1.388 ib. Nr. 35 p, 72, v. 9 11 1395 ib. Nr. 206 
p. 392, v. 5/11 1400 ib. Nr. 302 p. 643, v. 12/12 1400 ib. Nr. 805 
p. 657 u. a. Und über das Einlager und seine Geschichte im Berner 



Recht vergl. Leuenbergcr , Studien über Bern! sclie Rechtsgescliichte 
S. 318 f. 


Wenn es uns endlich gestattet ist, auf das englisch e Schuldrecht 
noch einen Blick zu werfen : das System, dass der Gläubiger entweder 
Personalliaft oder Yermögensexe cution gegen den Schuldner veranlassen 
kann, aber zwischen diesen zwei Alternativen wählen muss, findet sich 
auch in dem bekannten Liber albus aus dem Beginn des 15. Jahrhunderts 
ausgesprochen, III 1, Munimenta Gildhallae I p. 221 : quaunt homme est 
condempne al suyte du partie e» dette ou en damages devaunt les Vis- 
countz, la partie qad issint recovere poet eslir davoiv le corps celuv qest 
condempne commys a la prysoun tauqes il eyt fait gree, ou davoir exe- 
cucioun de ses biens a soun peril. 

Bezüglich der Begnadigung habe ich in meinem Werke den 
grossen Widerstand aufgezeigt, welchen das Institut im V ölkerleben ur- 
spriiuglich gefunden hat und insbesondere auch auf das indische Recht 
hi »gewiesen , welches die Bestrafung der Delikte als heilige Pflicht des 
Regenten, die Unterlassung derselben als schwere Pflichtverletzung be- 
handelt. Ganz ähnliches findet sich bereits in einer viel älteren Rechts- 
quelle: auf einer clialdä i scheu Tafel, welche in die alten Zeiten der 
Snmerier hinaufreicht, ist gesagt , dass, wenn der König nicht nach 
den Gesetzen des Landes straft, der Schieksalsgott ihn durch einen 


anderen Herrscher ersetzen soll: vgl. Sayce, babylonische Literatur, 
übersetzt von Fviederici, S. 46. Damit kann in Parallele gesetzt werden, 
dass hei den Peruanern der Richter uioinals die Strafe unter das ge- 
setzliche Muss mildern durfte, was ein todeswürdiges Verbrechen gewesen 
wäre ; vgl. darüber Schlösser und Seler, die ersten Mensch en (nach den. 
Werken des Marquis de Nadaillac) S. 308 eine gegen den Ellas» 
der Strafe gerichtete Bestimmung , die insbesondere in theokvatischen 
Staaten , wie Peru, leicht erklärlich ist , wo jedes \ ergehen nicht nur 
von Staats wegen, sondern auch von Religion wegen zu sühnen wai. 

Auch die Ausführungen über die Blutrache lassen sich nach den 
Verschiedensten Richtungen hin ergänzen und bereichern; »o was die 
Naturvölker betrifft. Aon den Kavaibi sehen Stämmen am Magda 
lene ns trom erzählt nunmehr ein Bericht in der Zeitschrift : Die katho- 
lischen Missionen, 1884 S. 3, dass ihr Rachedurst sich fast bis zum 
Wahnsinne steigert, dass der Bluträcher die Rache als Pflicht betrachtet 
und dass die Rache nicht nur gegen den Beleidiger, sondern gegen dessen 
ganze Familie gerichtet ist. Auch erfahren wir, "uas wii von so 
Naturvölkern bereits wissen, dass die Rache, um als berechtigt zu er- 
scheinen, keine offene, ehrliche Rache zu sein braucht, dass vielmehr 


i,!'! m cii put; wenn ©9 schläft, und iliin 

Blnti-acher sein °P fer zn %'J' ze i un(er (li ’ e Nase und auf die Lippen 

Pulver von einer g-iftig-en Abzehrung und zuletzt den Tod 

streut, welches heftige Qualen d^sel^n, Abzehnmg 

™. 'toi^Teda WfkLt XacMmh Satan» .«t » V 

S «8 dass ein Lonkanf der Blutracl.e erat naeh langem Exil «rt.1t. 

WiHirend bei den Indern die Blutracl.e friihneitrg den Waa*d.ei. 
Elementen „.„erlegen ist, badet sie sieb bei 

BMtbe, sie findet^ sich neigt 

heutigen Tag bei den Afghanen ei uat • o 

wis L iranische Sage, Züge derselben zeigt uns der Avesta, wie n s 
bei Genfer, Ostiranisclie Kultur S. 451, in lehrreicher ^Veise e^ckd* 
worden ist. Noch interessanter ist es aber zu beobachten, wie die Zo 
oa sterische Geistesrichtnng dieser Blutrache entgegentrat. Schon 
früher muss die Sühnung im Leben vorgekommen sein; iui Vendidad 
nber scheint die Annahme der Sühne vorgeschrieben zu sein, Litern der 
ämende sin Glaubensgenosse ist; so Vendidad IV 118 f.> Und 
im iißchsten Grade merkwürdig sind nun die 3 Arten von Sühnungen, 
welche das Z,o r o as frische Gesetz kennt : Die Sühnung durch G eld, 
dnreh Frauen und durch geistige Busse, sämmtliches Siilmimgen, die bei 
den verschiedensten Völkern wiederkehren. Die Sühnung durch Geld 
bedarf keiner Weiteren Ausführung, es ist das welthistorische Wergeid, 
die roitvij der Griechen, der Diyet der Araber. Die Sülmupg durch 
Frauen aber bietet uns einen neuen interessanten rechtshistoriseheu Blick; 
sie geschieht durch Uebergabe einer Frau aus dem Geschlechtö des 
Thäters zur Ehe mit einem aus dem Geschlechte des Erschlagenen , ein 
Mittel der Versöhnung, das wir von «len Bugos an bis in das deutsche 
und italienische Mittelalter verfolgen können : das eheliche Band als die 


festeste Klammer der Vereinigung feindseliger , sich befehdender Fami- 
lien ! Allein man würde sehr irren, wollte man für diese alte Zeit hierin 
lediglich ein subjektives Versöhnungsmittel in unserem Sinne erblicken, 
welches keine objektive Gabe der einen Familie an die andere enthielt, 
sondern nur den ethischen Zweck gegenseitiger Familienverkettung, gegen- 
seitiger Familienfreundschaft und Familienankänglichkeit verfolgte. Viel- 
mehr besteht der wesentliche Charakter dieser Sühnung ursprünglich 
darin, dass eine F&üj also nach den damaligen Begriffen eine geldwerthc 
Sache, die sonst zur Ehe gekauft und bezahlt werden müsste, jetzt un- 


l ) Das t'itat nach Spiegel s Uebcrsetzuug, die Eintheilungen sind verschieden. 
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entgeltlich gegeben wird und so nicht etwa bloss als Medium der Ver- 
söhnung, sendet n als Mittel der wirklichen Abfindung , als geldwertliige 
Leistung zum Loskant der Rache dient. Die hingegebeue Frau wird 
Nebenfrau des Empfängers, sie tritt in eine untergeordnete Stellung, 
welche durchaus noch nicht jenes etliische Band inaugnrirt, wie es eine 
solche eheliche Verbindung später zwischen beiden Familien herstellt. 
Aber allerdings ist damit wieder der Keim eines ethischen Verhältnisses 
in das Recht gelegt, und wie aus dem Frauenkauf unsere heutige Ehe, 


so ist aus der Frauenübergabe zur Busszahlung die spätere Hochzeitsfeier 
als Versöhnuugs- und Verbindungsfeier zweier seither feindselig getrennter 
Familien hervorgogangen. Dass diese Entwicklung kein Phautasiebild 
ist, beweist die Gestaltung der Blutrache bei den Afghanen, auf welche 
sofort überzugehen ist. Und ganz analog ist jene Gestaltung der Sühne, 
bei welcher der Thüter in der Familie des Erschlagenen als Knecht 
dienen und die Schuld durch Arbeit abbiissen muss, welche Knechtschaft 
später in ein volles Solmschaftsverhältniss übergeht. Die dritte Art der 
Sühnung , die Sülmun'g durch geistige Busse , r j beweist allüberall wo 
sie eintritt, von einer inneren Einkehr, von einer tiefen Vergeistigung 
des Lebens ; denn auf der einen Seite wird der sich seihst peinigenden 
Reue eine sühnende heiligende Kraft zugeschrieben, auf der andern Seite 
erstirbt der Egoismus des Verletzten vor dem Gefühl der eminenten sitt- 
lichen Verdienste der religiösen Handlung. Das Khratu - Kinagho ist 
eine Busse durch Recitiren des heiligen Wortes, also eine geistige Busse 
vergleichbar derjenigen, welche das Mittelalter gekannt hat, als es durch 
Wallfahrten oder kirchliche Stiftungen den Makel verbrecherischer Hand- 
lungen abbiissen liess. So kelirt alles im 1 mute entsprechender Kiütttr- 
constellationen in der Geschichte des Rechtes wieder. 

Dass bei den Afghanen, hei den Pa sh tos die Blutrache noch 
heutzutage in Uebung ist, wurde bereits oben bemerkt. Die Blutrache- 
fehden sind es, welche die Familien entzweien und Jahre lang ei glühen, 
bis sie in der blutigen That ihren Ausdruck finden. „Afghanische Feind- 
schaft ist wie Dungfeuer“, sagt das Sprüchwort, sie glimmt Jahre lang 
unter der Decke, bis sie zum blutigen Ausbruch kommt. Vgl. Gerland 
im Globus XX XI S. 333, Chavanne, die Afghanen S. 59. Die Sühnung ist 
nicht ausgeschlossen, sie geschieht durch Geld oder duich iiaueu, un 


i) Das Khratu- Kinagho dos Avesta. Spiegel, Avesta I P< JJ , 

ifknen durch Verstand“, was den Sinn nicht richtig wiedergibt, iaw ein -.. ^ 
| durch geistige Busse verstanden ist, beweist IV 122, worin f »agt £ ■ 

ese Sühne im Recitiren des Kauft®» = ?P<#D deS liei,,JrC ’ 1 i) 
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diese Frauen gehen dann in 


die Familie des Verletzten Uber „in einer 


1 6°““ 7 1iHllficp . 1 , Nebenweiber d.* MannesV^er- 

ÄTlÄ« ÄS rSL .W ,«. BlutracU. „,U 
pU», »»den. gegen aie Familie ; Kr eine bestimmte AnaaUl 
Erschlagener der einen Familie muss eine gleiche Zahl dei anderen 
fallen — dies ist der unerbittliche Calciil der alten Blutrache, vgl. Ger- 
fand S. 333. Vgl. auch Spiegel , Eran 8. 239. 

Das Blutrecht der islamäten hat in meinem Werke eine so ein- 
gehende Darstellung gefunden, dass ich hier nur noch folgende Bestimmung 
ans dem kürzlich in dritter Auflage erschienenen IV erke Van den Berg s, 
de beginsdeu van het Kohammcdaansche recht p. 182, mittheilen mochte. 
Wenn Jemand mehrere Personen tüdtet, so kann ei natürlich niu fiii 
eine dieser Tödtungen der realen Blutrache unterliegen — und eine Blnt- 
haftung seiner Angehörigen nimmt die mohainedanische Jurisprudenz 
nicht an; bezüglich der andern haftet er aber immer noch für das Siiline- 
geld. als für das mindere, das hier neben der Blutrache noch voll ziehbar 
ist. Wenn umgekehrt mehrere zusammen ein und dieselbe Person tödten, 
so unterliegt ein jeder der Blutrache oder der Zahlung des Diyet ; denn 
die mehreren sind in gleicher Weise schuldig und der Diyet gilt als Los- 
kauf des Lebens, nicht als Schadensersatz. So nach der fortgeschrittenen 
Anschauung der moliamedanischen Jurisprudenz , die hier ausnahmsweise 
nicht ins Mildfere, sondern ins Strengere umgeschlagen hat. Denn nach 
ursprünglicher Anschauung wäre der fodte gehasst, wenn auch nur ein 
Gleich we rilliger aus der Familie des I'liäters dem Untergang geweiht 
worden wäre, und müsste daher Konsequent die Composition nur einmal 
entrichtet werden. 

Auch das Hecht und die Gebräuche der Slave n bieten der Ge- 
schichte dev Blutrache neue Seiten dar. Die Geschichte beweist, wie im 
12. Jahrhundert die Blutrache hei den Böhmen in voller Blüthe war lind 
die besten Geschlechter sich unerbittlich zerfleischten, vgl. Jireceh, das 
Recht in Böhmen und Mähren I 2 S. H2. Auch das böhmische Recht 
bietet das Schauspiel, dass der Blutriieher zum öffentlichen Ankläger ge-* 
worden ist, und nur im Fall der Coutumaz trat das alte Selbst iiitlforecht 
wieder in seine Rolle; so der bereits in meinem Werke S, 147. 106 
citirte Ordo judicii terrae. Und aus demselben Ordo judicii terrae ergibt 
es sieb, dass sich Ankläger und Angeklagter um eine Geldsumme ver- 
ständigen konnten, vgl, insbesondere c. 22 j wie Aehnliclies auch schon 
aus dem Jus Zupanorum v. 1222 c. 16 hervorgeht : Quicumque nobilis 
vel rusticus occiderit aliquem , CLXXX denarios curiae solvat et alias 
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recedat et quaerat gratiam, Jireceh , Codex Juris Böhemici 1, p. 56 und 
vgl. auch denselben, Recht in Böhmen und Mähren 1, 2 8. Ui. 

Auch für das Recht der Franken mochte ich einige weitere 

Züge hervurlieben, die bei der Fülle der Stoffe in meinem Werke noch 
nicht völlig zur Geltung gelangen konnten ; zunächst den Satz, dass der 
Blutritclier den Leichnam des in Blutrache GetÖdteten offenkundig zur 
Schau stellen sollte, um den Verdacht der Heimlichkeit und Feigheit von 

ei ist eill SdiWr Zug, dass der freie Mann flr eine 
solche That des Rechtes offen und ehrlich die Verantwortlichkeit über- 
nehmen sollte. Es galt darum als deliktuos, den Leichnam von dem 
Orte der öffentlichen Ausstellung hermiterzunehmen, wie sich dies aus 
den bekannten Stellen der lex Salica emendata ergibt : de eo qui hominem 
de barco vel de furca dimiserit, e. 67 (69) ed. Holder (Voss. Q. 119) 
p. 41. Vgl. auch Gregor von Tours IX, 19 : Chramisindus exanimum 

corpus nudatuin vestibus adpeudit in saepis stipite 

Ein zweiter Punkt ist das Verliiiltniss von Wergeid und Blutrache. 
Dass ursprünglich das Wergeid nur ein Institut der freien Veieinbaiung 
ist, welches weder von der einen Seite begehrt, noch von der andern 
Seite octroirt werden kann, das zeigt die Geschichte der alten Blutrache- 
völker in nicht misszu verstehender Weise. Aber allerdings ist es eine 
andere Frage, ob dieses bei den Germanen zur Zeit, wo sie in das Licht 
der Geschichte eintreten, noch ebenso gewesen ist— denn peser Periode 
ist eine lange Periode prähistorischer Kultnreut Wicklung vorhergegangen. 
Uebrigens wird sich schon in der Zeit, in welcher das W crgeld noch in 
dem Banne der Vereinbarung liegt, ein bestimmter Wergeidsatz usuell 
entwickeln und wird es Uebung werden, in Fällen, die nicht gerade etwas 
Exorbitantes haben, sich um diese Taxe ab finden zu lassen, es wild dies 
so sehr Uebung werden, dass zuletzt nicht leicht eine Anforderung odei 
ein Angebot in dieser Richtung zurückgewiesen wird ; bis endlich der freie 
aber stets geübte Usus als rechtliche Notli Wendigkeit erscheint und das 
Geben und Nehmen der Composition rechtlich erzwingen werden kann. 
Dass nun bereits die Zeit der lex Salica soweit vorgeschritten ist, dass 
der Verletzte das Wergeid erzwingen kann, wenn er auf Blutrache ver- 
zichtet, scheint mir sicher; denn dafür spricht sowohl lex Salica c. 56 
in Verbindung mit c. 50 § 2, als auch schon der Bericht des Facitus 
c. 12, aus welchem hervorgeht, dass bereits zu seiner Zeit wegen delicta 
leviora eine gerichtlich statuirte Büssnng vorkam. Ebenso sicher scheint 

!) Vgl. dazu Waitz, deutsche Verfassuugsgescliichto I S. 434, Sohin , Process 
der lex Salica S. 178, Thonissetl, l’orgamsatioii jndiciairc, lc droit p6ual ct la 

proefeduro pcnale de la loi Salique p. 163. 

K » 1) lc r , Nachwort. 
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e, mir aber, dass die Annahme des Wergeides damals noch nicht er- 
zwuneen das Wergeid dem Verletzten noch nicht gegen seinen V illen 
anfgedrungen werden konnte, dass in einem solchen Falle der Schuldige 
entweder die Fehde aushalten oder in das Exil gehen musste bis sich 

etwa die verletzte Familie anf Zureden uml gütliche \ orstellungen hm 


erweichen liess*j. 

AUerdings waren die Karolinger bemüht, dem Fehdewesen einen 
Hemmschuh e utgegenzuwer fen ; sie verordnten bekanntlich^ dass der \ er- 
letztc gehalten sei, die angebotene Composition anzunehmen, ansonst derselbe 
vor den König gebracht werden solle , welcher ihn unschädlich machen 
werde: sie verordnen dies in Capitularien, die so allgemein bekannt sind, 
dass eine besondere Erwähnung überflüssig wäre 2 ). Aber gerade diese 
so oft wiederholten Bestimmungen zeigen mehr als alles, wie wenig es 


gelungen ist, von Staats wegen die nationale Fehde zu unteidi ücken, xuul 
als die starke Hand des grossen Karl erlahmte, musste das Gespenst dsi 
Fehdeübung von Neuem sein Haupt erheben, um in der Nacht staatlicher 
Schwäche und Verwirrung ungestört seines Amtes zu walten, wie es 


in Deutschland und Frankreich bis in spätere Jahrhunderte gewüthet 
und Tausende himveggerafft hat 


Dieselbe Entwicklung bietet das nordische Recht: auch liier ist 
eine Periode zu unterscheiden, in welcher die Annahme eines dem Usus 
entsprechenden Wergeides Sache der Billigkeit, aber nicht Sache des 
Eechtszwanges war. Welches aber bei den einzelnen Stämmen der kritische 
Moment gewesen ist, in welchem die Uehung zum Rechte umgeschlagen 
hat, ist ein Punkt, über den bereits vortreffliche Arbeiten von Maurer } 
Amira und Hertsberg vorliegen, dessen weitere Diseussion uns hier zu 
sehr ins Detail führen würde. Dagegen sei mir gestattet, aus dem Rache- 
recht der Angelsachsen noch den ganz charakteristischen Rechtssatz 
anzuführen, dass, wenn die Blutrachefamilie einen gelodtet hatte, welcher 
den Erschlagenen im Wergeidrang überbot, dieselbe den YVergelduber- 


schuss an die Gegenfamilie herauszuzahlen hatte, wie dies insbesondere 
aus den s. g. Leges Henrici I. c. 70 § 8 und 9 und e. 88 § 11 hervor- 
geht, vgl. Maure}', fcrit. Ueberschau i, S. 58 — also ganz der Satz 


des alten Blutrechts : für 


einen trefflichen wieder 


eiu trefflicher, für einen 


*) Vergl. hierüber namentlich Fardcssus, la loi Salique p. 654 ff Waitz, 
deutsch«; Vertassungsguschichto I 8. 432 ff Baumstark , «nie nt sehe Stautsulter- 
thurner S. 422 f., Thonmen , la loi Salique p. 161 f. 1S3. f. 

2 ) Vgl. beispielsweise Pardessus, la loi Salique p. G60, Waitz IV. p. 432. 
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schlechten wieder ein schlechter : volle utul ganze Ausgleichung auf beiden 
Seiten, Aufgeld, sofern auf der einen oder anderen Seite ein ungedeckter 
Ueberschuss bleibt. 

Höchst instnictiv und alterthüralich sind die Blutrache Verhältnisse 
in Holland, wie sie uns durch die verdienstvolle Ausgabe der Ottdc 
oaderlandsche rechtsbronnen in so vorzüglicher Weise zugänglich ge- 
macht sind. Dass der Todtschlüger im Fall der contumacia der Blut- 
rache der Familie des Erschlagenen gerichtlich überantwortet wird, ist 
eine Erscheinung, die uns bereits in Schweizer. Recbten begegnete. Sie 
findet sich aber auch in Holland ; in dem höchst interessanten Rechts- 
buche von B.riel von Jan Matth ijssen l ) wird die Gerichtsverhandlung 
gegeu den abwesenden Thäter geschildert; der Ankläger erklärt: ^dat B. 
vri enden ende maghen of hairre eniclv, so wair si P. den moivdenair 
virulen ende weldighen moghen binnen mijns heren heefscipye van Yoren, 
dat sy hem doot slaen moghen um IV d. holl, ende um die wapen, sonder 
dairan meer te verbueren jeghen den heer of yement anders, ende gherens 
votines“; worauf das Urtheil erfolgt : -dat een achtersnsterkint van B. 
vrienden ende maghen of dairbmüen, P. doot slaen mach om IV d. holl, 
ende om die wapen “ — — — — (p. 188). 

Von besonderem Interesse aber sind die Zeugnisse für die Art der 
Oomposition, welche diesen Quellen zu entnehmen sind. Wissen wir schon 


von anderer Seite, dass tief hinab in das Mittelalter matmiglat h der Ge- 
brauch sich forterhielt , dass die Familie des Thilters in subsidium mit- 
haftetc 2) so erfahren wir es auch aus dem Rechtsbnclie von Matthijssen: 
Last der zoenen pleghcn te draghen des liiisdadigHen maghen ende die 

verborgen te voldoen niet alre moniere van maghen, mar son- 

derlinghe vier achtersusterkinderen üut des mistlad iglien vier viren- 

deelen (p. 219, vgl. dazu auch p 222). Das SiilmegeUl wird 

meistens in drei Quoten entrichtet als moctsoene (oder voersoenc), als erf- 
soene und als maechsoeue, in 3 Terminen innerhalb des Jahres jeweils nat L 
1 7 Wochen, Matthijssen p. 223 und Hechten van lief Baljuwschap van 
Zuidhollanä 3 ) H, p. 237 f.; die erste Quote fällt an die Verfolger des 
Mordes, die zweite an die Erben, die. dritte an die Magschaft. Dazu 
kommt die Cer emo nie des FnssfaUes — ganz ähnlich wie wii sii bei 
den Montenesrinern, bei den Albanesen, bei den Kabylen. bei den Beduinen 


1) Von Fntin, und Pots in der gedachten Sammlung herausgegeben. 

2) Ygl. Jhonissen , In Joi Salique p* 231. 

s) lu Fruin, de uudste rechten der stad IWroeht en van het baljuwschap 
van ZuidUolland II* 
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, u TkUer wird entkleidet •»* *» 

beobachtet haben, ' cthat vergebe, worauf der andere 

nieder and bittet, dass man dun d,c , B ZuM Ma„d 

Tlieil ihn bei der Hand nim.nl und ihm te.eo.lJt, 

II } p* 238* die Waffen des Thäters 

Und vielfach nehmen an dteeem F.W all J • jT_ ^ 

in mehr oder minder gedemiithigter ^ Nftch einetll 

in .len Siihnerertrögeu vernj ^ lcralder ^ aiB baeieculdige 

biederen voetval doeu tot Dordrecl.t ».et Iweehondert 
. ! 11 _ waerof acht wesen nullen in linnen «lederen, die ander 

on"hegort ende hloetshoolts“, 1t echten Vordrccht n, p. 4 • z ” 
allem dienern kommen Seelenmessen, cleesterwinmnge, inid m» * ™ ‘ 
Wallfahrten (peregÄedne). worüber der erwähn e Sühne. U, sowie 
Siilmeakt von 1420 B echten van Bordrecht n, p. 34, auch Mattiujssui 
„ 224 225 an vergleichen ist. So finde» wir hiev die weltlichen und 
die geistigen Elemente der. Sühnung vereint : Geld, rituelle Busauug, 

Deuiütlug'ttugf. 

Merkwürdig ist es, dass jene interessante Mimdienentscheidniig von 
dem Manne, welcher von der Höhe herabfüllt und einen anderen tüdtet, 
wo dann den Verwandten des Getüdteten die Befugniss gegeben wird, 
sieh dien falls in gleiche Höhe zu begeben und sieb auf den Thäter 
her unter fallen zu lassen, auch bei MattJiijssen p. 212 erzählt wird. 
Ein Dachdecker in Lübeck sei herabgestiirzt und durch das Dach hin- 
durch in das Zimmer gefallen, in welchem der Lübecker Rath versammelt 
war und habe ein Rathsmitglied t "dt ge fallen. Auf Klage der Verwandten 


des letzteren sei erkannt worden : wie recht gheerde opten man, die 
soude clymmen also hoech, als die inan ghedonimen stont, doe hy eerst 
begau te vallen, ende die man sottde gaeu staen op dieselve stede, dair die 
raet doot ghevallen was, ende als des doden maecli so hoech gheclommen 
wnir, so soude hy hem laten gliden ende solide vallen ; viel hy dengkeuen 
doot, die sijn inaech doot ghevallen had, hy soude dairof vry, quyte 
ende onbelast bliven. Dieses Experiment habe aber natürlich keiner der 
Verwandten des Todteu riskirt und so sei der Tödter unbelastet ge- 
blieben *). Die gleiche Entscheidung sei zu Bins im He.nnrgau ergangen, 

wo ein Dachdecker ein altes Weib todtlel und gleichfalls darob lasteloes 
geblieben sei. 


*) Uebrigens hat die Erzählung bei Matthijsscn einen märchenhaften Aufputz. 
Der licrabgefallcue Dachdecker soll zu den Herrn vom Rathe gesagt haben : „ghi 
heicn, by oirlovo coem ic hier in «wer morghensprake ougheropen (ib. p. 212). 
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Und um auch hier noch einmal auf dem heimischen Gebiete des 
d e u ts ch en S t äd t e 1 eb en s einzukeliven , sollen auch liier nochmals 
die Basler RecbtsqtieUen zu Rathe gezogen werden. Dev Unterschied 
zwischen dein vorläufigen Frieden und der definitiven Sühnung klingt 
auch hier noch durch; so in dem Strafgesetz für die Priesterschaft 
v. 1339 (Rechtsquell. I, p. 15. 16), worin auf gewisse Gewalttliaten 
Verbannung aus den erüzen gesetzt ist: wird mm aber um eine That 
Friede gemacht, -die wile der fride wert so mag man wol ime ein vor- 
stat erlohen ane die, da inne er was gesessen, und ane die, da imie er 
die getat tet; und swenne er wirt versuuet , so mag man im wol ein 
vorstat crloben , oeb ane die, da inne er gesessen was und ane die da 
inue er die getat tet u ; und iu dem zweiten Stadtfriedeu (Eiivmigsbiief) 
sine dato (ib' I, p. 19. 21) heisst es; „Wurde och deliein fride oder 
su ne muhe deliein- getat zwischent iemau gemacht, darnmbe solent si 
doch uut inwendig die Grütze komeu , e sie geleisten t und gebesseint, 
das si verschuldet liant, als dirre einung stat J , und dass hier bereits dei 
Gedanke des öffentlichen Strafrechts als einer Friedcnsversicheruiigs- 
ordmuig waltet, deren Sanction trotz der Versöhnung der Privat- 
parteien fortbestellt, bedarf keiner weiteren Ausführung. Und auch 
über das Friedeusgebot, welches der privaten Raclieübung ein Ziel 
setzen imd die zum Streite auskolenden Parteien trennen soll l ), ent- 
halten die Rechtsquellen eingehende Vorschriften. Die Zuständigkeit zum 
f riedeusgebot wird ausdrücklich, und nicht immer ganz gleich massig, fest- 
gesetzt. : bald wird mehl* gewissen Beamten der Stadt, bald einem jeden 

,r 

Bürger das Recht zuerkannt, einem beginnenden Streite ein Veto ent- 
gegenzurufon und Frieden zu gebieten, welcher dann so lange daueit, 
bis „bede teil iimb die saehe oder die stösse, so sy gehept baut . . . mit 
einander genzlich verrichtet und versunet werdent “ , Stadtfriede von circa 

1450 ib. I p. 144. 145, und späterer Stadtfrieden ib. I, p. 338. 340. 
Der gebotene Stadtfrieden soll gehalten werden, „als wer der mit der 
liaiult geben oder genomen“, ib. 1 p. 340. Sehr belehrend ist. es, dass 
das Friedensgebot sich auch auf die V envaudten der beiden Tlieile be- 
zieht: „und es sollen oucli die selben verwandten so llicli tridt, als dan 
umb die selb sacb der frid gebotten, halten nit minder dan wie der, 
dem sollicher frid gebotten ist”, ib. I p. 340 man sieht., wie der 
Genius der Familienrache noch immer sein Haupt erhob und noch immer 
durch besondere Friedensordnungen in Fesseln gelegt werden musste. 


i) Vgl* mein Werk S. 1G3. 


Ein ReniM |r W*» <M dic Bentim^ngen 

welchen der Familie des Erschlagenen das Recht „e- 

Wiihrt wird auf die Strafe oder den Erlass der Strafe emzuwnken. 
wäiiut wira , meinem Werke erwähnt; aber 

Derartige Bestimmungen sind bereits m meinem 


Bech fcsgebiete, in 


mich liier steht noch eine Fülle neuen 


Materiales der Wissenschaft offen. 


leeres civitatis opaiati \. lol & j * ‘ ' 

,le nlinulhus mnleficiis ].ax et concordia fnerit intet partes et tpstt pax 
„Jn,„r „l nrnssntetm curio in forma pnhlica . . . vel accusator vel 


In sndslaviscl.cn Statntaf rechte» findet sich ähnliches; die Statuta 

. ~ H IV c 7 p* 137 enthalten folgendes : 

;et leges civitatis Spalati v. I6l£ l ) 4™- 1 1 J ‘ 

.si 

T-f 1 

rostendatur et presentetnr 
demmtiator vel üle qui recipit injiiriara vel offensam corapareat coram 

curia et laciat pacem Uli qui dieitur inaleficium comraifisse. lila pax 

debet scribi in actis Tiuic propter talem pacem sic iactam pena sibi 

debeat miiiai, scilicet quarta pars de eo, de quo esset nliquis condem- 
iiandus“. Und auch das gehört hierher, dass die wegen Todtsclilags 
Flüchtigen nicht zurück kehren dürfen, -donec acceperint quietationem a 
propinqnioribus pareutibus sea consanguineis interteeti , wie es in den- 
selben Statuten IV 1 / p. 144 heisst; wie denn auch daiin die ße- 
theiligiuig der Verwandten fies Erschlagenen noch durchbricht, dass sic 
— wie in deutschen Statutarrechten — von den confiscirten Gütern des 
flüchtigen Todtschlägers einen Theil, z. B. die Hälfte erhalten, so die 
Bestimmung der Stat. S cav donae 2 i c. 95 p. 140. 141. 

Wie verbreitet diese Einwirkung der verletzten Familie ist, dafür 
will ich noch eine Notiz über das spanische Recht beifügen, welche 
zur weiteren Verfolgung des Punktes Anlass geben möge, ln Caballero s 
Cuudros de eostumbres, Vulgaridad y nobleza (Ed. Leipzig, Broekhatis 
1873) p. 56 ist bemerkt: sabido es que por las benignas y cristianas 
leyes de Espada influye en el rigor del castigo de los delincuentes cl 
perdon de los ofendidos, esto es de las personas mas allegadas & las 
victimas de los crimenes cometidos por aquellos. No parece sino que los 
religiosos legisladores qne las hicieron, quisierou il iiu tiempo dar ocasion 
ü los unos de hacer una obra de piedad insigne, y procurar ü los ntros 

un alivio en su pena, que la justicia no podia concederles sin faltarse 
d si misma. — — — 

Und wenn ich endlich den Ausführungen meines Werkes über das 
indogermanische Recht des Vaters auf Leben und Tod des Kindes noch 
beifügen darf, dass das Gleiche auch für die Kelten sichergestellt ist, 
Caesar bellum Genicom VI 19: „Viri in uxores, sicuti in liberos, vitae 


0 Monumenta histor. jurid. Slavomm meridionalium P. I Vol. II (Ed. Hasel). 
8 ) 5Ionum * bist, jurid. Slavoram miridionaliim P. I Vol. III (Ed. Ljnbic). 
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. , . «otestatem “ und dass die Gallier dieses Rechtsverhältniss 

necisqne habent potestat provinzialiuristen“ 

„ach Kleinasien mitgenommen m en ^ . £ dieser Bezielnmg 

Gajus bekannt worden ist (I oo>, mA wenn in 

.„/das neulich erschienene Werk D'Ärbois de Jubmnvdle s , cyc 

Mandala et la Mythologie celtique p. 11«. verwegen darf, 
s0 möchte loh hiermit das Nachwort sddlesaen. So weitgehende weit- 
historische Probleme, wie das Scliuldrecht und die Blutrache lassen stell 
niemals erschüpfeu : jedes Volk, jede Phase der Entwicklung bietet wieder 
„eue Constellationcn, neue Variationen desselben Themas ; der Charakter 
des Volkes und die Gesammtheit der cimvirkenden psychischen Faktoren 
werden inaner wieder neue Gebilde zeitigen, die als spontane Gestal- 
tungen menschlicher Idcenkriifte das Interesse des historischen Forschers 

in hohem Grade erregen. _ 

U n d aus diesen Schachten des YÖlkerlebens das geistige Edelmetall 

henuifzufö jedem, wird, wie seither, so auch fernerhin unser Bestreben sein; 
wir werden auch fernerhin den realen Zügen der Entwicklungsgeschichte 
des Rechts nach gehen und nicht müde werden, das kostbare Material 
menschlichen Geisteslebens in immer grösserem Masse an die Oberfläche 
zu ziehen und wissenschaftlich zu läutern ; wir werden es thun, wie seit- 
her, mit frischem Muthe, mit dem Frohsinn echt wissenschaftlichen 
Schaffens, mit nie erlahmendem Fleisse, unverdrossen und unbeirrt. 

Was aber Shakespeare betrifft, so können wir uns getrost auf 
die Worte Goethe’s berufen (Neneste Cotta’sche Ausgabe Goethes XIV, 
S. 199) : „ dass Shakespeare wie das Universum, das er darstellt, immer 
neue Seiten biete und am Ende doch unerfor schlich bleibe; denn wir 
sämmtlich, wie wir auch sind , können weder seinem Buchstaben noch 
seinem Geiste genügen“. 

Würz- bürg im März 1884. 


Köhler. 


